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    Das Buch


    
       
    


    Überall auf der Erde brechen Vulkane aus, und eine gigantische Klimakatastrophe droht. Die magischen Zwillinge John und Philippa und ihr Onkel Nimrod finden heraus, dass die Vulkanausbrüche durch Kristalle verursacht werden, die in dem unbekannten Grab des Mongolenherrschers Dschingis Khan liegen sollen. Ihre gefährliche Reise zur Rettung der Welt führt die drei über Afghanistan nach Australien bis in die Mongolei. Zu guter Letzt erfahren sie noch, dass einer alten Prophezeiung gemäß die Welt nur gerettet werden kann, wenn sich ein Dschinn-Zwillingspaar freiwillig opfert!


    Der Abschlussband der spannenden und äußerst erfolgreichen Abenteuerserie von P.B.Kerr bietet rasante Action vor der Kulisse bedrohlicher Naturgewalten und natürlich eine gute Portion Magie!
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    P.B.Kerr wurde 1956 in Edinburgh/​Schottland geboren. Er studierte Jura an der Universität Birmingham und arbeitete zunächst als Werbetexter, bis er sich einen Namen als Autor von Krimis und Thrillern für Erwachsene machte. Viele seiner Bücher wurden internationale Bestseller, etliche wurden mit großem Erfolg verfilmt. Für seine Arbeit wurde er u.a. zweimal mit dem Deutschen Krimipreis ausgezeichnet. Mit der Abenteuer- und Fantasy-Serie »Die Kinder des Dschinn« gelang ihm auch als Kinderbuchautor auf Anhieb ein internationaler Erfolg. Die Filmrechte daran hat sich Hollywoods Star-Regisseur Steven Spielberg gesichert.
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      »Komm zurück nach Sorrent«
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    Nimrod – ein mächtiger englischer Dschinn und Onkel der ähnlich mächtigen, aber sich gar nicht ähnlichen Zwillinge John und Philippa Gaunt – hatte nicht die geringste Ahnung, wie er auf die Idee gekommen war, seine jungen Patenkinder einzuladen, ihn in die süditalienische Stadt Sorrent zu begleiten, wo er jedes Jahr in seinem bevorzugten Grandhotel, dem Excelsior Vittoria, seinen Urlaub verbrachte. Das Hotel, das man genau an der Stelle errichtet hatte, an der einst die Ferienvilla des römischen Kaisers Augustus stand, war für Kinder noch nie besonders interessant gewesen. Es war voller alter Leute, wertvoller Antiquitäten, eleganter Fresken und stocksteifer Kellner in weißen Jacketts. Sorrent selbst hatte nur Holzeinlegearbeiten und Intarsien zu bieten, einen atemberaubenden Blick auf den Golf von Neapel und den Vulkan Vesuv. Ganz zu schweigen von der Aussicht auf die Schadenfreude, der größten Jacht der Welt, die in der Bucht vor Anker lag, sowie der unmittelbaren Nachbarschaft zur Stadt Pompeji, die im Jahr 79 bei einem verheerenden Vulkanausbruch vollständig zerstört und verschüttet worden war. Doch vermutlich würde keine dieser Attraktionen auf Nimrods Begleiter großen Eindruck machen.


    John hatte etwas gegen Urlaub in Hotels, die nicht über Breitbildfernseher und eine riesige Palette englischer Fernsehprogramme verfügten; Philippa war nur ungern ohne Internet und ihren Laptop, und die unzuverlässige Netzwerkverbindung des Hotels sorgte bei ihr schon bald für Frustration und Langeweile. Nimrods Butler Groanin, der die drei Dschinn auf ihrer Italienreise begleitete, hielt generell nichts von Städten, in denen er weder eine anständige Tasse Tee noch eine aktuelle englische Tageszeitung bekommen konnte. Da er jedoch ein ziemlicher Snob war, bewunderte er das Hotel Excelsior Vittoria wegen der vielen Könige und Königinnen, die dort schon abgestiegen waren. Groanin war ein begeisterter Fan der englischen Königsfamilie und verreiste nie ohne ein silbergerahmtes Porträt von Königin ElisabethII., das er stets andächtig auf seinen Nachttisch stellte.


    An ihrem zweiten Abend in Sorrent saßen die vier auf der Panoramaterrasse des Hotels, genossen das Abendessen und die funkelnden Lichter von Neapel auf der anderen Seite der Bucht. Nimrod erzählte von den letzten Tagen Pompejis und der Exkursion, die sie am nächsten Tag dorthin unternehmen würden, während die Zwillinge zuhörten und höflich ihre Langeweile verbargen.


    Als Nimrod fertig war, runzelte John die Stirn und fragte: »Was ist das italienische Wort für Déjà-vu?« Achselzuckend fügte er hinzu: »Ihr wisst schon: das Gefühl, dass man etwas schon mal gesehen oder erlebt hat.«


    »Das müsste già visto sein, denke ich«, sagte Nimrod. »Und mir gefällt die Idee, einen neuen Namen für Déjà-vu zu verwenden. Der französische Begriff ist mir inzwischen viel zu vertraut. Ich werde deine Idee sofort übernehmen.« Nimrod zündete sich eine gewaltige Zigarre an und blies einen dreieckigen Rauchring in Richtung des Vulkans. »Aber was kommt dir so vertraut vor, John, das Hotel oder die Gegend?«


    »Die Gegend«, gestand John. »Und vor allem Pompeji. Ich weiß, dass ich noch nie dort war, aber irgendwie fühlt es sich so an. Und das kann ich mir nicht erklären.«


    »Mir geht es genauso«, gestand Philippa. »Seit ich den Vesuv gesehen habe, werde ich das Gefühl nicht los, ihn irgendwie zu kennen.«


    »Vielleicht habt ihr in einem früheren Leben zu den Einwohnern von Pompeji gehört, die unter der Vulkanasche begraben wurden«, meinte Groanin und schniefte laut. »Vorausgesetzt, ihr glaubt an solchen Unsinn wie Wiedergeburt.«


    Die vier konnten natürlich nicht wissen, wie recht sie hatten. Und sie würden es auch nie erfahren. Keiner von ihnen war sich bewusst, dass sie tatsächlich schon in Pompeji gewesen waren und den Vesuv gesehen hatten. Und wiederum auch nicht. Ihr vorhergehender Besuch gehörte zu einem früheren Abenteuer, das sich in einem parallelen Universum abgespielt hatte, welches nicht zu dem bekannten Universum gehörte, in dem sie sich jetzt bewegten. Was nichts anderes hieß, als dass es so gewesen war und wiederum auch nicht. Und da sich dieser frühere Besuch in Pompeji weit jenseits ihres kosmologischen Horizonts ereignet hatte, weißt vielleicht nur du, als allwissender Leser, warum und wieso sie dort gewesen waren. Begnügen wir uns mit dem Hinweis, dass sie keinerlei Erinnerung an dieses frühere Abenteuer hatten, was völlig normal ist, wenn man durch ein Wurmloch der Raumzeit reist.


    Damit soll es für den Moment genug sein. In der Welt, in der sie sich derzeit befanden, war es nie geschehen, und als niemand Groanins provokante Bemerkung aufgriff, fügte dieser hinzu: »Auch wenn man sich an einem so schönen Abend eine Katastrophe wie einen Vulkanausbruch kaum vorstellen kann. Die Bucht ist so ruhig und blau und der Himmel so klar und der Vesuv… tja, von hier aus mag man kaum glauben, dass es tatsächlich ein Vulkan ist. Ich habe schon Warzen gesehen, die bedrohlicher wirkten als dieser Vulkan. Ich sage, es gibt Warzen, die bedrohlicher aussehen als dieser Vulkan.«


    »Trotzdem ist es einer der gefährlichsten Vulkane der Welt«, sagte Nimrod. »Und mit Sicherheit von Europa. Auf der Hitliste der Vulkane steht er wahrscheinlich an dritter Stelle. Nicht auszumalen, welche Schäden, Störungen und Todesopfer ein Ausbruch nach sich ziehen würde. Ehrlich gesagt, wäre der Eyjafjallajökull dagegen nur ein überlaufender Aschenbecher.«


    Wie nicht anders zu erwarten, war Nimrods Aussprache dieses zungenbrecherischen isländischen Namens tadellos.


    »Ey-da-fährt-ja-Joghurt?«, wiederholte John, so gut er konnte. »Was soll denn das heißen?«


    »Das ist auch ein Vulkan«, sagte Philippa. »Auf Island. Liest du denn keine Zeitungen? Er hat im Frühjahr 2010 den gesamten Flugverkehr von und nach Europa behindert. Der Eyjafjallajökull.«


    »Die Aschewolke«, sagte Groanin. »Natürlich. Wochenlang konnte man nirgendwo hinfliegen. Wenigstens nicht mit einem Flugzeug. Die Asche hat die Motoren sämtlicher Düsenjets lahmgelegt, die versucht haben, durch die Wolke zu fliegen. Überall auf der Welt saßen Leute fest. Ja, den isländischen Vulkan hatte ich fast vergessen. Schon verrückt, was man alles vergisst, nicht?«


    »Ist ja auch nicht unbedingt ein Name, den man sich leicht merken kann«, meinte John und versuchte, ihn auszusprechen, solange er den Klang noch im Kopf hatte, nur dass es sich eher anhörte wie: »Eierflädle und Ölkutteln.«


    »Jedenfalls bin ich froh, dass der Vesuv hier schön friedlich aussieht«, sagte Groanin. »Da braut sich nicht das Geringste zusammen.«


    »Schon, aber ein friedlicher Anblick sagt nichts darüber aus, was sich unter der Oberfläche tut«, meinte Nimrod.


    »Es sei denn, du redest von John«, bemerkte Philippa ungnädig.


    John beachtete sie gar nicht, und Nimrod tat das Gleiche.


    »Der Vesuv«, erklärte er, »war achthundert Jahre lang ruhig, ehe er im Jahr 62 wieder auszubrechen begann. Und der Mount St.Helens, im amerikanischen Bundesstaat Washington, war siebenhundert Jahre lang friedlich, ehe er 1480 wieder aktiv wurde. Es ist ziemlich rätselhaft, was einige längst erloschene Vulkane dazu bringt, wieder aktiv zu werden. Bei anderen scheint die Erklärung wesentlich eindeutiger zu sein: ein Erdbeben zum Beispiel. Wenn man bedenkt, wie viele Vulkane es auf der Erde gibt und welche Urgewalt in ihnen steckt, ist es erstaunlich, dass sie nicht mehr Störungen verursachen.«


    »Wie viele Vulkane gibt es denn?«, fragte John. »Insgesamt. Weiß das jemand?«


    »Genau weiß es niemand«, sagte Nimrod, »weil sich viele von ihnen auf dem Meeresboden befinden. Dennoch sind seit Beginn der Aufzeichnungen etwa sechs- bis siebenhundert Vulkane an Land aktiv geworden, und die Menschen haben gelernt, mit ihnen zu leben. Selbst heutzutage ereignen sich im Jahr etwa fünfzig Vulkanausbrüche. Der letzte Ausbruch des Kilaueas auf Hawaii dauert seit 1983 an. Unsere Familie hat natürlich einen guten Grund, sich an diesen Vulkan zu erinnern.«


    »Haben wir das?«, fragte John.


    Philippa sah ihren Bruder voller Verachtung an. »Oh Mann«, sagte sie. »Der Kilauea hat Mutters Körper zerstört und sie gezwungen, die Gestalt von MrsTrump anzunehmen, unserer Haushälterin.«


    »Ach ja«, sagte John, »jetzt fällt es mir wieder ein.«


    »Eure Mutter hatte das Pech, in einen pyroklastischen Strom zu geraten statt in eine schlichte Dampfwolke. Letztere hätte ihr Körper wahrscheinlich ohne Weiteres überstanden, Ersteren aber nicht. Die Temperatur eines pyroklastischen Stroms kann mehr als achthundert Grad Celsius erreichen.«


    »Du scheinst dich mit diesem Thema gut auszukennen, Onkel Nimrod«, stellte Philippa fest.


    »Mit Vulkanismus? Oh ja. Aber das ist nicht weiter verwunderlich, wenn man bedenkt, dass wir Dschinn aus Feuer gemacht sind. Unsereins hatte schon immer eine besondere Beziehung zu Vulkanen. In der Tat waren einige der bedeutendsten Vulkanologen der Welt Dschinn.«


    »Was das angeht, muss es ein gewaltiger Vorteil sein, aus nichts als heißer Luft zu bestehen«, bemerkte Groanin. Er hatte ein bisschen zu viel vom örtlichen Wein getrunken, was vermutlich auch erklärte, warum er sich hinabbeugte und eine der Hotelkatzen streichelte.


    Nimrod lächelte fröhlich. Er war viel zu gut gelaunt, um sich von Groanins Beleidigung provozieren zu lassen. Die Bucht von Neapel übt eine beruhigende Wirkung auf die Leute aus, was erklärt, warum sie so gern dorthin fahren.


    »Das ist gut, Groanin. Wirklich sehr gut.«


    »Vielen Dank, Sir.«


    »Ich war selbst viele Jahre lang Gastprofessor am Institut für planetarische Geowissenschaften an der Universität von Hawaii«, sagte Nimrod. »Und davor Inhaber der Corleone-Professur für Vulkanologie an der Universität von Palermo in Sizilien.«


    Während Nimrod fortfuhr, die Liste seiner akademischen Qualifikationen auf dem heißen Gebiet der Vulkanologie aufzuzählen, bemühte sich John vergeblich, ein Gähnen zu unterdrücken.


    »Tut mir leid«, sagte er dann. »Ich finde das alles sehr interessant, aber ich glaube, es ist Zeit für mich, ins Bett zu gehen.«


    »Für mich auch«, gestand Groanin. »Das liegt an der vielen frischen Luft hier. Die ist ein bisschen zu frisch für meinen Geschmack. Schlägt mir auf die Bronchien. Der Dunst von Manchester ist mir allemal lieber.«


    John und Groanin standen vom Tisch auf, sagten Gute Nacht und gingen zurück ins klimatisierte Hotel, in dem es Johns Meinung nach ein wenig zu kühl war, für Groanin hingegen nicht kühl genug.


    Der junge Dschinn verzog sich auf sein Zimmer im vierten Stock, putzte sich die Zähne und verfolgte eine Weile einen italienischen Fernsehbericht über einen vierzehnjährigen rumänischen Jungen namens Decebal, der in einer Stadt in der Nähe von Rom eine Straßengang anführte.


    John, der selbst vierzehn war, fand, das sei reichlich jung, um eine Gang anzuführen, daher nahm er an, dass er etwas missverstanden hatte. Andererseits sah der Junge wirklich wie vierzehn aus.


    Als die Sendung zu Ende war, knipste John das Licht aus und schlief auf der Stelle ein. Er hatte seltsame, unwirkliche Träume über Berge und Tibet, alternde Nazis, freundliche Affen, vierzehnjährige Ganoven und sprechende Wölfe.


    Groanin tat mehr oder weniger das Gleiche. Er sah fern und putzte sich die Zähne, die allerdings nicht echt waren. Er legte sie in ein großes Glas Wodka Tonic, das neben dem Porträt der Königin  auf seinem Nachttisch stand. Dann las er ein wenig in David Copperfield, was bei ihm schon immer ebenso gut wirkte wie jede Schlaftablette.


    Es dämmerte schon, als der Butler vom Klirren des Kronleuchters über seinem Bett erwachte, das sich anhörte, als hätte die Hand einer unsichtbaren Macht oder Gestalt über das komplizierte Arrangement der Glasprismen gestrichen. Groanin knipste seine Nachttischlampe an und sah, dass der Kronleuchter hin und her schwang. Im nächsten Moment erbebte das ganze Zimmer wie ein russisches Passagierflugzeug (im Flug), und auch ohne den Ausschlag eines Seismografen oder die Fernsehnachrichten zu sehen, wusste er, dass er gerade ein Erdbeben miterlebte, und ein ziemlich gewaltiges noch dazu.


    Zermürbt vom Schwanken seines Zimmers, schob sich Groanin sein Gebiss in den Mund und trank den Wodka Tonic aus, Erdbeben hin oder her. Solche ausschweifenden Gewohnheiten kennt man von Butlern auf der ganzen Welt.


    »Macht Euch keine Gedanken, Majestät«, sagte er zum Porträt der Königin. »Ich passe schon auf Euch auf, mein Mädchen. Bei mir seid Ihr sicher.« Mit diesen Worten verstaute er das kostbare Bild wieder in seinem Koffer, ehe er schlingernd und schwankend aus dem Zimmer und die Treppe hinuntertorkelte. Unter den Gästen, die sich in Sicherheit bringen wollten, entdeckte er John.


    John hatte noch nie ein Erdbeben erlebt, und sämtliche Gedanken daran, dass er gern wissen würde, wie es sich wohl anfühlen mochte, waren ihm restlos vergangen. Das hier war viel beängstigender, als er angenommen hatte.


    »Wir müssen hier raus!«, rief er Groanin zu. »Damit uns das Gebäude nicht auf den Kopf fällt!«


    »Das weiß ich, Jungchen«, grummelte der Butler. »Ich bin leider Gottes nicht erst seit gestern auf der Welt.«


    Die meisten Gäste flüchteten sich eilig in die Sicherheit der Poolregion und der weitläufigen Gärten und Orangenhaine des Hotels. John und Groanin wären ihnen vermutlich gefolgt, wenn sie nicht Nimrod und Philippa erspäht hätten, die auf der rückwärtigen Seite des Hotels auf die Terrasse traten, auf der sie am Vorabend gegessen hatten. Wenn man bedachte, wie steil die Klippen unterhalb des Terrassengeländers abfielen, schien dies nicht unbedingt der sicherste Zufluchtsort zu sein. Es ging dort fast fünfundzwanzig Meter senkrecht in die Tiefe, und der Gedanke, dass der Abhang und die Terrasse jeden Moment unter ihren Füßen nachgeben konnten, ließ Groanin innehalten.


    »Ist es wirklich ratsam, dort draußen zu stehen, Sir?«, wandte er ein. »Im Garten sind wir bestimmt besser aufgehoben.« Er wandte sich nervös um und zeigte in die andere Richtung. »Das wäre in diese Richtung.«


    Einen Moment lang stand Nimrod im violetten Licht der italienischen Dämmerung schweigend da, das Gesicht dem Meer zugewandt und die Hände auf die elegante Steinbalustrade gestützt, sodass er dem römischen Kaiser Augustus, dessen Villa einmal an dieser Stelle gestanden hatte, nicht ganz unähnlich sah.


    »Sir«, ließ Groanin nicht locker, »wir werden zugrunde gehen, wenn wir hierbleiben! Die ganze verflixte Terrasse kann jeden Moment einstürzen und uns ins Meer befördern. Die Vorsicht gebietet es, dass wir den anderen Gästen in den Garten folgen.«


    Nimrod machte eine Handbewegung in Richtung des Hotels. »Schon gut«, sagte er. »Die unmittelbare Gefahr ist vorbei.«


    Und das stimmte. Im Gegensatz zu Groanins Knien hatte das Hotel aufgehört zu beben. Und nicht nur das. Das Gebäude schien mehr oder weniger unbeschädigt zu sein, abgesehen von einem vom Haken gefallenen Porträt der Schauspielerin Sophia Loren und ein bisschen Staub, der an den unzugänglicheren Stellen der älteren Aufenthaltsräume aufgewirbelt worden war.


    Auf dem Parkplatz im Hafen, den Nimrod überblickte, plärrten ein paar Autoalarmanlagen, und in der Ferne hörte man das Heulen einer näher kommenden Sirene.


    »Weder beuge ich mich dem Gesang der Sirenen«, sagte Nimrod, »noch der Stimme der Hyäne, den Tränen des Krokodils oder dem Heulen des Wolfes.«


    »Hä?« Groanin sah die Zwillinge an. »Was redet der Mann da? Hier gibt es keine Wölfe. Und auch keine Krokodile, wie ich hoffen will.«


    »Der Legende nach ist das hier der Ort, wo die Sirenen dem Odysseus sangen«, erklärte Philippa. »In Homers Odyssee. Sorrento bedeutet ›Ort der Sirenen‹. Eine Stelle, die man besser meiden sollte.«


    »Na, das leuchtet mir ein«, sagte Groanin. »Wo es hier Erdbeben gibt und so was. Trotzdem scheinen wir noch mal davongekommen zu sein. Nichts passiert, oder?«


    »Ich fürchte, das stimmt nicht, Groanin«, sagte Nimrod.


    »Was? Wie das?« Groanin sah sich um. »Das Hotel sieht ganz in Ordnung aus. Und wir sind auch noch da. Also, wo liegt das Problem?«


    John deutete über die Bucht von Neapel zum Vesuv hinüber. »Sehen Sie mal da«, sagte er ruhig. »Da ist das Problem.«


    Groanin starrte aufs Meer hinaus. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, was die anderen meinten; dann sah er, dass vom Gipfel des mehr als zwölfhundert Meter hohen Vesuvs, der am Vortag noch so ruhig und unauffällig gewirkt hatte, eine dünne graue Rauchsäule in den lilablauen Himmel aufstieg, wie ein Rauchzeichen der Indianer in einem alten Western.


    »Gütiger Himmel«, sagte er. »Bedeutet das wirklich das, was ich glaube?«


    »Ich fürchte schon«, sagte Philippa. »Oder, Onkel?«


    »Seit Urzeiten ruht er und ruhet hinfort/​Nährt sich im Schlaf von Meeresgewürm/​Bis das Feuer des Jüngsten Gerichts dereinst die Tiefe erwärmt/​Dann steigt er brüllend herauf zu Menschen und Engeln/​Um sich ein einzig Mal zu zeigen und oben zu sterben.«


    »Was soll das denn heißen?«, erkundigte sich John.


    »Der Krake erwacht«, murmelte Nimrod.
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      Groanin kündigt
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    Das Gebiet rund um den Vesuv ist die am dichtesten bevölkerte vulkanische Region der Erde. Für die drei Millionen Italiener, die in der Nähe des Vulkans leben, war die Tatsache, dass dieser angefangen hatte, Rauch zu spucken, schon unangenehm genug. Doch der Vesuv ist weder der einzige noch der größte Vulkan Italiens. Der Ätna in Sizilien ist mehr als doppelt so groß und erlebte, den Nachrichtenmeldungen zufolge, nur Minuten nachdem das Erdbeben Süditalien erschüttert hatte, eine gewaltige Eruption. Und auch auf dem Stromboli, dem dritten der drei aktiven Vulkane Italiens, der sich auf einer Insel vor Sizilien befindet, kam es zum ersten Ausbruch seit 2003.


    »Faszinierend«, sagte Nimrod, während sie in seiner nobel ausgestatteten Suite fernsahen. »Es ist höchst ungewöhnlich, dass alle drei Vulkane gleichzeitig aktiv wurden. Anscheinend sind wir zu einem ausgesprochen interessanten Zeitpunkt in Italien eingetroffen.«


    »Und ich habe Italien immer für ein ruhiges, nettes Land gehalten«, meinte John.


    »Aber das ist es«, beteuerte Nimrod. »Trotzdem sollte ich besser meinen Freund, Professor Stürlüson, in Reykjavík anrufen.«


    »Und warum wollen Sie das tun, Sir?«, erkundigte sich Groanin.


    »Sie erinnern sich doch sicher an Professor Stürlüson, Groanin?«


    »Gewiss, Sir. Einen Mann wie ihn kann man kaum vergessen.«


    »Dann fragen Sie nicht so dumm. Er wird mit Sicherheit wissen wollen, was hier vor sich geht.«


    Doch als Nimrod den Professor in seinem Labor in Island anrief, erfuhr er, dass sich Stürlüson außer Landes befand, erhielt aber eine Handynummer, unter der er anrufen konnte. Nimrod führte ein weiteres Telefonat und sprach mit Axel Heimskringla, dem Assistenten des Professors, der ihm erklärte, dass er und Professor Stürlüson zufällig bereits in Italien seien, und zwar oben auf dem Vesuv. Der Professor könne leider nicht persönlich ans Telefon kommen, weil er gerade dabei sei, in den Krater hinabzusteigen, um einige Gesteinsproben zu nehmen.


    »Bitte richten Sie dem Professor aus, dass ich komme, um ihm zu helfen«, trug Nimrod Axel Heimskringla auf. »Ich bin in zwei Stunden da.«


    »Gütiger Himmel!«, stöhnte Groanin. Er setzte sich an ein antikes Tischchen, wo er einen Brief zu schreiben begann.


    Als Nimrod das Gespräch mit Axel Heimskringla beendet hatte, erhob sich Groanin steifbeinig und wartete höflich auf einen günstigen Moment, um seinen Dienstherrn zu unterbrechen, der schon dabei war, einen Rucksack zu packen und seine Pläne zu erläutern.


    »Wenn wir jetzt aufbrechen«, erklärte Nimrod den Zwillingen, »erreichen wir die Circumvesuviana-Bahn von Sorrent nach Pompeji Scavi um sieben nach sieben. Vorausgesetzt, dass sie nach dem Beben überhaupt fährt. Von dort nehmen wir ein Taxi oder fahren mit dem Bus bis zum obersten Parkplatz und laufen den restlichen Weg zum Gipfel, falls sie ihn wegen der Aschewolke nicht gesperrt haben. Wenn das der Fall sein sollte, müssen wir den ganzen Berg hinaufsteigen. Ihr solltet euch also besser festes Schuhwerk anziehen, einen Wanderstock mitnehmen, falls ihr so etwas habt, und jede Menge Wasserflaschen.«


    »Du willst auf den Vesuv?«, fragte John ungläubig. »Ausgerechnet in dem Moment, wo er wieder aktiv wird? Bist du verrückt?«


    »Ein bisschen Rauch wird dich schon nicht umbringen, mein Junge«, sagte Nimrod. »Das solltest du eigentlich wissen, schließlich bestehst du selbst zum Großteil aus Rauch.«


    »Und wenn er ausbricht, während wir oben sind? Was dann?«, gab Philippa zu bedenken. »Ich habe keine Lust, die gleiche Erfahrung zu machen wie meine Mutter und als fliegender Kartoffelchip zu enden.«


    »Genau«, sagte John. »Es ist nicht leicht, einen neuen Körper zu finden. Außerdem hänge ich an dem, den ich habe.«


    »Ich verfüge über einige Erfahrung darin, abzuschätzen, ob ein Vulkan ausbricht oder nicht«, sagte Nimrod. »Nach dem Erdbeben im Jahr 62, das den Vesuv wiedererweckt zu haben schien, dauerte es geschlagene siebzehn Jahre, bis er wirklich ausbrach und A.D. 79Pompeji zerstörte. Siebzehn Jahre. Außerdem würde Snorri Stürlüson wohl kaum in den Krater hinabsteigen, wenn dieser kurz davor wäre zu explodieren. Der Mann ist vielleicht verrückt, aber so verrückt nun auch wieder nicht.«


    John sah stumm zu Philippa hinüber, die keineswegs überzeugt aussah.


    »Bei meiner Lampe, wollt ihr Kinder denn überhaupt nichts lernen?«, fragte Nimrod. »Das hier ist eine phantastische Gelegenheit, eurer Allgemeinbildung ein bisschen auf die Sprünge zu helfen.«


    »Dagegen habe ich überhaupt nichts«, sagte John. »Ich habe bloß Angst, dass womöglich die ganze Bergflanke abspringt.«


    »Unsinn«, sagte Nimrod. »Es wird nichts passieren. Groanin, Sie sollten lieber im Supermarkt vorbeischauen und sich ein paar Damennylonstrümpfe oder eine Feinstrumpfhose besorgen. Die müssen Sie sich vielleicht über den Kopf ziehen, um besser atmen zu können, wenn es mit der Asche zu arg wird. In Anbetracht Ihrer früheren Einbrecherkarriere dürften Sie an diese Art Kopfbekleidung ja gewöhnt sein.«


    »Bankräuber ziehen sich Nylonstrümpfe über den Kopf«, sagte Groanin kühl. »Einbrecher nicht. Außerdem war ich kein Einbrecher, sondern ein einfacher Dieb. Obwohl das keine Rolle spielt. Bitte grüßen Sie den Professor und Axel von mir, Sir, aber ich habe nicht die Absicht, Sie und die Kinder auf diese blöde Expedition zu begleiten. Weder jetzt noch irgendwann.«


    Er übergab seinem Dienstherrn den Brief.


    »Was ist das?«, fragte Nimrod.


    »Meine Kündigung«, sagte Groanin. »Es tut mir leid, Sir, aber nach unserem letzten sogenannten Abenteuer habe ich mir geschworen, mich auf keine gefährlichen Sachen mehr einzulassen. Ich habe genug von ekligen Krabbelviechern, Tausendfüßlern und indianischen Kopfjägern auf Selbstmordmission oder sonstigen Unannehmlichkeiten, die ich in Ihren Diensten über mich habe ergehen lassen müssen. John hat recht. Es ist verrückt, ausgerechnet in dem Moment einen Vulkan hinaufzuspazieren, wo er anfängt, Mätzchen zu machen. Wenn Sie als Brathähnchen enden wollen, ist das Ihre Sache, Sir. Aber zählen Sie nicht auf mich.«


    »Es besteht wirklich keine Gefahr, Groanin«, versicherte Nimrod.


    »Ich wünschte, ich bekäme zehn Pfund für jedes Mal, wo Sie mir das erzählt haben.«


    Kaum hatte Groanin die Worte ausgesprochen, erschien wie durch Zauberei einfach aus dem Nichts eine kleine Lederbörse auf dem Tischchen, auf dem Groanin seine Kündigung verfasst hatte.


    »He, was ist denn das?« Groanin öffnete die Börse und stellte fest, dass sie voller Zehnpfundnoten war.


    »Das war ich«, sagte John. »Tut mir leid. War eine Instinktreaktion. Unbewusste Wunscherfüllung. Ich konnte nichts dagegen machen.«


    »Na gut, betrachten wir es als Schmerzensgeld«, sagte Groanin. »Besten Dank, mein Junge.«


    »Aber Groanin«, sagte Nimrod, der ebenso verwirrt klang, wie er aussah. »Was werden Sie denn tun? Wohin wollen Sie gehen?«


    »Zurück nach England«, erwiderte der Butler. »Ich bleibe bei meiner Schwester Dolly in Heaton Park, bis ich was Eigenes gefunden habe.«


    »Ich wusste gar nicht, dass Sie eine Schwester haben, Groanin«, sagte Philippa.


    »Wir kommen nicht gut miteinander aus, wir beide. Sind wir noch nie. Aber Blut ist dicker als Wasser. Sie wird mich eine Weile bei sich wohnen lassen. Ich werde euch bestimmt vermissen, dich und John. Aber nicht die Reisen. Und das ganze exotische Zeug erst recht nicht. Oder die haarsträubenden Kalamitäten, die wir erlebt haben. Ich träume sogar schon davon, dass ich wieder in der Tinte sitze. Gestern Nacht habe ich geträumt, ich würde von einem verflixten Grizzlybären verfolgt. Beim Aufwachen habe ich geschnauft, als wäre es wirklich passiert.« Grimmig schüttelte er den Kopf. »Mehr kann ich nicht ertragen. Ich schaffe das einfach nicht mehr.«


    »Hören Sie, alter Freund«, sagte Nimrod, »Sie müssen nicht kündigen. Sie können hierbleiben. Es sich gemütlich machen und die Zeitung lesen.«


    Groanin wirkte gequält. »Nein danke, Sir. Ich habe mich entschieden. Ich denke schon eine ganze Weile darüber nach, den Dienst zu quittieren, und das hier hat mich gerade davon überzeugt, dass es richtig ist. Ich weiß doch, wie diese Abenteuer anfangen. Sie steigen hoch auf den Vulkan und lassen mich hier im Hotel, und dann passiert etwas, das noch viel schlimmer ist, als wenn ich doch mitgegangen wäre. Schlimmer für mich, meine ich. Bestimmt kommt noch ein Erdbeben oder so etwas, bei dem das ganze Hotel von der Klippe stürzt, und dann stehe ich da wie der letzte Depp, weil ich nicht mit auf den Vesuv gekommen bin.«


    »Bitte gehen Sie nicht weg«, sagte Philippa. »Sie gehören doch praktisch zur Familie.«


    »Tut mir leid, Miss Philippa. Aber irgendwann endet das für mich noch tödlich oder mit einer schweren Verletzung, höchstwahrscheinlich sogar mit beidem. Im Gegensatz zu euch habe ich keine neun Leben, sondern nur das eine.«


    »Dschinn haben keine neun Leben, Groanin«, wandte John ein. »Sie verwechseln das wohl mit Katzen.«


    »Das mag sein«, gab der Butler zu. »Aber wenn es euch nichts ausmacht, gehe ich jetzt packen.«


    »Werden Sie noch hier sein, wenn wir zurückkommen?«, fragte Philippa.


    »Das hängt davon ab, wie schnell ich einen Flug von Neapel nach Manchester erwischen kann, Miss. Möglich wär´s, aber ich weiß es nicht.«


    Groanin wischte sich eine Träne aus dem linken Auge und verließ Nimrods Zimmer.


    Die drei Dschinn schwiegen eine Weile, während sie über den Weggang ihres treuen alten Freundes nachdachten.


    »Er wird mir fehlen«, sagte John.


    »Mir auch«, pflichtete Philippa ihm bei.


    »Ich werde ihn mit Sicherheit vermissen«, gab Nimrod zu. »Aber er scheint fest entschlossen zu sein, meint ihr nicht auch?«


    »Ja«, sagte John.


    »Absolut«, sagte Philippa.


    »Ihr habt gehört, dass ich versucht habe, es ihm auszureden, nicht wahr?«, fragte Nimrod.


    »Ja«, bestätigten die beiden.


    »In mancher Hinsicht war er ein schrecklicher Butler«, sagte Nimrod. »Unverschämt und übellaunig. Aber in anderer Hinsicht war er der beste Butler, den ich je hatte.« Nimrod hielt einen Moment inne und fügte dann hinzu: »Vor allen Dingen wird mir sein Tee fehlen. Niemand kann so gut Tee kochen wie Groanin.« Er schüttelte den Kopf. »Und seine gekochten Eier sind einfach perfekt. Ich bin noch nie jemandem begegnet, der mir ein Ei so zubereiten konnte. Genau so, wie ich es mag, weich, aber nicht zu weich. Und zwar ohne Ausnahme. Und erst seine Bügelkünste – die sind wirklich unschlagbar. In ganz London findet man keine Wäscherei, in der man die Hemden so gut bügelt, wie Groanin es tut.« Er seufzte. »Trotzdem, was geschehen ist, ist geschehen. Wir müssen zum Zug.«


    


    Eine Viertelstunde später folgten die Zwillinge ihrem Onkel vom Hotel zum Bahnhof, wo sie in einen Zug stiegen, der über und über mit hässlichen Graffiti bedeckt war. Kurz darauf ratterten sie die gewundene neapolitanische Steilküste entlang nach Norden, in Richtung Pompeji und Vesuv.


    Auf der Fahrt in dem stickigen kleinen Zug waren John und Philippa ungewöhnlich still. Groanins Abreise und die entmutigende Aussicht, einen aktiven Vulkan erklimmen zu müssen, nahmen sie völlig in Beschlag. Und diese Stille verhärtete sich zu einer pessimistischen, schwermütigen Grundstimmung, je mehr die Aussicht auf einen Alltag ohne den mürrischen alten Butler in ihren jungen Köpfen zur Gewissheit wurde. Auch die dreiköpfige Band mit Gitarre, Kontrabass und Akkordeon, die den Zug bestieg, um die schwitzenden Passagiere mit einer Auswahl italienischer Schnulzen wie »Volare« oder »Tu vuò fa´ l´americano« zu unterhalten, vermochte die Zwillinge nicht aufzuheitern. Es dauerte nicht lange, bis sich John darüber ärgerte, dass die alberne Combo, die niemand eingeladen hatte und deren fröhliche italienische Melodien in krassem Gegensatz zu seiner melancholischen Stimmung standen, ihn daran hinderte, sich seinem Kummer hinzugeben.


    Anfangs war er geneigt, die drei ahnungslosen Musiker mithilfe von Dschinnkraft in streunende Katzen zu verwandeln, was ihm irgendwie passend erschien. Doch die Vernunft und Philippas telepathische Missbilligung überzeugten ihn, dass dies eine Überreaktion gewesen wäre. Stattdessen gab er sich damit zufrieden, die Saiten der Gitarre und des Kontrabasses in trockene Spaghetti zu verwandeln, die alsbald zerbrachen, sodass das Stegreifkonzert an Bord des Zuges in einem Schauer aus Nudelschnipseln ein Ende fand.


    »Danke, John«, sagte Nimrod. »Damit hast du uns allen einen großen Gefallen getan.« An der Haltestelle Pompeji Scavi verließen sie den Zug in Gesellschaft einiger Hundert Touristen, die trotz des Erdbebens und der Rauchsäule über dem Vesuv entschlossen waren, dem antiken Pompeji einen Besuch abzustatten. Allerdings war der übliche Busverkehr auf den Berg bis auf Weiteres eingestellt, und während Nimrod mit einem örtlichen Taxifahrer eine »Gefahrenzulage« aushandelte, sahen sich die Zwillinge mit höflichem Desinteresse ein paar Souvenirläden an.


    Kurz darauf saßen sie im Taxi und fuhren durch die schmutzigen und vernachlässigten Straßen des neuen Pompeji mit seinen heruntergekommenen Geschäften und schäbigen Apartmenthochhäusern.


    »Mann, ich weiß wirklich nicht, welche Ruine schlimmer ist«, stellte John fest, »das antike Pompeji oder das neue.«


    »Das hier ist eine sehr arme Gegend Italiens«, erklärte Nimrod. »Hier hat die öffentliche Hand für nichts Geld. Und natürlich sind die Häuser hier die billigsten im ganzen Land.«


    »Warum denn das?«, fragte Philippa.


    »Würdest du am Fuß eines aktiven Vulkans ein Haus kaufen?«


    »Hm«, sagte Philippa, »wohl eher nicht.«


    Trotz alledem war Carmine, der Taxifahrer, ein fröhlicher Kerl und trällerte ununterbrochen vor sich hin, während sie den Vulkan durch einen wunderschönen duftenden Wald bis zum obersten Parkplatz hinauffuhren, wo sie auf eine Gruppe reizbarer italienischer Polizisten stießen – die Carabinieri, die erst vom Taxifahrer und dann von Nimrod wissen wollten, was sie und die Kinder in diesem gefährlichen und inzwischen gesperrten Gebiet zu suchen hatten.


    In perfektem Italienisch und mit starkem neapolitanischem Akzent erklärte Nimrod, dass er ein bedeutender Vulkanologe sei, ein Professore, der oben auf dem Vesuv den berühmten Arlecchino unterstützen wolle. Da er seine eigenen Patenkinder mitgebracht habe, könnten die Herren sicher sein, dass die Lage nicht annähernd so bedenklich sei, wie man ansonsten hätte vermuten können.


    Nach einer zehn bis fünfzehn Minuten langen lebhaften Debatte – die Nimrod für die Zwillinge simultan übersetzt hatte – erlaubten die Carabinieri den drei Dschinn, ihre Reise fortzusetzen und die restlichen gut achthundert Meter bis zum Gipfel zu Fuß aufzusteigen.


    Der Weg führte einen staubigen und sich steil nach oben windenden Pfad hinauf, der mit Vulkangestein bedeckt war.


    »Warum hast du Professor Stürlüson Arlecchino genannt?«, fragte Philippa ihren Onkel. »Das war doch das Wort, oder?«


    »Ja«, bestätigte Nimrod. »So wird er in diesem Teil der Welt von allen genannt. Es ist sein hiesiger Spitzname. Die Italiener können ganz schön grausam sein, was das angeht. Aber ich glaube nicht, dass der Professor sich daran stört. Am Namen, meine ich.«


    »Was bedeutet er?«, fragte John.


    »Harlekin«, sagte Nimrod.


    »Und warum nennen sie ihn so?«


    Nimrod verzog das Gesicht. »Vielleicht sollte ich dir ein paar Dinge über den Professor erklären, bevor du ihm begegnest und uns beide blamierst, indem du ihn anstarrst. Sein echter isländischer Name ist natürlich Snorri Stürlüson. Aber du solltest ihn lieber Professor nennen. Es sei denn, er bietet dir etwas anderes an. Alles, außer Arlecchino. Das wäre wirklich zu dreist.«


    Nimrod blieb kurz stehen, um zu verschnaufen und den Blick auf die Bucht von Neapel zu genießen und um seine Erklärung fortzuführen.


    »Hat einer von euch schon mal von Montserrat gehört?«


    »So heißt ein berühmter Schriftsteller«, sagte Philippa. »Und eine Insel in der Karibik. Neben Antigua.«


    Nimrod war beeindruckt. »Eine Karibikinsel mit einem Vulkan. Den Soufrière Hills. Der letzte Ausbruch, der am 18.Juli 1995 begann, war der erste seit zweihundert Jahren. Zwei Jahre später gab es einen noch stärkeren Ausbruch, bei dem neunzehn Menschen ums Leben kamen. Der Professor beobachtete damals mit seiner Frau Björk die seismischen Aktivitäten und geriet in einen pyroklastischen Strom, was ihm schreckliche Verbrennungen einbrachte. Dabei wurde eine Hälfte seines Gesichts komplett verbrannt. Das ist der Grund dafür, dass er eine Harlekinmaske trägt. Und offensichtlich auch dafür, dass seine Frau ihn verlassen hat: Sie konnte seinen Anblick nicht mehr ertragen.«


    »Klingt ein bisschen nach dem Typ aus Das Phantom der Oper«, stellte John fest.


    »Ja«, stimmte Nimrod ihm zu, »in gewisser Weise. Nur dass der Professor sich nicht versteckt. Er mag schrecklich entstellt sein, aber er ist kein Einsiedler. Dafür ist ihm seine Arbeit viel zu wichtig.«


    »Dann kann es also doch gefährlich werden«, sagte John. »Auf unserer kleinen Exkursion, meine ich. Wenn der Professor schon einmal schwer danebengelegen hat, kann es ihm doch wieder passieren. Und dir auch. Nach allem, was wir wissen, kann der ganze Berg in die Luft fliegen. Und dann ist es aus mit uns, ob wir Dschinn sind oder nicht.«


    Nimrod schüttelte den Kopf. »Glaub mir, John, es gibt nichts zu befürchten. Aber wenn du dir Sorgen machst, kannst du zum Parkplatz hinunterlaufen und dort im Taxi auf uns warten.«


    Philippa nahm die Brille ab und begann, die Gläser zu putzen, was bei ihr immer ein Zeichen von Nervosität war.


    »Gute Idee«, sagte sie. »Vielleicht ist es besser, wenn du unten auf uns wartest. Es ist keine Schande, Angst zu haben. Kein Grund, sich zu schämen, Bruderherz.« Sie lächelte ein wenig ironisch, was ihr half, ihre eigenen Ängste zu verstecken. »Wenn ich genauer darüber nachdenken würde, hätte ich auch Angst.«


    »Wer sagt, dass ich Angst habe?«, meinte John.


    Er schulterte seinen Rucksack und machte sich wieder auf den Weg, wobei er Nimrod überholte und auf dem steinigen Pfad die Führung übernahm.


    »Ich habe nur gesagt, dass es gefährlich werden kann. Und so ist es ja auch. Aber ein bisschen Gefahr macht mir nichts aus. Hat es noch nie.«


    »Ach, übrigens«, sagte Philippa. »Weiß der Professor eigentlich, dass du ein Dschinn bist?«


    »Nein«, erwiderte Nimrod. »Er hält mich einfach für sehr begabt auf dem Gebiet der Vulkanologie. Mehr nicht.«


    Sie erreichten die Spitze des Vulkankegels, nachdem sie die Wolken hinter sich gelassen hatten, und starrten in eine Art Steinbruch. Der größte Teil erinnerte an eine gewaltige staubige Schüssel. Allerdings stieg am Fuß der gegenüberliegenden Kraterwand aus einem glühenden Loch eine riesige graue Rauchsäule auf. Sie sah aus wie die größte Zypresse der Welt. John verfolgte den Rauch bis in schwindelerregende Höhe.


    »Heiliges Kanonenrohr«, rief er aus, »das ist unglaublich! Einfach unglaublich!«


    Philippa erging es wie ihrem Bruder. Die Rauchsäule und ihr kleiner glühender Ausgangspunkt faszinierten sie sehr und erinnerten sie an die Zeit, kurz nachdem sie und John ihre Weisheitszähne verloren hatten. Damals hatte der Rauch von MrsTrumps Zigarette sie völlig verzaubert.


    »Ist das nicht das Außergewöhnlichste, was ihr je gesehen habt?«, fragte Nimrod.


    »Ja«, erwiderte Philippa, ohne zu zögern, »das ist es.«


    »Ich glaube, es ist diese Wolke aus Rauch und Asche, die eine so starke Wirkung auf uns Dschinn ausübt«, sagte Nimrod. »Sie berührt etwas tief Vergrabenes und Ursprüngliches in uns, das kein Irdischer jemals nachvollziehen wird. Deshalb wollte ich euch beide hierherbringen. Damit ihr verstehen lernt, warum Vulkane für uns etwas ganz Besonderes sind. Und warum das Schicksal unseres Dschinnstammes, der Marid, untrennbar mit Vulkanen verbunden ist. Denn es steht geschrieben: Wenn wogender Rauch aus dem Schoß der Erde steigt, um die Brust der Menschen in Stein und den Weizen auf den Feldern in Asche zu verwandeln, werden die Marid die Welt vor flammender Dunkelheit erretten.«
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    »Wo steht das geschrieben?«, fragte Philippa.


    Sie fand, das sei eine vernünftige Frage, doch Nimrod gab keine Antwort. Ihr Onkel hatte Professor Stürlüson entdeckt, der an einem langen Seil aus dem Inneren des Vesuvs hinaufkletterte, und lief bereits über einen verlassenen Pfad in den Krater hinab, um ihn zu begrüßen. Philippa und John folgten ihm zu einem Felsvorsprung, dessen Form an das Matterhorn erinnerte. Dort war die Abseilleine des Professors fachmännisch befestigt, und ein großer blonder Mann verfolgte aufmerksam Stürlüsons mühsamen Aufstieg.


    Philippa fand den hochgewachsenen Mann ausgesprochen attraktiv.


    »Mein lieber Axel«, sagte Nimrod, »wie geht es Ihnen? Gestatten Sie mir, Ihnen meinen Neffen und meine Nichte, John und Philippa, vorzustellen. Kinder, dieser wackere Bursche ist Axel Heimskringla.«


    Der junge Mann begrüßte Nimrod und die Zwillinge sehr herzlich auf Isländisch, wandte die blauen Augen jedoch keine Sekunde von dem straff gespannten Kletterseil ab. Schließlich tauchte mit einem lauten Ächzen ein drahtig wirkender Mann zu ihren Füßen auf; er war staubig und verschwitzt und trug eine schwarze Harlekinmaske. Er zog sich in den roten Staub des Kraterpfades und setzte sich schwerfällig auf den Hintern.


    John beugte sich ein wenig vor, weil er neugierig war und das ganze Ausmaß der schrecklichen Verbrennungen sehen wollte, die hinter der Maske versteckt sein mochten, und entdeckte ein Ohr, das nicht größer war als das eines Kindes.


    »Snorri, mein lieber Freund«, sagte Nimrod. »Ich habe mit meiner Nichte und meinem Neffen in Sorrent Urlaub gemacht und die Aschewolke entdeckt. Also dachte ich, ich komme rauf und sehe mir die Sache näher an. Wenn auch nicht ganz so nah wie Sie gerade. Was glauben Sie? Ist die Lage sicher?«


    Der Professor antwortete erst, als er ein wenig verschnauft und zweieinhalb Liter Wasser getrunken hatte. Wegen der Maske war es schwer zu sagen, ob er Nimrods Gegenwart überhaupt zur Kenntnis genommen hatte oder nicht. Doch schließlich nickte er erschöpft und sagte: »Im Augenblick ist es einigermaßen sicher, denke ich. Ich habe eine Lavaprobe genommen. Von einer Stelle, die so dicht an der Spalte lag, wie ich mich herangewagt habe. Eigentlich ist es unerlässlich, noch mehr davon einzusammeln, ehe ich eine langfristige Prognose erstellen kann, aber die Hitze und die Erschöpfung waren einfach zu viel. Ich bin nicht mehr der Kletterer, der ich früher einmal war.«


    Sowohl der Professor als auch Axel hatten einen starken isländischen Akzent, was sich ein bisschen wie ein skandinavischer Akzent anhörte, nur kälter.


    Der Professor hob die Arme und gestattete Axel, das Seil aufzuknoten, das er sich um den Bauch gebunden hatte. In diesem Moment fiel John auf, dass der Wissenschaftler an einer Hand einen Handschuh trug. Als dieser in der Sonne aufleuchtete, glaubte John zunächst, er sei mit Glitzersteinen besetzt, und es dauerte einen Augenblick, ehe ihm klar wurde, dass er aus Kettengewebe bestand.


    »Wir werden alle nicht jünger«, erwiderte Nimrod. »Ich fürchte, die Zeit, als ich wie ein Affe an Seilen hoch- und runtergeklettert bin, ist ebenfalls lange vorbei.«


    »Ich gehe runter«, sagte Axel und schlang sich das Seil selbst um die Taille.


    Der Professor schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Du bist zu schwer.«


    »Aber es ist ein gutes Seil«, ließ Axel nicht locker. »Da dürfte nichts passieren. Außerdem hast du selbst gesagt, dass du unbedingt noch ein paar Lavaproben brauchst.«


    »Um das Seil mache ich mir keine Gedanken«, erwiderte der Professor, »sondern um den Kraterboden. Ich wiege nur halb so viel wie du, trotzdem hat sich der Boden unter dem Staub sehr spröde angefühlt. Wie eine Honigwabe. Du könntest mit Leichtigkeit einbrechen.«


    John sah über den Rand des Pfades und fand, dass das Kraterinnere eigentlich ganz vertrauenerweckend aussah. Der Vulkan war komplett anders, als er ihn sich vorgestellt hatte. Wäre die dicke Rauchwolke nicht gewesen, die aus dem Spalt in der Kraterwand drang, hätte er ihn direkt langweilig gefunden. Da Philippas Unterstellung, er sei nicht mutig genug, einen aktiven Vulkan zu besteigen, immer noch an ihm nagte, wollte er seinem Onkel unbedingt beweisen, dass er nicht nur die Außenseite des Vesuvs erklimmen, sondern auch in sein Inneres absteigen konnte.


    »Warum lassen Sie es mich nicht versuchen?«, schlug er daher vor. »Es müssen noch weitere Lavaproben gesammelt werden, sagen Sie? Also, das kann ich. Und die Hitze macht mir nichts aus. Schließlich bin ich… «


    Nimrod hielt John den Mund zu. »Vorlauter Bengel«, sagte er. »Professor Stürlüson? Das ist mein Neffe John. Und meine Nichte Philippa, seine Schwester. Wie die meisten Kinder halten sie sich für unsterblich. Vor allem John. Man könnte meinen, er hätte Superkräfte, so wie er sich aufführt. Er hat noch nicht gelernt, dass er auch nur ein Mensch ist wie wir alle. Hab ich recht, John?«


    »Wenn du das sagst, Onkel«, murmelte John, der beinahe vergessen hatte, dass diese beiden Menschen nichts von ihrer Herkunft wussten.


    Doch Professor Stürlüson ließ sich davon nicht beirren. Er stand auf, klopfte sich den Staub aus den Kleidern, die denen eines altmodischen Bergsteigers entsprachen – Gamaschen, Kniebundhose und Flanellhemd–, packte mit seinem Kettenhandschuh Johns Rechte und schüttelte sie heftig. »Unsinn, Nimrod«, sagte er und schlug John auf die Schulter. »Er ist ein wackerer Bursche. Und Sie sollten stolz auf ihn sein. Sehr stolz. Natürlich kann man einem Jungen nicht erlauben, hinunterzusteigen und echte Männerarbeit zu erledigen… «


    »Bei allem gebührenden Respekt, Sir«, sagte John, »aber jetzt sind Sie es, der Unsinn redet. Sie haben selbst gesagt, dass es unerlässlich ist, weitere Proben zu sammeln, und dass Dr.Kreimhingla für den Kraterboden zu schwer ist.«


    »Heimskringla«, sagte Axel und gab sich Mühe, seine Verärgerung zu verbergen. »Ich heiße Heimskringla.«


    »Also, wenn er nicht runterkann und Sie und Nimrod auch nicht, bleiben nur noch meine Schwester und ich übrig«, argumentierte John. »Und ich lasse kein Mädchen runtersteigen, wenn ich es selbst erledigen kann.«


    »Sexist«, sagte Philippa.


    »Hast du dich denn schon einmal mit einem Seil abgelassen, Junge?«, fragte Axel. »Das ist extrem gefährlich. Beim Abseilen verunglücken die meisten Bergsteiger, weil es viel einfacher aussieht, als es ist.«


    »Trotzdem ist das Abseilen immer noch leichter, als wieder hinaufzuklettern«, fügte der Professor hinzu.


    »Und ob ich an einem Seil hochklettern kann«, sagte John. »Ich bin schließlich ein Junge, und es gibt nichts, was Jungs besser können. Natürlich wünschte ich mir, ich wäre ein noch besserer Kletterer.«


    Und indem er leise sein Fokuswort, ABECEDERISCH, murmelte, wurde er es. Die Macht der Dschinn besteht nämlich darin, sich im Handumdrehen neue Fähigkeiten und neues Wissen anzueignen.


    »Ich weiß, was ich tue.«


    Was jetzt tatsächlich der Fall war.


    John nahm ein freies Stück Seil und fing an, Knoten zu knüpfen. »Hier«, sagte er. »Das ist ein doppelt geschlagener Prusik.« Er löste den Knoten so schnell, wie er ihn geknüpft hatte, und fertigte einen neuen an. »Ein französischer Prusik.« Und dann noch einen: »Ein Halbmastwurf.«


    »Beeindruckend«, sagte Axel.


    »Und hier ein Stopperstek«, prahlte John. »Kann einer von euch einen Stopperstek legen?«


    Axel wirkte verblüfft. »Äh, nein«, sagte er.


    »Außerdem gibt es einfachere Möglichkeiten, an einem Seil aufzusteigen, als die Art, die ich gerade bei Ihnen gesehen habe, Professor«, sagte John. »Da Sie wissen, wie man sich abseilt, hätte ich vermutet, dass Sie auch ein paar Steigklemmen im Gepäck haben.«


    Es war schwer zu sagen, ob der Professor hinter seiner Maske verlegen aussah oder nicht, auf jeden Fall hörte sich sein »Nein« danach an.


    »Dann ist es ja gut, dass ich meine eigene Ausrüstung mitgebracht habe.« John ließ seinen Rucksack zu Boden fallen und holte einen Klettergurt, mehrere Karabiner, eine Handvoll Steigklemmen, fingerlose Kletterhandschuhe, einen Eispickel und einen Helm heraus.


    »Ich sehe, du bist gut vorbereitet, Bruderherz«, sagte Philippa.


    »Mit einem Mann, der seinen eigenen Klettergurt dabeihat, lässt sich schlecht streiten«, sagte der Professor. »Sie haben uns nicht gesagt, dass der Junge so gut ist, Nimrod.«


    »Er hat so viele Fähigkeiten, dass mir diese ganz entfallen ist«, sagte Nimrod.


    »Solange es das Einzige ist, was fällt«, meinte Philippa, »kann nicht viel passieren.«


    Während John seinen Klettergurt anlegte, warf sie ihm einen skeptischen Blick zu. »Weißt du wirklich, was du da tust?«, fragte sie.


    »Das weiß niemand besser als du«, erwiderte er.


    Philippa nickte. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass ihr Bruder recht hatte, denn Zwillinge besitzen von Natur aus seltsame Gaben und wissen oft von Dingen, die sie nur durch Telepathie erfahren können.


    »Also gut«, sagte sie. »Dann gehe ich mal davon aus, dass du wirklich weißt, was du tust.«


    Erst als John angeseilt bereitstand, um sich auf den Grund des Kraters hinabzulassen, der sich dreißig Meter unter ihm befand, wurde er ein wenig nervös. Durch den Wunsch, den er geäußert hatte, wusste er zwar, was er tat, aber etwas zu wissen oder es zu empfinden, sind zwei grundverschiedene Dinge. Und John zog seine Zuversicht nun einmal fast gänzlich aus seinem Kopf statt aus seinen Händen und Füßen. Das war nicht überraschend und spielte vermutlich auch keine große Rolle. Denn wie der verstorbene MrRakshasas einmal gesagt hatte: »Wer keine Angst vor dem Meer hat, wird bald ertrinken.«


    Axel befestigte einen hitzefesten Probenbeutel und eine Teleskopkelle an Johns Gurt, während ihm der Professor einschärfte, was er tun sollte, wenn er unten ankam.


    »Bleib so dicht wie möglich an der Kraterwand«, sagte er. »Der Staub ist trügerisch und gibt unter den Füßen nach wie eine Sanddüne. Du musst dich an der Wand bis zum Spalt vorarbeiten. Je näher du ihm kommst, desto wärmer wird das Gestein. Wenn es richtig heiß wird oder du so dicht an der Rauchsäule bist, dass du es nicht mehr ertragen kannst, schlag einen Haken in die Wand und seil dich ein Stück ab. Unterhalb der Rauchsäule befindet sich ein frischer kleiner Lavastrom. Es ist wichtig, dass du Gestein und Lava auseinanderhältst, John, weil uns nur frische Pāhoehoe-Lava einen genauen Eindruck davon vermitteln kann, was unter der Erde vor sich geht. Pāhoehoe-Lava ist glatt und wulstig und wellt sich ähnlich wie ein Vorhangstoff. Aber in Wirklichkeit ist es geschmolzenes Gestein und um die zwölfhundert Grad heiß, also fass es um Himmels willen nicht mit bloßen Händen an. Benutz die Probenkelle. Such dir einen Zacken oder einen Ausläufer am Rand des Hauptstroms und schütte etwas Wasser darauf. Das müsste ihn vom Strom lösen, und du kannst ihn mit der Kelle aufheben.


    Und jetzt noch ein paar Verhaltensregeln: Sei mit allen Sinnen wachsam. Solltest du in der Kraterwand eine Erschütterung spüren, dann geh vom Schlimmsten aus und komm sofort wieder nach oben. Das Gleiche gilt, wenn du eine Explosion hören solltest. Versuche, möglichst leicht aufzutreten. Womöglich ist der Boden dünn, und du könntest in die Tiefe stürzen. Und selbst wenn du nicht einbrichst, entsteht durch ein Loch genug Sauerstoff, um eine Stichflamme zu verursachen, die dich mit Sicherheit verbrennt, mein Junge. Und pass auf, dass das Seil nirgendwo herumliegt, damit es nicht schmilzt. Es ist aus Nylon, verstehst du? Nylon schmilzt, wenn es heiß wird. Wie das Hemd deines Papas, wenn deine Mama mit dem Bügeleisen nicht aufpasst.«


    John nickte mit ernstem Gesicht. Sein Vater hatte in seinem ganzen Leben noch nie ein Nylonhemd getragen, aber das tat jetzt nichts zur Sache.


    »Wovor du dich am meisten in Acht nehmen musst, ist Gas. Das kann dich am ehesten umbringen, mein Junge. Ich rede hier nicht von Gas, das nach Schwefel und faulen Eiern stinkt und diesem ganzen kjaftæði. Ich rede von etwas viel Schlimmerem: von Kohlendioxid. CO2 kann man weder riechen noch schmecken. Aber es hat eine größere Dichte als Luft, und du siehst es vielleicht wie Rauchschwaden über den Boden ziehen. Also halte die Augen offen. Wenn du das Gefühl hast, müde zu werden, ist das ein sicheres Zeichen dafür, dass dir CO2 zusetzt. Wenn das passiert, machst du dich so schnell wie möglich in die entgegengesetzte Richtung davon.«


    Professor Stürlüson zuckte die Achseln. »Ich könnte dir noch jede Menge andere Gefahren beschreiben, aber mit diesen müsstest du zurechtkommen.«


    »Bei meiner Lampe«, sagte Nimrod, »noch eine weitere lebensbedrohliche Gefahr und ich lasse den Jungen auf keinen Fall hinuntersteigen. Das schwöre ich Ihnen.«


    »Ist schon gut«, sagte John. »Ich nehme mich in Acht. Verlass dich drauf.«


    Über die Kante zu gehen, war das Schlimmste, weil dies der Moment war, in dem John sein Leben der Ausrüstung anvertraute, die er aus dem Nichts geschaffen hatte. John überprüfte seinen Karabiner und den Abseilachter, der daran befestigt war, dann gab er Gewicht auf das Seil, lehnte sich nach hinten und begann, über den Kraterrand die glatte Wand hinabzumarschieren.
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      Groanin checktein
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    Groanin packte seinen ramponierten Lederkoffer zu Ende und fuhr mit dem Taxi zum Flughafen von Neapel. Wie an den meisten Flughäfen im Sommer wimmelte es auch hier von verschwitzten Touristen mit billigen Gepäckstücken, die ziellos umherirrten, als hätten sie ihren Kopf auf dem Hackblock einer Hühnerfarm zurückgelassen. So weit war also alles normal. Doch als Groanin sich dem Check-in-Schalter der British Airways näherte, begann er zu ahnen, dass nicht alles zum Besten stand. In Windeseile verbreitete sich unter den streng riechenden Reisenden, die in der Warteschlange auf das Einchecken warteten, die Nachricht, dass das Kabinenpersonal der britischen Fluggesellschaft in Streik getreten sei. Alle stöhnten laut auf. Groanin war der Lauteste von allen und eilte schnurstracks zu den Ticketschaltern der anderen Fluggesellschaften.


    Eine halbe Stunde später gelang es ihm, ein EasyJet-Ticket nach Manchester zu erwerben, und er gratulierte sich gerade zu seinem Einfallsreichtum, als eine Lautsprecherdurchsage bekannt gab, dass der süditalienische Luftraum aufgrund der vom Vesuv aufsteigenden Aschewolke für den Flugverkehr bis auf Weiteres geschlossen sei.


    »Und wie lange wird das dauern?«, fragte Groanin die entnervte junge Frau am Check-in-Schalter von EasyJet. »Bis wann sitzen wir hier fest?«


    »Bis jemand beschließt, dass es wieder sicher ist«, sagte sie. »Bis morgen auf jeden Fall.«


    »Wenn das hier Süditalien ist«, sagte Groanin, »wo fängt dann Norditalien an? Von dort fliegen sie doch noch. Wo muss ich hin, um ein Flugzeug nach Hause zu erwischen?«


    »Fahren Sie nach Rom«, riet ihm die junge Frau. »Von dort gehen noch Flüge. Jedenfalls würde ich es so machen.«


    »Und wie weit ist das?«


    »Von hier sind es zweihundertzwanzig Kilometer«, sagte sie, schaltete ihren Computer aus und verließ dann eilig den Schalter, ehe Groanin oder sonst jemand ihr weitere unangenehme Fragen stellen konnte.


    Groanin biss sich auf die Unterlippe, zog seinen großen Rollkoffer hinter sich her und ging hinaus, um sich nach einer Fahrgelegenheit umzusehen. Er musste jedoch feststellen, dass die Schlange an den Taxiständen fast hundert Meter lang war, ohne dass irgendwelche Taxis in Sicht gewesen wären. Die Warteschlange für Busse nach Neapel war sogar noch länger und einen an den Flughafen angeschlossenen Bahnhof schien es nicht zu geben.


    »Teufel auch«, murmelte er. »Das ist ein Albtraum. Und zwar ein echter. Schlimmer, als von einem Grizzlybären verfolgt zu werden.«


    Als er ein Schild entdeckte, das den Weg ins Stadtzentrum von Neapel wies, folgte er ihm in der Hoffnung, unterwegs ein Taxi herbeiwinken zu können. Doch so schlimm die Warteschlangen der Touristen am Flughafen auch gewesen sein mochten, die Autoschlangen auf der Autostrada waren sogar noch schlimmer. Auf den Straßen zwischen dem Flughafen und der Innenstadt wälzte sich ein einziger großer Verkehrsstau dahin, sodass Groanin bei zweiunddreißig Grad im Schatten nichts anderes übrig blieb, als sein Jackett auszuziehen und zu Fuß nach Neapel zu marschieren – denn Sorrent lag viel zu weit weg, um dorthin zurückzukehren.


    Außerdem wäre Groanin sowieso niemals ins Excelsior Vittoria zurückgekehrt, um dort Nimrod gegenüberzutreten wie ein Hund mit eingezogenem Schwanz. Das wäre einfach zu beschämend gewesen. Noch schlimmer aber war, dass Nimrod ihm wahrscheinlich seine alte Stelle wieder anbieten würde und er, geschwächt von Hitze und Erschöpfung und dem Grauen darüber, die Kosten seiner Reise selbst bestreiten zu müssen, dieses Angebot unversehens annehmen würde. Groanin wusste, dass jetzt die beste Gelegenheit war, ein für alle Mal aus Nimrods Diensten zu entkommen. Es war nicht so, dass er Nimrod nicht mochte. Und natürlich liebte er die Kinder. Doch er hielt die mit dem Dienst bei einem Dschinn verbundenen Gefahren tatsächlich nicht mehr aus.


    Sechseinhalb Kilometer und zwei Stunden später gelangte Groanin zu einem Hotel, das seinen kleinkarierten, fremdenfeindlichen Ansprüchen zu genügen schien: das Hotel First Grand Imperial Britannia. Eine britische Flagge hing wie ein Geschirrtuch draußen am Eingang neben dem einem Fahnenmast.


    Schweißtriefend und halb ohnmächtig vor Durst, schleppte sich Groanin in die schmuddelige Eingangshalle und näherte sich dem uralten Empfangstresen.


    An der Wand hinter dem Tresen hing ein großes Porträt der Königin. Ein weiteres gutes Zeichen, wie Groanin fand.


    Ein kleiner rothaariger Mann übersah ihn eine Weile geflissentlich und ließ sich dann dazu herab, ihm ein wenig Aufmerksamkeit zu schenken.


    »Guten Tag, der Herr, willkommen im First Grand Imperial Britannia«, sagte der Mann, der Engländer zu sein schien. »Womit kann ich Ihnen dienen?«


    »Dem Himmel sei Dank für einen englischen Akzent«, sagte Groanin. »Falls es wirklich einer ist.« Er sackte gegen den Tresen und sah sich den Mann genauer an. »Ich weiß nicht. Ist es einer?«


    Unglücklicherweise gehörte Groanin zu den Leuten, die, zum Ärger von Schotten, Iren und Walisern, das Wort englisch benutzen, wenn sie eigentlich britisch meinen. In Groanins Fall war es damit zu erklären, dass er so viel Zeit mit John und Philippa verbracht hatte, die als Amerikaner wenig bis gar kein Gefühl für die Unterschiede zwischen grundverschiedenen Dingen hatten.


    Stirnrunzelnd musterte Groanin den Empfangschef. Der Mann hatte grüne Augen und seine Haut war so bleich wie ein Bettlaken. »Moment mal, Sie sind gar kein Engländer. Sie sind ein Schotte, hab ich recht?«


    »Das bin ich«, sagte der Empfangschef mit leichtem Zögern. »Und ich bin stolz darauf.«


    »Und was machen Sie dann hier, Freundchen?«


    Das Gesicht des Mannes wurde knallrot vor Zorn. »Ihr Engländer mögt uns für Bauern halten, die in der Welt nicht weit herumkommen, aber das stimmt nicht.«


    »Ach nein?«, erwiderte Groanin. »Na, egal. Ein Brite tut´s auch. Unter diesen extremen Umständen ist mir was Britisches gut genug. Und jetzt hören Sie zu, Angus. Ich will ein Zimmer mit Bad, und dann brauche ich ein Abendessen. Aber ein anständiges. Kein exotisches Zeug. Und kommen Sie mir bloß nicht mit diesem italienischen Mist. Ich will englisches Essen: Roastbeef, geröstete Kartoffeln und Gemüse, das wie Gemüse aussieht. Kriegen Sie das hin, Herr Wirt?«


    Dem Empfangschef, der aus Edinburgh stammte und durch einen merkwürdigen Zufall tatsächlich Angus hieß, war das englische Vorurteil, alle Schotten würden Angus heißen, fast ebenso zuwider wie die Engländer selbst. Und diese Abneigung war seit seiner Ankunft in Italien noch stärker geworden, weil die Leute in Neapel ihn regelmäßig für einen Engländer hielten. Er konnte gar nicht mehr zählen, wie oft er die schartigen Zähne gefletscht, ein geduldiges Lächeln aufgesetzt und ihren Fehler korrigiert hatte. Kurz und gut, er war ein unfreundlicher kleiner Mann, der im Umgang mit Menschen nicht mehr Talent besaß als ein scharfer Wachhund. Als Hotelbesitzer in Schottland wäre das kein Problem gewesen, aber in einem so freundlichen Land wie Italien ließ ihn das für seinen eingeschlagenen Berufsweg denkbar ungeeignet erscheinen.


    »Da muss ich mal sehen«, sagte Angus daher wenig hilfsbereit. »Haben Sie reserviert?«


    Angus wusste sehr wohl, dass Groanin nicht reserviert hatte. Dennoch war ihm daran gelegen, dass sein Gast sich klein und dumm vorkam und spürte, welch gewaltige Zumutung es für das Personal bedeutete, dass er sich nach einem Zimmer erkundigte.


    »Hätte ich das tun sollen?«, fragte Groanin zurück.


    »Wir haben Hochsaison«, sagte Angus. »Normalerweise ist es um diese Zeit brechend voll.«


    Groanin musterte die vielen Schlüssel, die hinter dem Empfangstresen an der Wand hingen. Allem Anschein nach war das Hotel komplett leer, was er als schlechtes Zeichen hätte deuten sollen, doch das tat er nicht.


    »Das glaube ich Ihnen aufs Wort.«


    »Sie können Zimmer zweiundzwanzig haben«, sagte Angus. »Bezahlt wird im Voraus, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Und wenn es Ihnen was ausmacht, auch.«


    »Wirklich sehr gastfreundlich.«


    Groanin öffnete seine Geldtasche, holte den Beutel heraus und schob ein paar Scheine über den Empfangstisch. Angus achtete kaum auf das Geld, das auf ihn zukam; er interessierte sich wesentlich mehr für die große Summe Bargeld, die Groanin in seiner Tasche bei sich trug. Die zigtausend Pfund, die John mit Dschinnkraft dorthinein befördert hatte.


    »Morgen früh brauche ich eine Ausgabe des Daily Telegraph, ein englisches Frühstück und dann ein Transportmittel«, sagte Groanin. »Ein Taxi zum Flughafen, falls er wieder offen ist. Oder zum Bahnhof, falls nicht.«


    »Es gibt ein schottisches Frühstück, wenn Ihnen das gut genug ist«, sagte Angus. »Und wir kriegen nur den Daily Express.«


    »Damit würde ich nicht mal einen Hamsterkäfig auslegen«, meinte Groanin. Er nahm dem Schotten entnervt den Schlüssel aus der Hand und ging hinauf in sein Zimmer.


    Angus sah ihm nach und griff dann zum Telefon, um von der interessanten Geldtasche eines Engländers Bericht zu erstatten.
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      Der Abstieg
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    Anfangs ging Johns Abstieg in den riesigen Krater langsam und gleichmäßig vonstatten. Es dauerte ein paar Minuten, bis er genug Zuversicht gewonnen hatte und sich imstande fühlte, sich von der Felswand abzustoßen und wie ein Angehöriger eines Sondereinsatzkommandos nach unten zu sausen. Während ihm das Adrenalin durch die Adern rauschte und er immer wieder wie ein Squashball mit den Füßen von der Wand abprallte, stieß er einen lauten Jubelschrei aus.


    »Das macht Spaß!«, schrie er.


    »Er scheint zu wissen, was er tut«, stellte Axel fest.


    »Das wollen wir hoffen«, erwiderte Nimrod.


    Als er den Wandfuß erreichte, schlug John einen Haken ein, an dem er sich sicherte, und winkte dann zu Nimrod und den anderen hinauf. Starker Schwefelgeruch erfüllte die verbrannte Luft um ihn herum, und von Zeit zu Zeit wurde die unheimliche Stille im Krater vom Poltern eines Lavabrockens unterbrochen, der auf das tiefer liegende Basaltgestein stürzte.


    Der rote Staub unter Johns Stiefeln, der die Senke des Kraterbodens bedeckte, bewegte sich verräterisch. Selbst durch die dicke Gummisohle konnte John die Hitze spüren. Fels- und Schieferbrocken rollten die Senke hinab wie winzige Skifahrer, die in eine Lawine geraten waren, und ohne das Seil als Sicherung hätte John ihnen leicht nachfolgen können. Stattdessen begann er am Wandfuß entlang auf den rauchenden Spalt zuzuklettern. Ohne die Hilfe der Schwerkraft kam er nur langsam und mühsam voran. Von Zeit zu Zeit blickte er sich um und sah hinter dem Rauch für einen kurzen Moment einen sanften rötlichen Schimmer und mitunter orangefarbene Funken aufleuchten, als füttere die schuppige Hand eines unsichtbaren Dämons aus den schrecklichsten Tiefen der Erde einen versteckten Hochofen. Für jemanden, der irgendwo in einem stillen Park auf dem Rasen lag, dachte John, musste es unvorstellbar sein, dass der Erdboden eine derartige Gewalt in sich barg.


    »Da fragt man sich wirklich, was wir so unter den Füßen haben«, sagte er zu sich selbst.


    Das Atmen wurde immer schwieriger. Mehrmals musste John innehalten, weil er einen Hustenanfall bekam. Beim dritten Mal tränkte er ein Taschentuch mit Wasser und band es sich um Mund und Nase. Eigentlich hätte er stehen bleiben und seine Lavaproben an Ort und Stelle einsammeln können, doch dichter am Spalt gab es noch wesentlich bessere. Er setzte den Weg fort. Als er den Schatten erreichte, den der östliche Kraterrand in die Senke warf, hielt er einen Moment inne, damit seine Augen sich an die plötzliche Düsternis gewöhnen konnten. Als er nach oben sah, bemerkte er, dass die anderen vom aufsteigenden Rauch fast gänzlich verhüllt wurden.


    »Mann«, schrie er, »das ist eine ganz schöne Plackerei!«


    Doch er hatte nur noch ein kurzes Stück vor sich, ehe er anfangen konnte, die Lavaproben einzusammeln. Und was für Proben das waren! Diese Lava war ganz anders, als er sie sich vorgestellt hatte. Lag es am Licht, dass sie so glänzend aussah und so kostbar? Doch wie konnte das sein? Er befand sich inzwischen im Schatten, und das helle Sonnenlicht auf der anderen Seite des Kraters konnte nichts damit zu tun haben.


    Diese Lava hatte die Farbe von Gold.


    Natürlich glaubte John nicht, dass sie tatsächlich aus Gold war. Wahrscheinlich würde ihm der Professor als Geologe eine ganz einfache Erklärung dafür liefern können. Und wenn er im NaWi-Unterricht in der Schule ein bisschen aufgepasst hätte, wäre er vielleicht auch selbst auf ein paar Antworten gekommen. So aber hatte er nicht die geringste Ahnung, wie diese Farbe zustande kommen mochte.


    Er schlug einen Haken in die Wand und seilte sich ab, bis seine Füße fast die Ausläufer des goldenen Lavastroms berührten. Es fühlte sich an, als stehe er direkt vor einer offenen Ofentür. Es war ganz gut, dass die beiden Isländer ihn nicht mehr sehen konnten, dachte er, weil sie sich bestimmt gefragt hätten, wie jemand die Temperaturen aushalten konnte, denen John jetzt ausgesetzt war.


    Er lehnte sich in seinem Klettergurt zurück und begoss einige der aus dem Lavastrom herausragenden Zungen mit Wasser. Dann schlug er mit dem Eispickel ein paar Stücke ab, ehe er die goldenen Brocken mit der Kelle aufhob und sie in seinen Probenbeutel fallen ließ. Er kam sich vor wie Neil Armstrong beim Sammeln von Mondgestein und hätte sich am liebsten gewünscht, ebenfalls schwerelos zu sein. Doch natürlich tat er nichts dergleichen, weil das im Hinblick auf Professor Snorri Stürlüson und Axel viel zu verräterisch gewesen wäre.


    Er zog sich zu seinem Sicherungshaken hinauf und hängte das Seil aus, um über die Wand zurückzuqueren. Das war weder ein besonders schwieriges Manöver, noch verlangte es große körperliche Anstrengung, deshalb wunderte sich John, dass sein Puls zu rasen begann, als hätte er einen Sprint hinter sich. Im nächsten Moment spürte er eine Schwäche in den Beinen, und er begann Sternchen zu sehen. Er bekam plötzlich kaum noch Luft.


    Sein Instinkt sagte ihm, dass er an einer Kohlendioxidvergiftung litt und dass seine einzige Chance darin bestand, sich so schnell wie möglich vom Spalt zu entfernen und frische Luft zu atmen. Wenn sein Verstand vom Sauerstoffmangel nicht so vernebelt gewesen wäre, hätte er vielleicht sein Fokuswort gemurmelt und sich eine Sauerstoffmaske herbeigewünscht, doch alles, was er zustande brachte, war, das linke Bein auszustrecken, dann das andere danebenzustellen und diesen Vorgang ein ums andere Mal zu wiederholen.


    Schließlich entkam er der unsichtbaren Blase mit dem tödlichen Gas und atmete wieder frische Luft. Er pumpte Sauerstoff in seine Lunge und kam langsam zu sich. Dann hob er den Kopf, winkte den vier Gestalten am Kraterrand zu und schob sich zu der Stelle zurück, an der er aufsteigen wollte.


    Mit zwei Karabinern hängte er je eine Steigklemme für die rechte und die linke Hand ins Seil, das er anschließend auch an seinem Klettergurt befestigte. Dann löste er mit dem Daumen den Entriegelungsknopf der rechten Steighilfe, schob das Gerät eine Armlänge hinauf und ließ den Knopf wieder los, sodass sich die Zähne der Klemmnocken ins Seil gruben. Dann begann er mit dem Aufstieg.


    Etwa zwölf Meter kam er gut voran, als bei einer kleinen Explosion im Spalt hinter ihm plötzlich ein geschmolzener Gesteinsbrocken von der Größe eines Handys herausgeschleudert wurde. Der größte Teil davon schlug gegen die Kraterwand, doch ein kleineres Stück traf den Seilstrang oberhalb von Johns Kopf.


    »Heiliger Strohsack.«


    John schob die Seilklemmen bis knapp unter die Stelle, an der das Lavastück das Seil getroffen hatte, und zog sich hoch, um sich die Sache genauer anzusehen. Besorgt stellte er fest, dass der glühend heiße Brocken das Seil bereits zum Schmelzen gebracht hatte. Er schüttete etwas Wasser auf die glimmende Stelle, in der Hoffnung, damit den Schmelzprozess aufzuhalten, was auch funktionierte, obwohl es seine gefährliche Lage nicht unbedingt verbesserte. Die geschwärzten Fasern schienen sich durch das Wasser zu verfestigen und zusammenzuziehen, sodass John nichts anderes übrig blieb, als die Klemme in seiner Rechten schnell über die beschädigte Stelle zu schieben und zu riskieren, dass diese sich darin verfing. Alles ging gut, und er atmete erleichtert aus; doch noch ehe er die andere Klemme entlasten und ebenfalls hinaufschieben konnte, riss das Seil und John hing nur mit einer Hand am Seil vor der Wand.


    Während er hin und her baumelte wie ein Gibbon und einen dazu passenden Laut ausstieß, überlegte er fieberhaft, was er tun sollte. Natürlich war die Versuchung, sich mit Dschinnkraft auf der Stelle ein neues Seil herbeizuwünschen, fast überwältigend. Trotzdem hoffte er, Nimrod würde sein Dilemma erkennen und ihm vom Kraterrand aus Hilfe zukommen lassen. Daher beschränkte er den Einsatz seines Fokuswortes darauf, sich ein wenig mehr Haltekraft für die rechte Hand zu wünschen.


    Als ihm die schwindelerregende Notlage seines Neffen klar wurde, sah Nimrod sich hastig auf dem Kraterpfad um.


    »Ein Seil!«, rief er. »Wir brauchen ein anderes Seil!«


    »Es gibt keines«, gestand Axel.


    »Es muss aber eines geben«, sagte Nimrod.


    »Es gibt keines«, beteuerte auch der Professor.


    Philippa war in Panik. »Tut irgendwas!«, schrie sie.


    Nimrod deutete auf das kleine Betongebäude, das nur ein paar Schritte entfernt am Weg stand. »Vielleicht ist dort eins«, sagte er.


    »Das ist ein Souvenirladen«, meinte Axel. »Da verkaufen sie alberne Ketten aus Lava und Wasserflaschen, aber keine Kletterseile.«


    Nimrod hörte gar nicht hin. Natürlich war der Souvenirladen geschlossen, doch das konnte ihn nicht abhalten. Er trat die Tür ein, murmelte sein Fokuswort und packte ein zusammengerolltes Kletterseil, das im Laden plötzlich an der Wand hing.


    »Hab eins gefunden!«, rief er und rannte zu den anderen zurück. Er warf einen Teil des Seils hinab und befestigte das Ende an dem matterhornförmigen Felsvorsprung.


    »Das überrascht mich aber«, sagte der Professor. »Ich war heute Morgen noch drüben im Laden und habe kein Seil gesehen.«


    »Ich auch nicht«, erklärte Axel.


    »Das macht nichts, mein Lieber«, sagte Nimrod und warf auch das restliche Seil zu John hinab. »So ein Seil kann man leicht übersehen, nicht?«


    Knapp zwanzig Meter tiefer packte John mit der Linken das neue Seil und atmete auf. Blieb nur noch die Frage, wie er an dem neuen Seil zum Kraterrand hinaufgelangen sollte. Selbst mit der neu gewonnenen Kraft in seiner rechten Hand würde es schrecklich lange dauern. Um sich ein wenig abzusichern, schlang er sich das Seil um ein Bein, während er darüber nachdachte, wie er mit nur einer freien Hand seinen Gurt und die Seilklemmen daran befestigen sollte. Dabei wurde ihm schnell klar, dass sich das nur mithilfe von Dschinnkraft bewerkstelligen ließe. Und genau das tat er – allerdings erst, nachdem er, den beiden Isländern zuliebe, die ihn vom Kraterrand aus beobachteten, mehrere Minuten lang spektakulär an seinem Gurt herumgefummelt hatte.


    »ABECEDERISCH!«


    Als beide Steigklemmen bombenfest am neuen Seil saßen, setzte John seinen Aufstieg fort.


    Schließlich erreichte er den Kraterrand, wo Axel, der ebenso stark wie gut aussehend war, ihn am Gurt packte und über die Kante zog.


    »Ótrúlegt«, sagte er. »Unglaublich. Ich hätte nicht gedacht, dass es möglich ist, einen Klettergurt in ein Seil zu binden, an dem man bereits hängt.«


    »War keine große Sache«, sagte John.


    »Frábær.« Axel schüttelte den Kopf. »Und ich dachte, ich hätte Ahnung vom Klettern.« Er schlug John auf die Schulter. »Versprich mir, dass du mir zeigst, wie man das macht.«


    »Klar«, sagte John. »Warum nicht?« Er lächelte verlegen. »Wird mir ein Vergnügen sein.«


    »Das möchte ich auch gern sehen, John«, meinte Philippa. »Ist bestimmt faszinierend.«


    »Ich verstehe immer noch nicht, wie du es geschafft hast, so dicht an den Spalt heranzukommen, John«, sagte der Professor. »Die Hitze muss ákafur gewesen sein. Wenn du noch länger dortgeblieben wärst, würdest du jetzt aussehen wie ich, mein Junge. Und das ist kein schöner Anblick, glaub mir.«


    »Es war ziemlich heiß«, murmelte John.


    »Da haben Sie vielleicht einen Neffen, Nimrod«, sagte Axel. Immer noch kopfschüttelnd, ging er zu dem matterhornförmigen Felsen, um das Seil loszubinden, während Professor Stürlüson Johns Asbestbeutel leerte und sich die Lavaproben ansah.


    »Mein Gott, es stimmt!«, rief er aus. »Es ist wirklich Gold! Ich habe meinen Augen nicht getraut, als ich den Lavastrom dort unten sah. Ich dachte, die Hitze oder das CO2 setzen mir zu.«


    »Mir hat das CO2 auch zugesetzt«, sagte John. »Ich bin dort unten fast umgekippt.«


    »Es ist mir ein Rätsel, wie Sie diesen Knoten zustande gebracht haben, Nimrod«, gestand Axel.


    »Hm. Was ist, mein lieber Junge?« Nimrod war ganz in seine eigene Untersuchung der goldenen Lavabrocken vertieft. »Den da?«, fragte er geistesabwesend. »Das ist ein Dionysosknoten. Ich fürchte, Sie sollen auch gar nicht wissen, wie man ihn wieder aufbindet. Er ist nicht nur der sicherste Knoten überhaupt, sondern eine Chiffre. Eine Art Code. Schneiden Sie ihn lieber durch. So wie Ihr Fastnamensvetter, Alexander der Große. Sonst stehen wir den ganzen Tag hier rum.«


    Axel holte sein Klappmesser heraus und machte sich daran, das Seil zu kappen.


    »Professor?«, fragte Nimrod. »Haben Sie Zutritt zum Forschungsinstitut hier oben auf dem Vesuv?«


    »Mein Labor befindet sich im alten Observatorium«, antwortete Professor Stürlüson. »Nicht im neuen Institut. Ich möchte nicht, dass die Leute, die im neuen arbeiten, mich sehen.«


    »Ich kann verstehen, dass Sie wegen Ihrer Maske ein wenig befangen sind«, meinte Nimrod.


    »Nein, das ist nicht der Grund«, sagte der Professor. »Aber meine Maske jagt den Italienern Angst ein. Das soll nicht heißen, dass sie sich vor mir fürchten. Ich will nur nicht, dass die Leute sich von den möglichen Konsequenzen ihrer Arbeit abschrecken lassen. Das, was mir zugestoßen ist, soll niemanden von seiner wichtigen Arbeit abhalten. Es sind alles gut aussehende Leute dort drüben. Und die beiden Frauen sind ausgesprochene Schönheiten. Ich glaube nicht, dass irgendjemand mit einem Gesicht enden will, das von einem pyroklastischen Strom verbrannt wurde.«


    Nimrod nickte. »Das ist wirklich bewundernswert, Snorri«, sagte er. »Wirklich bewundernswert. Aber hören Sie, wir müssen uns ein Stück von dieser Lavaprobe unter dem Polarisationsmikroskop ansehen. Und zwar dringend.«


    »Sie sind in Sorge wegen der goldenen Farbe, nicht wahr?«, vermutete der Professor. »Und wegen dieser alten mongolischen Legende.«


    »Ja, das bin ich.«


    »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass so etwas passieren kann, oder?« Der Professor schüttelte den Kopf. »Ein Mann der Wissenschaft wie Sie, Nimrod.«


    »Welche Legende ist das?«, fragte Philippa.


    Nimrod gab keine Antwort. Mit gerunzelter Stirn betrachtete er immer noch die goldenen Lavabrocken.


    Der Professor hörte mit dem Kopfschütteln gar nicht mehr auf. »So etwas ist doch gar nicht möglich, oder?«


    »Welche Legende?«, wiederholte John.


    »Ich weiß von keiner mongolischen Legende«, sagte Axel. »Aber ich kann euch sagen, was ganz und gar unmöglich ist. Nämlich dieses Seil durchzuschneiden.«


    »Was redest du da, Axel?«, fragte der Professor.


    »Dieses Seil hier«, sagte dieser, »scheint völlig unzerstörbar zu sein.«


    Nimrod zuckte zusammen, als habe ihn eine Biene gestochen. Bei seiner eiligen »Suche« nach einem weiteren Kletterseil, das er John zuwerfen konnte, hatte er aus Rücksicht auf das, was dem vorherigen Exemplar widerfahren war, ein Seil geschaffen, dem geschmolzenes Gestein nichts anhaben konnte und die Klinge von Axels Klappmesser schon gar nicht.


    »Ich habe versucht, es zu durchtrennen«, sagte Axel, »und die einzelnen Fasern mit der Messerspitze in Stücke zu schneiden. Ich habe sogar versucht, die Fasern mit dem Feuerzeug zu versengen.« Er reichte dem Professor das Feuerzeug. »Hier, versuch es mal.«


    »Ach, dafür haben wir im Moment keine Zeit«, warf Nimrod ein.


    Doch der Professor ließ es sich nicht nehmen, selbst zu versuchen, das Seil anzusengen.


    »Du hast recht«, sagte er zu Axel. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


    »Wir müssen runter ins Observatorium«, drängte Nimrod, »um die Proben zu untersuchen.«


    »Ich frage mich, was dieses Seil noch alles aushalten kann«, grübelte der Professor. »Das ist wirklich bemerkenswert. Und Sie haben es im Souvenirladen gefunden, Nimrod?«


    »Äh, so ist es«, sagte dieser.


    John versuchte, seinem Onkel zu helfen, indem er eine Erklärung aufbot, die sogar noch unwahrscheinlicher klang als ein Seil, das sich weder durchschneiden noch verbrennen ließ.


    »Ja«, sagte er, »ich wette, das ist eines von diesen geheimen unzerstörbaren Hightechseilen, von denen ich in amerikanischen Klettermagazinen gelesen habe. Irgendein Topwissenschaftler hat es für die amerikanischen Sondereinsatzkräfte konstruiert, nachdem sein Sohn beim Klettern auf Antigua verunglückt ist. Es heißt Neunstrang. Vermutlich, weil es aus neun einzelnen Fasersträngen besteht und neun Leben haben soll. So wie Katzen.«


    Philippa schloss die Augen und überlegte, ob sie ihren Bruder mit Dschinnkraft zum Schweigen bringen sollte. Manchmal war es schwer zu glauben, dass er ihr Zwillingsbruder war.


    »Auf Antigua?«, hakte der Professor nach.


    »Ja, das ist eine Insel in der Karibik, in der Nähe von Montserrat.«


    »Ich weiß nur allzu gut, wo Antigua liegt«, sagte der Professor. »Dort habe ich mein Gesicht verloren.«


    »Oh, ach so«, sagte John. »Das tut mir leid.«


    »Es ist nur so, dass es auf Antigua keine nennenswerten Berge gibt«, meinte der Professor. »Im Gegenteil. In kaum einem Land der Erde gibt es weniger Berge.«


    »Tja, dann war es vielleicht nicht genau auf Antigua«, ruderte John zurück. »Es kann auch eine andere Insel gewesen sein. Wie die Bahamas. Oder die Malediven. Keine Ahnung. Jedenfalls war es gar kein Berg, den er bestiegen hat, sondern eine Palme, glaube ich. Eine sehr hohe Palme.«


    »Na, das erklärt die Sache«, sagte der Professor. »Jedenfalls ein wenig. Trotzdem ist es erstaunlich, dass ein solches Geheimseil ausgerechnet in einem Souvenirladen herumliegt, findest du nicht? Und riesiges Glück noch dazu. Für dich.«


    John zuckte die Achseln. »Ich nehme an, die Amerikaner haben es dem italienischen Militär ausgeliehen«, meinte er. »Für NATO-Übungszwecke. Schließlich stehen wir heute alle auf der gleichen Seite, nicht?«


    »Ja, das tun wir«, sagte Nimrod bestimmt. »Und im Moment in mehr als nur einer Beziehung. Wir müssen im Labor ans Werk, bevor diese Proben zu hart werden, um sie durchzuschneiden.«


    »Da haben Sie recht«, stimmte ihm der Professor zu. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Ich fürchte nämlich, unsere Steinsäge ist nicht mehr so gut beieinander, wie sie sein sollte.«


    Philippa lächelte ihren Bruder an. »Scheint, als hättet ihr da etwas gemeinsam.«
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    Allein auf seinem schäbigen Zimmer im Hotel First Grand Imperial Britannia, hatte Groanin wenig Freude an seinem Roastbeef. Er musste den Teller auf dem Servierwagen nur ansehen, um zu wissen, dass das Essen vollkommen ungenießbar war. Trotzdem plagte ihn ein wenig das schlechte Gewissen über die Art und Weise, wie er mit Angus, dem Empfangschef, umgesprungen war, und das Theater, das er um seine Forderung nach »anständigem englischen Essen« gemacht hatte. Deshalb zögerte er nun, seinem ersten Impuls nachzugeben und zum Telefonhörer zu greifen, um sich zu beschweren.


    Er wollte auch den armen Küchenchef nicht kränken. Groanin hatte so oft für Nimrod gekocht, dass er sehr wohl wusste, wie verletzend die Beschwerde eines Gastes für das Personal sein konnte. Daher beschloss er, das Essen nicht einfach unangetastet stehen zu lassen, sondern sich die Mühe zu machen, es auf kluge Art und Weise zu entsorgen. Es war – zumindest in dieser Hinsicht – ein Glück, dass sich Groanins Zimmer im zweiten Stock direkt über den Mülltonnen auf der Rückseite des Hotels befand, sodass er sich ohne Mühe aus seinem schmutzigen Fenster lehnen und alles, was auf seinem Teller war, direkt in einen offenen Müllcontainer fallen lassen konnte, wo es später von einer Rattenfamilie vertilgt wurde.


    Als eine angemessene Zeitspanne verstrichen war, in der er ohne Weiteres sein Abendessen hätte zu sich nehmen können, rief Groanin den Zimmerservice an und erklärte dem Mann am Schaltpult, dass der Servierwagen wieder abgeholt werden könne.


    Wenige Minuten später stand Angus persönlich vor Groanins Zimmertür und war die Freundlichkeit in Person.


    »Alles zu Ihrer Zufriedenheit?«, erkundigte sich der Schotte bei Groanin.


    »Äh, ja, es war sehr schmackhaft«, erwiderte dieser.


    »Es geht doch nichts über ein schönes Roastbeef, nicht wahr, Sir?«


    Groanin nickte und verkniff es sich, dem Schotten zu erklären, dass das, was auf seinem Teller gelegen hatte, alles andere als ein schönes Roastbeef gewesen war. Was hätte es auch für einen Sinn gehabt? Der Mann war Schotte. Groanins Meinung nach waren gutes Essen und Schotten im großen Restaurant des Lebens nie gleichzeitig anzutreffen.


    »Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen?«, fragte Angus.


    »Danke, nein, das war völlig ausreichend«, sagte Groanin. »Ich gehe jetzt ins Bett. Und das englische Frühstück morgen früh, oder vielmehr das schottische, können Sie streichen. Ich brauche lediglich eine Fahrgelegenheit zum Bahnhof.«


    »Ich fürchte, der komplette Zugverkehr in Süditalien wird bestreikt«, erklärte der Schotte, während er den Servierwagen zur Tür rollte.


    »Sagen Sie bloß, der Vulkan wirkt sich auch darauf aus?«


    »Nein, nein. Sie wollen bloß mehr Geld. Und sie streiken gerade jetzt, weil sie sich die Tatsache zunutze machen wollen, dass keine Flugzeuge fliegen.«


    »Machiavelli hätte seine helle Freude gehabt«, sagte Groanin. »Dann brauche ich einen Taxifahrer, der gewillt ist, mich nach Rom zu bringen.«


    »Wie Sie wünschen, Sir. Gute Nacht, Sir. Schlafen Sie gut, Sir.«


    »Ja, ich glaube, das werde ich. Ich werde sicher gut schlafen. Dieser Tag war in mehr als einer Hinsicht ausgesprochen anstrengend und ermüdend.«


    Der Schotte zog die Tür hinter sich zu und rieb sich hämisch die Hände.


    »Schlaf gut, du englischer Fettwanst«, murmelte er in freudiger Erwartung seines baldigen Glücks und schob den Servierwagen in den Aufzug. »Angenehme Nachtruhe.«


    Es war ein Glück, dass Groanin sein Abendessen nicht angerührt hatte, denn Angus hatte ein starkes Schlafmittel daruntergemischt. Irgendwann in den frühen Morgenstunden beabsichtigte er, ins Zimmer des ungehobelten englischen Butlers zu schleichen und die Tasche mit Bargeld zu stehlen, die John mithilfe von Dschinnkraft für Groanin geschaffen hatte.


    Groanin leerte ein paar Tüten Kartoffelchips aus der Minibar, sah ein wenig fern und erfuhr auf diese Weise, dass auch verschiedene andere europäische Vulkane Zeichen von Aktivität zeigten: die Montañas del Fuego auf Lanzarote, die Hekla auf Island und der Vulkan von Santorin in der Nähe des griechischen Festlands. Es gab keinen Zweifel, überlegte Groanin, er musste so schnell wie möglich nach Rom, um einen Flug nach Manchester zu erwischen. Wenn sich die Auswirkungen des Streiks und der Vulkane erst richtig bemerkbar machten, lief er Gefahr, für den Rest des Sommers auf dem europäischen Kontinent festzusitzen.


    Groanin nahm sein Gebiss aus dem Mund, ließ es in ein großes Glas Wodka Tonic fallen und ging zu Bett.


    Trotz der einschläfernden Wirkung von David Copperfield hatte Groanin in dieser Nacht keinen allzu festen Schlaf. Kurz vor Tagesanbruch weckten ihn verstohlene Geräusche im Zimmer, das von dem durch die zerschlissenen Vorhänge hereinfallenden Licht der Straßenlaterne vor seinem Fenster hell erleuchtet wurde. Er öffnete ein Auge und sah eine Gestalt mit seiner Geldtasche in der Hand zur Tür schleichen. Groanin zögerte nicht. Er tastete nach einer Waffe, und das Erste, was er in die Finger bekam, war das silbergerahmte Porträt Ihrer Majestät der Königin. Er schleuderte das Bild wie eine Frisbeescheibe durchs Zimmer, dass es Angus mit voller Wucht an den Hinterkopf knallte und ihm das Bewusstsein raubte – aber nicht, ohne vorher zu Bruch zu gehen.


    Groanin schaltete die Nachttischlampe an, setzte sein Gebiss ein, trank den Wodka Tonic, sprang aus dem Bett und betrachtete niedergeschlagen die Szene, die sich ihm bot.


    Angus rieb sich mit lautem Stöhnen den rothaarigen Schopf.


    »Es tut mir unendlich leid«, sagte Groanin zu dem Porträt. »Ich hätte alles gegeben, um das zu vermeiden, Eure Majestät. Dass Ihr als Projektil herhalten musstet, um einen diebischen Schotten niederzustrecken, ist wirklich unwürdig. Die Respektlosigkeit verschlägt einem die Sprache. Aber in der Hitze des Gefechts habe ich gepackt, was ich in die Finger bekam, und es durchs Zimmer geschleudert. Es tut mir aufrichtig leid.«


    Er stieß die Geldtasche ans andere Ende des Zimmers und begann, die Scherben aufzusammeln. Er nickte der Frau auf dem Foto zu und stellte sie mitsamt dem Silberrahmen und der Papprückseite auf sein Bett.


    »Schon gut«, sagte Angus. »Ist nichts weiter passiert, glaube ich.«


    Groanin bückte sich und versetzte dem Schotten einen Schlag auf sein pinkfarbenes Ohr. »Aua!«, sagte Angus.


    »Mit dir redet keiner, Rob Räuber MacGregor. Höchstens die Polizei, sobald ich sie angerufen habe.«


    Er griff zum Telefonhörer und begann zu wählen.


    »Bitte, Sir. Haben Sie Mitleid mit mir. Die Polizei hat schon eine Akte über mich und wird mich verhaften. Ich werde mit Sicherheit ausgewiesen.« Angus rollte sich herum und nahm eine flehende Körperhaltung ein.


    Groanin hörte auf zu wählen. Als ehemaligem Dieb gefiel es ihm nicht, jemanden der Polizei auszuliefern: Wenn Nimrod sich nicht so nachsichtig gezeigt hätte, wäre er, Groanin, womöglich selbst ins Gefängnis gewandert. Konnte er da etwas anderes tun, als diesem wertlosen Kerl ebenfalls zu verzeihen?


    Er legte den Hörer auf und packte den Schotten. Groanin hatte einen seiner Arme durch Dschinnkraft erhalten, der infolgedessen über besondere Kräfte verfügte. Das war vor allem dann praktisch, wenn es galt, Nimrods schwere Koffer zu tragen, während der Butler den Arm nur selten benutzte, um andere Leute einzuschüchtern. Jetzt allerdings hob er den Schotten mit seinem starken Arm langsam bis zur Decke hinauf. Was überaus einschüchternd war. Angus kreischte laut, als er mit dem Kopf die Decke streifte.


    »Sei froh, dass ich so nachsichtig bin«, sagte Groanin.


    »Vielen Dank, Sir.«


    Groanin sah auf die Uhr. Es war fünf Uhr früh, und es schien wenig Zweck zu haben, sich wieder ins Bett zu legen.


    »Ich sag Ihnen was«, sagte er. »Besorgen Sie mir ein Taxi, und wir sind quitt.«


    »Jawohl, Sir. Sehr wohl, Sir.«


    Groanin trug Angus zum Telefon und setzte ihn ab. Der Schotte wählte unverzüglich eine Nummer und sagte etwas auf Italienisch. Das ging mehrere Male so. Schließlich gestand er, dass in ganz Neapel kein Taxi aufzutreiben sei.


    »Wegen des Eisenbahnstreiks«, erklärte er.


    »Sehen Sie zu, dass ich irgendwie nach Rom komme, und zwar pronto«, knurrte Groanin, »sonst werden Sie feststellen, dass es keinen Mangel an Polizeiwagen gibt, die Leute ins Kittchen schaffen können.«


    »Jawohl, Sir«, piepste Angus und griff wieder zum Telefonhörer.


    Eine halbe Stunde später legte er mit erleichterter Miene auf.


    »Alles klar«, sagte er. »Ich habe jemanden, der bereit ist, Sie nach Rom zu bringen. Es ist nicht unbedingt das, was man ein Auto nennen würde, aber ich kann Ihnen versichern, dass sich heute Morgen nichts anderes auftreiben lässt.«


    »Wenn es kein Auto ist, was ist es dann?«


    »Ein Lieferwagen«, sagte Angus. »Der Fahrer heißt Bruno Tataglia. Wie es aussieht, wollte Bruno sowieso nach Rom, um seine Mutter zu besuchen. Sie müssen ihm auch nichts dafür bezahlen. Er erweist mir damit einen Gefallen.«


    Groanin nickte. »Ein Lieferwagen reicht mir.«


    »Und Sie versprechen mir, nicht die Polizei zu rufen?«


    »Wenn dieser Lieferwagen auftaucht, verspreche ich es. Wenn nicht, wandern Sie in den Bau.«


    Eine Stunde später standen Groanin und Angus draußen vor dem Hotel neben dem Lederkoffer des Butlers und warteten auf seine Mitfahrgelegenheit nach Rom.


    »Wo bleibt der Kerl?«


    »Da kommt er gerade, Sir.«


    Eine fröhliche Klingelmelodie verkündete die Ankunft des blassblauen Lieferwagens vor dem Eingang des Hotels. Auf dem Dach des Wagens saß eine riesige Waffel mit einer Kugel Eiscreme, die über die Ränder zu laufen schien, während die schwarzweißen Sitze im Innern des Eiswagens aussahen, als wären sie mit Kuhfell überzogen. Der Wagen trug die Aufschrift TUTSI-FRUTSI GELATI.


    »Das ist ein verflixtes Eisauto!«, protestierte Groanin. »Vielleicht sollte ich Sie doch noch der Polizei übergeben, Sie unverschämter Gauner!«


    »Das ist das einzige Transportmittel, das ich auftreiben konnte, ehrlich, Sir.« Angus zuckte die Achseln. »Wenn Sie mir mehr Zeit geben, kann ich vielleicht einen passenderen Ersatz finden, aber ausgerechnet heute… «


    »Es muss reichen«, sagte Groanin. »Ich kann nicht länger warten.«


    Der Lieferwagen hielt an und die Klingelmelodie verstummte. Dann wurde eine Fensterscheibe heruntergeleiert, und der Fahrer lehnte sich heraus.


    Er war ein großer Mann mit kurz geschnittenem grauem Haar, einem stattlichen Bauch und Glupschaugen. Seine Stimme klang, als würde man Kohlen zertreten. Groanin fand ihn ziemlich furchterregend für einen Eisverkäufer. Er konnte sich nicht vorstellen, dass viele Kinder Lust hatten, bei jemandem Eis zu kaufen, der aussah wie ein Profiwrestler. Und zwar nicht wie irgendein Profiwrestler, sondern wie der Bösewicht im Ring, der brutale Ich-mach-dich-fertig-Typ.


    »Ist das der Engländer?«, fragte Bruno.


    »Ja«, sagte Angus, »das ist er.«


    »Andiamo«, sagte Bruno. »Wir fahren. Stellen Sie Tasche nach hinten und kommen Sie zu mir auf Kutschbock, Engländer. Okay?«


    Groanin stellte seinen Koffer, wie geheißen, nach hinten und kletterte dann neben Bruno auf den Beifahrersitz. Beim Losfahren setzte die Klingelmelodie wieder ein.


    Es dauerte ein paar Minuten, ehe Groanin das Gewehr hinter seinem Sitz bemerkte, und noch ein wenig länger, bis er den Mut zusammengerafft hatte, Bruno darauf anzusprechen. Allerdings nicht direkt. Er beschloss, sich dem Thema auf Umwegen zu nähern, indem er zuerst über Musik redete, von der es hieß, kein Tier sei so wild, dass sie es nicht zu zähmen vermöge, was natürlich auch für Eiscreme galt.


    »Äh, die Melodie, die Ihr Wagen da spielt«, sagte er, »kommt mir irgendwie bekannt vor, was ist das?«


    »Es heißt ›Parla più piano‹. Gefällt Ihnen, Engländer?«


    »Ja, sie gefällt mir sehr. Ist sehr beruhigend und romantisch.«


    »Und sehr italienisch auch.«


    »Ja, das stimmt. Es ist die Art von Musik, bei der man an Sommer, Blumen und freundliche Italiener, an gutes Essen und glückliche Familien denkt. Die Art von Musik, bei der man sich wundert, warum ein Mann mit einer Schrotflinte in seinem Eisauto durch die Gegend fährt.«


    Bruno zuckte die Achseln. »Wenn Sie neben mir auf Kutschbock sitzen, brauchen Sie Schrotflinte, Engländer. Was denken Sie von mir?«


    Erst jetzt bemerkte Groanin, dass Bruno eine kugelsichere Weste trug. Sie war schwarz und hatte ein kleines grünes Krokodil auf der Brusttasche.


    »Sie meinen, ich soll den Wachposten auf dem Beifahrersitz spielen, so wie in den alten Westernfilmen?«, fragte Groanin. »Sie machen Witze, oder? Auf der Autostrada gibt es keine Indianer.«


    »Vor Indianern müssen wir nicht auf Hut sein.« Bruno lachte. »Und bis Rom Sie können ganz entspannt sein, Engländer. Ärger kommt erst dann.«


    »Welcher Ärger?«


    »Eiscreme wird in Rom kontrolliert von Mafia. Eiscreme in Neapel wird kontrolliert von Camorra. Camorra ist gleiche Bande wie Mafia. Eisverkäufer in Rom zahlen Schutzgeld an Mafia. Deshalb mögen sie keine Eisverkäufer aus Neapel in ihre Stadt. Ich will in Rom keine Eis verkaufen. Aber Mafia weiß das nicht.« Bruno zuckte die Achseln. »Also legen Sie Schrotflinte auf Knie für Fall, dass jemand Eiswagen entführen will. Capito?«


    »Hören Sie, Bruno, ich will doch nur zum römischen Flughafen gebracht werden.«


    »Alles klar. Ich tue Ihnen Gefallen. Aber Sie tun mir auch Gefallen, oder ich lasse Sie hier an Straßenrand. Sie entscheiden.«


    Groanin dachte einen Moment nach. »Also gut. Wenn Sie es so formulieren.«


    Es dauerte etwa eine Stunde, bis Bruno Groanin mitteilte, dass sie nun die Ausläufer von Rom erreichten und er die Flinte an sich nehmen solle.


    Groanin tat, wie ihm geheißen. Er legte sich die Waffe in den Schoß, obwohl er sicher war, sie keinesfalls benutzen zu können, sollten sie in Schwierigkeiten geraten. Er hatte noch nie etwas geschossen, abgesehen von ein oder zwei Hasen. Einer der Vorteile, für einen Dschinn zu arbeiten, bestand darin, dass Gewehre zur Selbstverteidigung vollkommen überflüssig waren.


    Vielleicht wäre ihre Reise auch weiterhin ereignislos verlaufen, hätten sich nicht zwei unglückliche Ereignisse zugetragen. Das erste bestand darin, dass Bruno am Straßenrand ein hübsches Mädchen entdeckte, das ihm zuwinkte, woraufhin er stehen blieb, um ihr ein Eis zu verkaufen.


    »He, was machen Sie da?«, fragte Groanin, als der Eiswagen mit lautem Geklingel neben dem Mädchen an den Straßenrand fuhr. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie wollten im Umkreis von Rom kein Eis verkaufen. Das wird der Mafia nicht gefallen.«


    »Ich bin Eisverkäufer«, verteidigte sich Bruno. »Ich kann nicht anders. Das ist meine Job. Außerdem ist sie sehr hübsches Mädchen.«


    Und damit hatte er auf jeden Fall recht. Doch wie sich herausstellte, wollte das Mädchen kein Eis, sondern eine Mitfahrgelegenheit, und da der Beifahrersitz des Eiswagens bereits besetzt war, musste Bruno ablehnen. Also fuhren sie weiter und bemerkten dabei das zweite Unglück, das darin bestand, dass der Wagen immer weiter »Parla più piano« dudelte.


    Eine ganze Weile fand Groanin diesen Umstand nur ärgerlich, bis Bruno erwähnte, dass diese Melodie für die Mafia ein Ärgernis war, ja sogar als Beleidigung galt.


    »Können Sie sie denn nicht irgendwie ausschalten?«, fragte Groanin, während sie durch eine von Graffiti verschmierte Vorstadt fuhren.


    »Dafür muss ich Wagen anhalten«, gab Bruno zu. »Und das will ich hier nicht. Außerdem, sie folgen uns schon, glaube ich.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Hinter uns ist anderer Eiswagen. Er folgt uns schon fünf Kilometer.«


    Groanin beugte sich vor und spähte in den Seitenspiegel. Bruno hatte recht: Etwa dreißig Meter hinter ihnen befand sich ein grüner Eiswagen, und noch während Groanin hinsah, beschleunigte er und kam näher.


    »Was werden die tun, wenn sie uns zum Stehen bringen?«, fragte Groanin.


    Bruno lachte grimmig. »Werden sicher kein Eis kaufen, Engländer«, sagte er. »Und hinterher ist vielleicht Himbeersoße auf Boden, no?«


    »Geben Sie Gas!«, schrie Groanin. »Sie kommen näher!«


    Doch der grüne Eiswagen war schneller als Brunos blauer und schob sich zügig neben Groanins Seitenfenster.


    Der Fahrer war ebenfalls ein sehr dicker Mann. Sein Mund war so breit wie eine Schaufel und seine Locken so dicht und schwarz, dass sie aussahen wie ein Wollhut. Er grinste Groanin an und fuhr dann mit dem Finger über sein mehrfach gefaltetes Kinn.


    »Geben Sie´s der Bande!«, schrie Bruno. »Das Gewehr! Los, geben Sie´s ihnen!«


    Das ließ sich Groanin nicht zweimal sagen. Überaus erleichtert, dass sich Bruno anscheinend doch auf keinen Kampf einlassen wollte, lehnte er sich aus dem offenen Fenster und reichte dem Fahrer des anderen Lieferwagens die Flinte mit dem Schaft voran.


    »Was machen Sie da?«, brüllte Bruno.


    »Sie haben gesagt, ich soll es ihnen geben«, sagte Groanin. »Und das hab ich gemacht.«


    »Ich wollte, dass Sie Mann erschießen!« Bruno fluchte laut, als der andere Fahrer auf den Straßenrand deutete.


    »Mit dem Gewehr?«, fragte Groanin schockiert.


    »Jetzt wir müssen stehen bleiben«, sagte Bruno und fuhr langsamer. »Sonst sie erschießen uns.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht sie erschießen uns trotzdem, Engländer. Ich hoffe, Sie wissen, wie man betet. Und bettelt. Und schauspielert.«


    »Schauspielert? Was reden Sie da? Schauspielern.« Groanin schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Butler und kein säuselnder Rampentiger.«


    Bruno hielt den Wagen an und schaltete den Motor aus, sodass das Geklimper endlich verstummte.


    »Na, wenigstens etwas«, sagte Groanin.


    »Tun Sie, als wären Sie verrückt. Das ist Ihre einzige Chance«, knurrte Bruno. »Römische Mafia ist sehr abergläubisch. Sie mögen es nicht, verrückte Menschen zu töten. Außer wenn sie sind Politiker. Vielleicht sie lassen Sie gehen, wenn Sie spielen verrückt.«


    »Ich werde nichts dergleichen tun«, sagte Groanin. »Ich bin Engländer. Wir haben das britische Empire nicht geschaffen, indem wir uns verrückt stellten, wenn es brenzlig wurde. Was jetzt gebraucht wird, ist ein bisschen Rückgrat, mein neapolitanischer Freund. Rückgrat, starke Nerven und britische Beharrlichkeit.«


    Er setzte seinen Bowlerhut auf, stieg aus dem Eiswagen und machte sich bereit, dem Feind ins Auge zu sehen.
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      Der Stein kommt ins Rollen
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    Das alte Observatorium auf dem Vesuv, ein elegantes ockerrotes Gebäude in neoklassizistischem Stil, stand an der Westflanke des Berges, etwa sechshundert Meter über dem Meeresspiegel, in einer grünen Oase voller Pinien, Stechpalmen und gelber Strohblumen.


    Professor Stürlüson schloss das rostfarbene Tor auf und öffnete die Eingangstüren.


    »Das andere Institut«, erklärte er, »das moderne Gebäude, befindet sich weiter unten. Aber mir ist dieses hier viel lieber. Bitte, treten Sie ein.«


    »Sieht eher aus wie eine Villa und nicht wie ein wissenschaftliches Institut«, stellte Philippa fest.


    »Stimmt«, sagte der Professor. »Aber ich denke manchmal, in Italien sieht alles besser aus, als es eigentlich ist. Selbst dieser Vulkan. Wer käme schon auf die Idee, dass ein Vulkan von einer solchen Blumenpracht bedeckt wird und so herrlich duftet?«


    »Es riecht wirklich angenehm«, sagte Nimrod. Er ging geradewegs zur Steinsäge hinüber und schaltete sie an.


    »Andererseits kann man kaum von einer Villa reden, wenn es keine Fenster gibt«, meinte John. »Die hier sehen aus, als hätte man sie zugemauert.«


    »Das ist nur einer der Gründe, warum das Gebäude den seismischen Aktivitäten und Erdstößen des Berges standhalten kann«, erklärte der Professor. »Während des Ausbruchs im Jahr 1872 zum Beispiel war das Gebäude bereits von glühender Lava umgeben. Trotzdem blieb der damalige Direktor des Observatoriums, Luigi Palmieri, hier, um die elektrischen Phänomene zu beobachten, die durch die gewaltigen Aschemengen in der Luft hervorgerufen wurden.«


    »Ein beruhigender Gedanke«, sagte John. Er sah zu einem Bild auf, das an der Wand hing. »Ist er das?«


    »Nein, das ist Raffaele Vittorio Matteucci«, sagte der Professor. »Er kam leider ums Leben, als er den Vesuv und seine Phänomene etwas zu genau unter die Lupe nahm.«


    John verzog das Gesicht und betrachtete ein anderes Porträt. »Und er?«


    »Hm«, sagte der Professor. »Das muss Giuseppe Mercalli sein. Er kam hier ebenfalls ums Leben, glaube ich.«


    »Ich habe den Verdacht, dass die Vulkanologie gefährlicher ist, als du uns weismachen wolltest«, sagte Philippa zu ihrem Onkel.


    »Ich auch«, sagte John. »Ein toter Direktor ist schlimm genug. Aber zwei tote Direktoren sind noch schlimmer.«


    Nimrod war zu sehr damit beschäftigt, mit der Steinsäge eine Scheibe der goldenen Lavaprobe abzuschneiden, um auf Philippas oder Johns Bemerkung einzugehen.


    »Dass Vulkane gefährlich sind, lässt sich nicht von der Hand weisen«, sagte Axel, der Nimrod half. »Aber indem wir uns bemühen, sie zu verstehen, hoffen wir, sie berechenbarer zu machen und infolgedessen auch weniger gefährlich.«


    John betrachtete neugierig die Steinsäge. »Was für eine Säge kann denn Steine durchschneiden?«, fragte er.


    »Eine mit Industriediamanten im Schneideblatt«, erwiderte sein Onkel.


    Das Telefon läutete, und der Professor nahm ab. Sobald er den Anruf beendet hatte, schaltete er das Fernsehgerät ein, und sie erfuhren, dass weitere Länder und Regionen der Erde neue vulkanische Aktivitäten meldeten – nicht nur Italien, sondern auch Russland, die Vereinigten Staaten, Neuseeland, Island und Südamerika. Am schlimmsten schien die Lage in der Demokratischen Republik Kongo zu sein, wo der Nyamuragira, der aktivste Vulkan Afrikas, soeben mit verheerenden Folgen ausgebrochen war. Eine halbe Stunde lang sahen sie sich die dramatischen Fernsehbilder zweier Feuer spuckender Krater an, die glühendes Lavagestein mehrere Tausend Meter hoch in die Luft schleuderten, sowie der Evakuierung mehrerer Dutzend Dörfer an der Grenze zu Ruanda.


    Einige Zeugen, die den Ausbruch mitangesehen hatten, berichteten, die verhärteten Lavabrocken würden aussehen wie Goldklumpen.


    »Das sieht deutlich ernster aus, als ich erwartet hatte«, sagte der Professor.


    »Ist das denn normal«, fragte Philippa, »dass alle diese Vulkane gleichzeitig aktiv werden?«


    »Es gibt keinen Grund, warum sie nicht gleichzeitig aktiv werden könnten«, sagte der Professor. »Von einem Großteil der vulkanischen Aktivitäten auf dem Meeresboden erfahren wir normalerweise gar nichts. Aber normal ist es nicht.«


    Er schaute besorgt zu Nimrod, der an der Steinsäge fertig war und sein goldenes Lavapräparat zu einem großen weißen Mikroskop hinübertrug, das mit einem kleinen Computerbildschirm verbunden war.


    Nimrod setzte sich vor das Mikroskop, schaltete es ein und schob die hauchfeine Lavascheibe unter die Linse. Minutenlang spähte er durch das Okular, während er an den Trieben und der Leuchtfeldblende herumdrehte.


    »Diese Gesteinsprobe ist jetzt so dünn, dass man sie durchleuchten kann«, erklärte Nimrod. »Und zwar mit einem speziellen polarisierten Licht, das uns in die Lage versetzt, die verschiedenen chemischen Eigenschaften der Probe zu erkennen. Die uns wiederum die ungewöhnliche goldene Farbe erklären werden.«


    Nach und nach gewann das Bild auf dem Bildschirm an Schärfe. Und im gleichen Maße wuchs das Interesse des Professors.


    »Wir scheinen es hier mit einem ungewöhnlich hohen Silikatgehalt zu tun zu haben«, stellte er fest.


    »Über fünfundachtzig Prozent«, sagte Nimrod. Er wechselte zu einer noch stärkeren Linse. »Da, sehen Sie. Ein normales Silizium-Tetraeder, wie man es erwarten würde.«


    »Was ist ein Tetraeder?«, fragte John.


    »Ein Körper mit vier dreieckigen Flächen«, sagte Philippa, »von denen immer drei aneinandergrenzen.«


    »Aber da ist noch etwas«, sagte Nimrod.


    »So etwas habe ich noch nie gesehen«, stellte der Professor fest. »Ein Silizium-Tetraeder mit vier Sauerstoffionen an den Ecken, einem Siliziumatom in der Mitte und etwas, das fest mit ihm verbunden ist und aussieht wie Gold, was wahrscheinlich die Goldfarbe der Lava erklärt.«


    Nimrod tippte ein paar Befehle in den Computer. »Schauen wir nach, ob es Gold ist«, sagte er.


    Sie warteten einen Moment, ehe der Computer die Antwort lieferte.


    UNBEKANNTES ELEMENT.


    »Mit dem Computer stimmt etwas nicht«, meinte der Professor. »Versuchen Sie es noch mal.«


    Nimrod tippte die Befehle noch einmal ein, doch die Antwort war dieselbe.


    UNBEKANNTES ELEMENT.


    Wieder begann Nimrod zu tippen. »Versuchen wir, es einzugrenzen«, sagte er. »Es ist weder Sauerstoff noch Silizium, und es ist auch kein Aluminium, Eisen, Kalzium, Natrium, Magnesium oder Kalium, die zusammengenommen etwa neunundneunzig Komma fünf Prozent aller chemischen Elemente der Erdkruste ausmachen. Wir lassen den Computer das restliche halbe Prozent unter die Lupe nehmen und schauen, ob es nicht einem dieser Elemente ähnelt. Und… «


    Nimrod drückte auf die Entertaste und wartete einen Moment.


    »Das tut es nicht«, stellte der Professor fest.


    »Nein«, stimmte Nimrod ihm zu. »Aber laut Computer teilt dieses geheimnisvolle Element ein Charakteristikum mit der folgenden Liste von Mineralien: Barringerit, Brezinait, Brianit, Buchwaldit, Carlsbergit, Daubérelit, Farringtonit, Gentnerit, Haxonit, Heideit, Kosmochlor, Krinovit, Lawrencit, Lonsdaleit, Majorit, Merrihueit, Niningerit, Osbornit, Panethit, Ringwoodit, Roedderit, Schreibersit, Stanfieldit und Yagiit.«


    »Und welches Charakteristikum ist das?«, fragte Philippa.


    »Es sind alles außerirdische Elemente«, sagte der Professor leise. »Man findet sie nur in Meteoriten.«


    »Dann ist vielleicht ein Meteorit in den Vulkan gefallen«, mutmaßte John. »Boah, ich kann mir vorstellen, dass das ein paar Probleme verursacht.«


    »Vielleicht«, sagte der Professor. »Aber es ist ziemlich unwahrscheinlich. Ein Meteor, der in den Vesuv stürzt, hätte wohl kaum Auswirkungen auf die anderen Vulkane. Außerdem findet sich in dieser Lavaprobe keine Spur irgendeines anderen außerirdischen Elements. Nur dieses eine unbekannte Element von goldener Farbe.« Geistesabwesend tippte der Professor mit dem Fingernagel an den Rand seiner schwarzen Maske, was John auf die Frage brachte, wie die Maske eigentlich an ihrem Platz blieb. Sie wurde von keinerlei erkennbarem Gummiband oder einer elastischen Schnur gehalten. Es war wirklich höchst sonderbar, fast so, als klebe sie dem Professor im Gesicht.


    »Wenn wir nur mehr über seine Eigenschaft wüssten«, meinte Axel.


    »Wir haben nicht die Zeit, es zu isolieren.« Wieder begann Nimrod zu tippen. »Oder richtig zu untersuchen. Aber wir können den Computer simulieren lassen, wie es sich im Labor verhalten könnte. Mit anderen Worten, wie es reagieren würde, wenn wir es in Wasser tauchen, es abkühlen, erhitzen oder mit radioaktiver Strahlung bombardieren würden. Und am wichtigsten natürlich, wie es in einem Lavastrom reagieren würde.«


    »Eine gute Idee«, meinte der Professor.


    »Ist das so etwas wie ein Scheinversuch?«, fragte John.


    »Genau, John.«


    Wieder begann Nimrod, die Computertastatur zu bearbeiten.


    Philippa wusste nicht, was sie mehr beeindruckte: die großen wissenschaftlichen Kenntnisse, die Nimrod im Kopf zu haben schien und jetzt in den Computer einspeiste, oder die Geschwindigkeit, mit der er tippte. Trotzdem war er fast eine halbe Stunde beschäftigt, ehe er verkündete, dass das »Experiment« vorbereitet sei. Alle wandten sich von den Nachrichtenbildern der indonesischen Insel Bali ab, wo einer der drei zusammenhängenden Krater des Gunung Batur plötzlich angefangen hatte, Asche und Rauch auszustoßen, um sich Nimrods Computersimulation anzuschauen.


    Wenn man das geheimnisvolle Element erhitzte, schien es flüssiger zu werden und gleichzeitig erheblich explosiver. Wenn man es Lava hinzufügte, reagierte diese deutlich heftiger, als zu erwarten gewesen wäre.


    »Ich glaube«, sagte Nimrod, »wir können berechtigterweise davon ausgehen, dass das geheimnisvolle Element die Ursache für das Verhalten all dieser Vulkane ist.«


    »Ich bin geneigt, Ihnen beizupflichten, Nimrod«, sagte der Professor.


    »Dann sind Sie vielleicht auch bereit, in Betracht zu ziehen, dass dies etwas mit der Fu-Xi-Legende zu tun haben könnte«, sagte Nimrod.


    Der Professor nickte. »Ich fange an, das zu glauben«, sagte er.


    »Jetzt erwähnst du diese Legende schon zum zweiten Mal«, sagte Philippa. »Wäre vielleicht jemand so nett, uns zu erklären, worum es da geht?«


    »Ich bin mir selbst nicht ganz sicher«, gab der Professor zu.


    »Nun«, sagte Nimrod, »wo fange ich an? Es ist schon eine Weile her, seit ich die Geschichte das letzte Mal erzählt habe. Da sie fast achthundert Jahre alt ist, wurde sie von den meisten modernen Kennern der mongolischen und chinesischen Geschichte verworfen oder vergessen. Aber nicht von mir. Als ich vor vielen Jahren mein Studium abgeschlossen hatte, wollte ich an einen entlegenen Ort reisen, und die Mongolei schien mir der entlegenste Ort überhaupt zu sein. Also lernte ich die Sprache und las ein paar Bücher. Obwohl es, ehrlich gesagt, nur ein Buch über die Mongolei gibt, das wirklich von Bedeutung ist.


    Die geheime Geschichte der Mongolen ist das älteste erhaltene Werk über dieses Volk, auch wenn es sich eher um die Geschichte des Aufstiegs und Falls von Dschingis Khan handelt als um die der Mongolen im Allgemeinen. Doch das ist nicht sonderlich überraschend, denn er ist das Wichtigste, was den Mongolen je widerfahren ist. Das Buch wurde kurz vor seinem Tod im Jahr 1227 geschrieben. Nachdem er das größte kontiguierende Reich seit Beginn der Geschichtsschreibung erobert hatte.«


    »Was heißt kontiguierend?«, fragte John.


    »Es bedeutet ›ohne Unterbrechung aneinandergrenzend ‹«, sagte Nimrod. »Innerhalb einer gemeinsamen Grenze. Das Mongolische Reich erstreckte sich vom Schwarzen Meer bis nach Nordkorea. Es war gewaltig. Überdies dauerte sein Aufbau nur siebzig Jahre. Wenn man das mit dem Römischen Reich oder dem Britischen Empire vergleicht, deren Entstehung wesentlich länger dauerte, lässt sich ermessen, was für ein großer Krieger Dschingis Khan tatsächlich war.«


    Philippa zog ihren Onkel für einen Moment beiseite, um mit ihm zu reden, ohne dass der Professor oder Axel sie hören konnten; John folgte ihnen.


    »War er nicht auch ein Dschinn?«, fragte sie.


    »Teilweise«, sagte Nimrod. »Mit großer Wahrscheinlichkeit.«


    »Aber das würde doch erklären, warum er ein so großer Krieger war, oder nicht?«


    »Ja, aber das wussten die Mongolen nicht. Dschingis Khan hat es nämlich vorgezogen, Länder auf die altmodische Art zu erobern, weißt du? Er wollte sich und seine Eroberungen an Helden wie Alexander dem Großen oder Julius Cäsar messen. Und seine militärischen Erfolge wären in seinen Augen nicht die gleichen gewesen, wenn er sie mithilfe von Dschinnkraft herbeigeführt hätte. Es sind vor allem diese Eroberungen, von denen die Geheime Geschichte erzählt.«


    Ungezwungen schlenderte Nimrod zu Axel und dem Professor zurück, um seine Geschichte fortzusetzen.


    »Jedenfalls blieb keine mongolische Ausgabe des Buches der Geheimen Geschichte bis heute erhalten. Sämtliche noch existierenden Versionen gehen auf chinesische Übersetzungen zurück, die vom Ende des vierzehnten Jahrhunderts datieren. Nur eine von ihnen – und auch sie ist inzwischen verschwunden – erwähnt eine Geheimwaffe namens Fu Xi, die der Kaiser der Xixia-Dynastie, Xuanzong, gegen die Mongolen einzusetzen drohte, als Dschingis Khan Anstalten machte, in sein Land einzumarschieren. Xixia war die größte Provinz im alten China.«


    »Ist Fu Xi nicht eine Art Drache?«, fragte Philippa. »Im I Ging, dieser uralten chinesischen Überlieferung?«


    »Sehr gut, Philippa«, sagte Nimrod. »Das ist völlig richtig.«


    »Und was war seine Waffe? Ein Drache?«


    »Im übertragenen Sinne schon«, sagte Nimrod. »Es hieß nämlich, Kaiser Xuanzong würde mit seiner Drachenwaffe zehntausend Tage des Feuers über die Mongolen und auch über die Xixia bringen. Etwas, was er yi wàng nián de huǒ zȃi nannte, eine ins Extrem getriebene ›Politik der Verbrannten Erde‹, bei der sich ein Land selbst zerstört, um sich dem Feind zu verweigern.


    Allerdings waren die mongolischen Reiter so schnell, dass Xixia komplett überrannt wurde, ehe Xuanzong seine Waffe einsetzen konnte; und der ›Drache‹ fiel den Mongolen in die Hände, genau wie viele andere Waffen: Schießpulver, Belagerungsgeräte und bessere Säbel. Dschingis Khan war besessen von neuen Waffen, was den Erfolg seiner Eroberungen zumindest teilweise erklärt. Vor allem aber interessierte er sich für diese ›Endzeitwaffe‹ des Kaisers Xuanzong.


    Nichtsdestotrotz gibt es nur wenig gesichertes Wissen über den wahren Charakter dieser Waffe. Einige Leute glauben, es habe sich bloß um Schießpulver gehandelt, das die Mongolen den Chinesen abnahmen und anzuwenden lernten; andere zeitgenössische chinesische Quellen erwähnen einen Drachen, der aus dem Gelben Fluss aufstieg und von dem manche vermuten, dass es sich um einen Meteoriten gehandelt habe – genauer gesagt, um einige Kristalle aus diesem Meteoriten, die die Fähigkeit besaßen, Lava in Gold zu verwandeln.«


    »Vielleicht haben sie den Fluss gelb gefärbt«, mutmaßte John.


    »Darüber habe ich noch nie nachgedacht«, gestand Nimrod. »Auf jeden Fall wurden diese Kristalle Ho Tani Ya Chin Shi genannt, [image: ], was ›Feuermedizinkristalle‹ bedeutet. Wahrscheinlich waren sie es, die die Alchemisten des Mittelalters auf die Idee vom Stein der Weisen brachten, der unedle Metalle in Gold verwandeln sollte.


    Aber das war nur eine der Eigenschaften der Hotaniya-Kristalle. Zufälligerweise ist Hotaniya das chinesische Wort für ›Schießpulver‹. Die Legende besagt, dass Xuanzong durch den Einsatz der Hotaniya-Kristalle schlafende Vulkane zum Leben erwecken konnte und dass er tatsächlich vorhatte, diese zehntausend Tage des Feuers heraufzubeschwören, indem er den Vulkan des Bergrückens Emeishan im Südwesten Chinas zum Leben erweckte.«


    »Nie davon gehört«, meinte Axel.


    »Ich auch nicht«, sagte John.


    »Das vielleicht nicht«, sagte Nimrod. »Aber wenn ihr wissen wollt, warum der Name Emeishan so wichtig ist, interessiert euch vielleicht Folgendes: Es gibt moderne Wissenschaftler, die glauben, dass es kein Meteorit war, der die Dinosaurier und alles Leben auf der Erde vernichtet hat, sondern ein verheerender Ausbruch des Emeishan vor zweihundertsechzig Millionen Jahren.«


    Nimrod machte eine bedeutungsvolle Pause.


    »Heiliger Schmauch«, sagte John. »So langsam ergibt die Sache einen Sinn. Du glaubst, dass jemand diese Hotaniya-Kristalle in die Finger bekommen hat und vielleicht mit Absicht versucht, sämtliche Vulkane der Welt gleichzeitig zu aktivieren? Meinst du das?«


    »Du triffst, wie üblich, den Nagel auf den Kopf, John«, sagte Nimrod. »Kurz und gut, ja, ich halte das für eine Möglichkeit.«


    »Heiliger Schmauch«, sagte John noch einmal.


    »Aber meine Theorie hat auch ihre Schwachpunkte«, gab Nimrod zu.


    »Das ist noch freundlich ausgedrückt«, sagte der Professor.


    »Um die Hotaniya-Kristalle an sich zu bringen«, erklärte Nimrod, »wäre es zuerst notwendig gewesen, das Grab von Dschingis Khan ausfindig zu machen, das seit seinem Tod im Jahr 1227 unauffindbar ist.« Er schüttelte den Kopf. »Seit Jahrhunderten wurde immer wieder vergeblich danach gesucht.«


    »Aber ist es denn so schlimm, wenn ein Haufen Vulkane anfängt, Feuer zu spucken?«, fragte John. »Im Hotel hast du doch gesagt, es gebe jedes Jahr mindestens fünfzig Ausbrüche. Und sechs- oder siebenhundert Vulkane, die bis heute aktiv sind.«


    »Er hat recht«, sagte Philippa. »Du hast es so dargestellt, als hätten wir gelernt, mit den Vulkanen zu koexistieren. Ich glaube, das hast du sogar wörtlich gesagt.«


    »Möglicherweise habe ich das«, gab Nimrod zu. »Und in gewisser Weise stimmt das auch. Aber trotz allem, was ich oder andere über die Koexistenz von Menschen und Vulkanen auf unserem Planeten sagen mögen, ist immer auch große Vorsicht angeraten. Ausbrüche wie die des Mount St.Helens im amerikanischen Bundesstaat Washington 1980 führen uns die unberechenbare zerstörerische Kraft des Planeten vor Augen, auf dem wir leben. Der Ausbruch war das tödlichste und wirtschaftlich verheerendste vulkanische Ereignis in der Geschichte der Vereinigten Staaten. Wenn sämtliche großen Vulkane der Erde plötzlich gleichzeitig aktiv würden und mit der Kraft eines Mount St.Helens ausbrächen, stünden wir vor einer erdgeschichtlichen Katastrophe jenseits des menschlichen Vorstellungsvermögens.«


    »Was euer Onkel da sagt, ist nicht übertrieben«, erklärte der Professor den Zwillingen. »Die Aschemengen in der Atmosphäre würden alles beeinträchtigen. Sie würden das Sonnenlicht abhalten und gewaltige elektrische Stürme verursachen. Das Transport- und das Kommunikationswesen und die Stromversorgung auf dem gesamten Planeten würden lahmgelegt. Die Wettermuster der Erde würden erheblich beeinflusst und sich auf die Ernten auswirken. Millionen Menschen würden verhungern oder verdursten, weil es ihnen an Trinkwasser fehlt. Das mag sich wie Science-Fiction anhören, ist es aber nicht.«


    »Also«, sagte Nimrod, »wenn auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass all diese vulkanischen Aktivitäten menschlichen Ursprungs sind, muss ich etwas unternehmen. Wir alle müssen das.«


    Der Professor nickte, doch die Zwillinge wussten, dass die Worte ihres Onkels an sie allein gerichtet waren. Keiner von ihnen hatte den Kern seiner Worte vom Morgen vergessen: dass es in irgendeiner beängstigenden und vorbestimmten Weise ihnen als Dschinn und als Angehörige ihres Stammes auferlegt war, die Welt zu retten.

  


  
    
      
    


    
      Entführt
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    Zwei Männer stiegen aus dem zweiten Eiswagen. Und keiner von beiden sah sonderlich freundlich aus.


    Einer der beiden drängte sich mit einer Zigarette im Mund an Bruno vorbei und beugte sich ins Wageninnere. Dort inspizierte er die Eistrommel, die voller Vanilleeis war, schaltete sie aus, und wie um sicherzugehen, dass das Eis nun auch wirklich verdorben war, warf er seine Zigarette hinein.


    Groanin fand das ein wenig unnötig. Trotzdem lächelte er und tippte grüßend an seinen Bowlerhut, als der andere, größere Italiener auf ihn zukam. Der Mann trug Brunos Flinte, was der Hauptgrund dafür war, dass Groanin sich genötigt fühlte, besonders höflich zu sein. Seiner Meinung nach machte es sich immer bezahlt, sich gegenüber Menschen mit Gewehren manierlich zu zeigen, besonders im Ausland.


    »Guten Morgen, verehrter Herr«, sagte er munter. »Ein herrlicher Tag, finden Sie nicht? Einfach perfekt, um Eis zu verkaufen, würde ich sagen. Natürlich liegt das nicht in unserer Absicht. Nicht im Geringsten. Wir haben bloß angehalten, um uns nach dem Weg zum Flughafen zu erkundigen, zu dem ich unterwegs bin. Wir sind wirklich nicht stehen geblieben, um Eis zu verkaufen, verstehen Sie? Im Gegenteil. Die Tatsache, dass mein Freund hier einen Eiswagen fährt, ist mehr oder weniger Zufall, weil er eigentlich als Taxifahrer fungiert. In ganz Neapel ist nämlich kein Taxi aufzutreiben, wegen des Eisenbahnerstreiks und der Vulkanasche und so weiter. Es hätte ebenso gut ein Möbelwagen sein können. Oder ein Gemüselaster. Es ging nur darum, dass ich so bald wie möglich nach England zurückreisen kann. Ich habe wichtige Geschäfte, um die ich mich kümmern muss. In Manchester. Ich mag Eis nicht einmal besonders. Es ist zu kalt für meinen Magen, wissen Sie?«


    Während Groanin seine Erklärungen vorbrachte, musterte der Mann von der Mafia – der Vito hieß – den Butler einigermaßen ungläubig von Kopf bis Fuß. Was er sah, war ein Engländer mit Nadelstreifenhosen, einem dunklen Jackett mit passender Weste, einem frischen weißen Hemd, schwarzem Schlips und einem Bowlerhut. Kurz gesagt, Groanin sah ziemlich genauso aus wie das Bild von Winston Churchill, einem früheren britischen Premierminister, das der Mafioso einmal gesehen hatte. Daher lag es für den Mann auf der Hand, dass Groanin auch ebenso bedeutend sein musste wie dieser. Bestimmt würde nur ein sehr wichtiger Mensch in einer derart lächerlich steifen Aufmachung herumlaufen. Dieser Eindruck verstärkte sich noch, als der Mafioso Groanins Taschen durchsuchte, von denen eine voller Geld war.


    »Sprechen Sie Italienisch?«, fragte Vito Groanin.


    »Ich fürchte, nein«, sagte Groanin. »Nur Englisch.«


    »Machte nix«, sagte Vito. »Ich spreche sehr gute Englisch, eh?«


    »Ja«, bestätigte Groanin, »Sie sprechen sehr gute Englisch.«


    Vito rief den anderen, kleineren Mafioso zu sich, und die beiden diskutierten einen Moment über das Geld.


    »Wie kommt es, dass Sie so viel Geld haben?«, wollte Vito von Groanin wissen. »Was haben Sie für eine Beruf, Engländer?«


    »Ich bin Butler«, sagte Groanin.


    »Was ist eine Butler?«


    »Ein Diener«, sagte Groanin.


    »Für wichtige Person?«


    Plötzlich hielt Groanin es für besser, lieber nicht arbeitslos, sondern jemand mit einem einflussreichen Arbeitgeber zu sein.


    »Oh ja«, sagte er. »Sehr wichtig. Und auch sehr mächtig. Sie können sich nicht vorstellen, wie mächtig er ist. Er wäre außer sich, wenn mir irgendetwas zustieße.«


    »Ist das seine Geld oder Ihre?«


    »Sein Geld«, sagte Groanin. »Ich passe nur darauf auf.«


    »Dann ist das reiche Person, für die Sie arbeiten, sì?«


    Groanin lachte bitter. »Oh, sich Geld zu verschaffen, war noch nie sein Problem. Wenn er Geld braucht, macht er sich welches.« Er schnippte mit den Fingern. »Einfach so.«


    »Dann vielleicht bezahlt dieser Mann, für den Sie arbeiten, Belohnung, wenn wir auf Sie aufpassen. Für Schutz? Für sicheres Zurückgeben.«


    »Vielleicht«, erwiderte Groanin. »Ja, das wäre denkbar. Aber ich brauche im Augenblick keinen Schutz, vielen Dank. Was ich brauche, ist ein Transport zum Flughafen.«


    Vito legte Groanin die Hand auf die Schulter.


    »Jede Mensch brauchte Schutz«, beharrte er. »Besonders hier. Ist keine sichere Gegend, Engländer. Sind viele Diebe und Räuber, die Ihre Geld stehlen wollen. Aber keine Sorge. Ich und meine kleine Freund Toni hier, wir passen gut auf Sie auf. Eh, Toni?«


    Toni zeigte ein Zahnlückengrinsen und nickte.


    »Der Flughafen von Rom ist Chiuso«, sagte Vito. »Ganze Luftraum von Italien ist jetzt wegen Vulkan geschlossen. Aber wir bringen Sie hin, wo Sie mit Lastwagen oder Boot fahren können, sì? Und dann Sie rufen vielleicht Ihre Boss an und sagen ihm, Sie sind okay, und Ihre Boss gibt uns Geld, und alles ist gut.«


    »Das wäre sehr freundlich von Ihnen«, sagte Groanin. »Wenn es Ihnen nicht zu viel Mühe macht.«


    »Ist keine Mühe«, beteuerte Vito. »Sie steigen in Auto und ich fahre Sie an sichere Ort.«


    Im Glauben, dass der Mafioso Wort halten würde, kletterte Groanin in den anderen Eiswagen und wartete, während Vito und Toni sich auf Italienisch mit Bruno unterhielten. Zum Schluss bissen sie sich einhellig in den Daumen, was, wie Groanin annahm, ein örtlicher Brauch sein musste, dann stiegen die beiden Mafiosi zu ihm in den Wagen.


    Sie fuhren einige Minuten, ehe Vito sich erkundigte, ob Groanin ein Handy habe. Als Groanin bejahte, schlug Vito vor, er solle seinen Boss anrufen und ihm sagen, dass er wohlauf sei und man sich gut um ihn kümmere.


    Groanin hatte nicht das geringste Bedürfnis, Nimrod so kurz nach seiner Kündigung anzurufen, weil es aussehen würde, als krieche er bereits zu Kreuze und bettle um seinen alten Arbeitsplatz. Aber Vito war sehr beharrlich, und da Groanin jemanden, der ihm Schutz anbot, nicht beleidigen wollte, gab er schleunigst nach und wählte Nimrods Nummer.


    Ohne Erfolg.


    »Merkwürdig«, sagte er und betrachtete sein Handy. »Ich kriege kein Signal.«


    Toni überprüfte sein eigenes Handy und erklärte, dass auch er kein Signal empfange; und als auch Vito bestätigte, dass er sein Handy nicht benutzen könne, vermutete Groanin, dass es vielleicht mit der ganzen Vulkanasche in der Atmosphäre zusammenhing.


    »Ich habe gestern Abend ferngesehen«, erzählte er, »und sie haben gesagt, dass die Aschepartikel elektrisch aufgeladen sind, was sich auf die Funksignale der Handys auswirkt.«


    Beim Blick aus dem Wagenfenster sahen sie, dass an dem von der Dämmerung lila gefärbten Abendhimmel über ihnen ein kleiner elektrischer Sturm im Gange war.


    Nach einer Weile hielt Vito den Eiswagen an und versuchte, Nimrod von einer Telefonzelle aus zu erreichen, doch auch diesmal gelang es ihm nicht, Kontakt aufzunehmen.


    »Alle Leitungen in Umgebung sind lahmgelegt«, erklärte Vito. »Von elektrische Sturm.«


    Toni schien das sehr zu beunruhigen, denn er sagte auf Italienisch zu Vito: »Wenn wir diesen Nimrod gar nicht erst anrufen können, wie sollen wir dann ein Lösegeld für seinen fetten Freund hier verlangen?«


    »Keine Ahnung«, gab Vito zu.


    Toni sah Groanin an und lächelte ihm aufmunternd zu.


    Groanin, der sich nur bedingt aufgemuntert fühlte, nickte lächelnd zurück, denn er verstand kein Wort von dem, was die beiden über ihn sagten.


    »Eine seltsame Entführung ist das«, meinte Toni.


    »Da hast du recht. Ich habe es mir viel einfacher vorgestellt.«


    »Weißt du, was ich denke? Ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache. Ich denke, wir sollten uns damit zufriedengeben, das viele Geld zu klauen, das er in der Tasche hat, und Schluss. Wir setzen den Kerl am Straßenrand ab und schenken es uns, diesem Nimrod ein Lösegeld abzupressen. Alles ist gegen uns. Der Vulkan, das Wetter, die Telefone.«


    »Ich hab eine bessere Idee, Toni«, sagte Vito. »Wir verkaufen den Kerl.«


    »Ihn verkaufen?« Toni musterte Groanin skeptisch. »Warum sollte jemand einen glatzköpfigen fetten Engländer kaufen wollen?«


    »Ich habe mir gedacht, wenn sein Boss wirklich so reich ist, wie er sagt, dann ist er bestimmt einiges wert«, sagte Vito. »Wir könnten ihn an die rumänische Mafia verkaufen. Die Kerle kaufen alles, was Profit verspricht. Die sind viel brutaler als wir.«


    »Gute Idee«, sagte Toni. »Außerdem sind Entführungen ihre Spezialität.«


    »Genau.«


    »Kennst du jemanden von der rumänischen Mafia?«


    »Sicher. Du erinnerst dich doch an den rumänischen Jungen. Wie hieß er noch mal? Decebal?«


    »Der Vierzehnjährige, der in Guidonia das Sagen hat? Sicher. Wie könnte ich den vergessen? Seit er im Fernsehen war, ist er so ziemlich der berühmteste Ganove von ganz Italien. Aber er ist brutal, Vito. Ein Verrückter. Sie nennen ihn nicht umsonst den Wolf von Guidonia. Er beißt Leute. Bloß hinzufahren und mit dem Knaben zu reden, ist gefährlich.«


    »Entspann dich.« Vito lachte vor sich hin. »Er und seine Freunde kriegen von mir ein Eis umsonst.«


    Die beiden Italiener betrachteten Groanin, der wie eine Salamischeibe zwischen ihnen eingeklemmt war, und lächelten.


    Groanin lächelte zurück, doch tief in seinem Innern begann er zu ahnen, dass er in gewaltigen Schwierigkeiten steckte.

  


  
    
      
    


    
      »Morocco bound«
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    »Und was sollen wir jetzt machen?«, fragte Philippa ihren Onkel.


    »Wir müssen so schnell wie möglich in die Mongolei und das Grab von Dschingis Khan suchen«, sagte Nimrod. »Nur so können wir herausfinden, ob tatsächlich jemand seine Gruft und die Hotaniya-Kristalle entdeckt hat. Und wenn es so ist, finden wir vielleicht ein paar Hinweise darauf, wer dieser Jemand sein könnte. Und was er im Schilde führt.«


    »Das wird aber nicht einfach«, sagte Axel und deutete auf den Fernseher. »Inzwischen ist der gesamte europäische Luftraum wegen der Vulkanasche gesperrt. Und die Mongolei ist ziemlich weit weg von hier.«


    »Das kann man wohl sagen«, meinte John.


    »Die Entfernung zwischen Neapel und Ulan-Bator, der Hauptstadt der Mongolei, beträgt 6944Kilometer, um genau zu sein«, erklärte Nimrod. »Das sind 4315Meilen.«


    »Und es gibt einen Eisenbahnerstreik«, sagte John.


    »Ich fürchte, wir müssen deutlich schneller reisen als jeder transkontinentale Zug«, sagte Nimrod.


    »Was schlagen Sie vor?« Der Professor stieß ein trockenes Lachen aus, das, weil es hinter einer Maske hervorkam, noch trockener klang. »Einen Zauberteppich?«


    »Wissen Sie was? Genau daran habe ich gedacht«, sagte Nimrod. »Vor allem jetzt, wo es nicht mehr sicher ist, per Wirbelsturm zu reisen. Und das bedeutet, dass wir zuerst nach Marokko müssen. Um im Ganz Besonderen Teppichmarkt meines alten Freundes Asaf ibn Barkhiya, in der Altstadt von Fes, einen Teppich zu kaufen.«


    Nimrod stand auf und ging zu der Karte an der gegenüberliegenden Laborwand, auf der das Mittelmeer abgebildet war. »Wir müssen so schnell wie möglich ein Boot mieten, das uns von Neapel nach Nador bringt«, sagte er. »Wenn ich es mir recht überlege, liegt in Neapel gerade ein Tragflächenboot der US-Marine vor Anker. Ich habe es vor wenigen Tagen in den Hafen einlaufen sehen. Wir können es uns sicher ausleihen. Von Haustür zu Haustür dürften es tausendsechshundertvierundvierzig Kilometer sein. Also müssen wir wahrscheinlich in Cagliari auf Sardinien nachtanken. Mit ein bisschen Glück können wir in, sagen wir, siebzehn Stunden in Nador sein.«


    »Das ist nicht die Zeit für Witze, Nimrod«, sagte der Professor.


    »Ganz meine Meinung.« Nimrod sah auf die Uhr. »Es ist jetzt vierzehn Uhr. Wir müssten also gegen, sagen wir, acht Uhr morgens in Nador eintreffen. Nein, Moment, um sechs Uhr. Neapel ist Nador zwei Stunden voraus.«


    »Wo liegt Nador?«, fragte John.


    »Die Hafenstadt liegt am Ufer der Lagune Bhar Amzzyan, an der marokkanischen Riffküste«, erklärte Nimrod. »Sie ist ein bedeutendes marokkanisches Handelszentrum. Und im Übrigen eine reizende Stadt. Von dort bis nach Fes sind es mit dem Taxi zweihundertfünfundzwanzig Kilometer. Das dauert etwa drei Stunden.«


    »Also wirklich, Nimrod«, protestierte der Professor. »Das alles hilft uns nicht weiter.«


    »Was bedeutet, dass wir um die Mittagszeit in MrBarkhiyas Laden eintreffen müssten.«


    Kopfschüttelnd ging der Professor zu Axel hinüber. »Der Mann ist von allen guten Geistern verlassen. Hann er brjálaður.«


    »Ég held það líka«, sagte Axel. »Es muss an der Hitze liegen. Ich habe gehört, dass sie sich auf Engländer anders auswirkt als auf andere Leute.«


    »Professor. Axel.« Nimrod strahlte die beiden Isländer an. »Verzeihen Sie mir. Ich weiß, dass es Ihnen vorkommen muss, als hätte ich den Verstand verloren, aber ich versichere Ihnen, dass das nicht der Fall ist. Ich muss Ihnen etwas Wichtiges mitteilen. Über mich und meine jungen Freunde hier. Und ich entschuldige mich dafür, es nicht schon früher getan zu haben, aber ich glaube, wenn ich Ihnen erzähle, worum es geht, werden Sie meine Zurückhaltung verstehen. Es gehört einfach nicht zu den Dingen, die ein Engländer ohne Not preisgibt.«


    Nimrod seufzte und streckte die Hand aus.


    »Wie der große Tariq Ali einmal gesagt hat, sagt eine Demonstration mehr als jede lange Rede. Also bitte ich Sie, gut aufzupassen und für den Augenblick alle Fragen zurückzustellen, so wie ich alle Erklärungen zurückstellen werde. Ich sage jetzt einfach nur: QWERTZUIOP.«


    Kaum hatte Nimrod sein Fokuswort ausgesprochen – jenes persönliche Wort, mit dem die Dschinn ihre Macht bündeln–, erschien auch schon ein Paar Autoschlüssel auf seiner Handfläche.


    »Das ist ein hübscher Trick«, sagte der Professor. »Aber inwieweit ist das relevant, bitte schön?«


    »Die Relevanz ist ganz einfach, mein lieber Snorri«, erklärte Nimrod. »Das hier sind die Schlüssel für einen brandneuen Humvee A2, wie sie das amerikanische Militär verwendet. Ein solches Geländefahrzeug wird es uns erheblich erleichtern, die Navy-Checkpoints im Hafen von Neapel zu passieren, wo wir das Kommando über ein Tragflächenboot übernehmen werden.«


    Axel machte ein verblüfftes Gesicht.


    Der Professor hätte genauso verblüfft ausgesehen, wenn er keine Maske getragen hätte.


    »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, sagte er.


    »Es ist mir sehr ernst«, sagte Nimrod. »Der Humvee steht direkt vor der Tür.« Dann wandten er und die Zwillinge sich zum Gehen. »Wollen wir? Ich schlage vor, wir fahren damit, so schnell es geht, zum Hafen.«


    »Draußen ist kein Humvee«, sagte Axel. »Wir hätten ihn mit Sicherheit kommen hören.«


    Trotzdem folgten Axel und der Professor Nimrod nach draußen, wo, genau wie Nimrod es gesagt hatte, direkt vor der Eingangstür ein brandneuer Humvee stand und in der Sonne glänzte, obwohl dort vorher keiner gestanden hatte.


    John schüttelte den Kopf. »Darf ich einen Vorschlag machen, Onkel?«


    Nimrod nickte. »Aber bitte, mein Junge.«


    »Die US-Armee würde nie eine Humvee-Lieferung ohne Tarnfarbe akzeptieren«, sagte John. »Aber der hier hat immer noch die übliche Standardlackierung.«


    »Ein guter Einwand«, sagte Nimrod. »Vielleicht möchtest du das selbst übernehmen?«


    »Gern«, sagte John. Er murmelte sein Fokuswort, ABECEDERISCH, und hatte das Problem im Handumdrehen behoben.


    »So ist es besser«, sagte er. »Die US-Marine nennt das Woodland-Digital-Camouflage.«


    »Und sie halten es zweifellos für ein modernes Meisterstück«, sagte Nimrod und kletterte auf den Fahrersitz.


    »Das ist einfach nicht wahr«, sagte der Professor.


    Doch ein paar Minuten später fuhren die drei Dschinn und die beiden Menschen die Westflanke des Vesuvs hinunter in Richtung Neapel.


    »Erkläre mir noch mal jemand, warum wir nach Marokko fahren, obwohl wir eigentlich in die Mongolei wollen«, hakte der Professor nach.


    »Um uns einen Zauberteppich zu kaufen, natürlich«, antwortete Philippa. »Obwohl – bitte korrigiere mich, wenn ich mich irre, Onkel Nimrod. Aber hast du nicht gesagt, es gäbe keine Zauberteppiche?«


    Nimrod schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts dergleichen von mir gegeben. Ich sagte einmal, fast alle modernen Dschinn zögen es vor, per Wirbelsturm zu reisen. Oder mit dem Flugzeug. Und das haben wir natürlich getan. Aber da umweltbewussten Dschinn Ersteres nicht länger gestattet ist und man selbst in guten Zeiten nur schwer in die Mongolei gelangen kann, müssen wir uns nach einem traditionelleren Transportmittel umsehen. Wie zum Beispiel nach einem fliegenden Teppich, wie er in den Erzählungen aus Tausendundeiner Nacht in der fünfhundertsiebzigsten Nacht beschrieben wird.«


    Professor Stürlüson stöhnte. »Das ist einfach nicht wahr.«


    »Und verwendet bitte nie wieder das Wort Zauberteppich«, sagte Nimrod mit Nachdruck. »Ihr kennt meine Ansichten über den Gebrauch dieses Wortes. Es ist ein fliegender Teppich. Ich weiß, ich weiß – ein Dschinn auf einem fliegenden Teppich ist vulgär, kitschig und peinlich. Du würdest es vermutlich abgedroschen nennen, John, aber ich sehe keine andere Möglichkeit, als uns einen zuzulegen. Wir müssen uns einen fliegenden Teppich beschaffen, wenn wir je in die Mongolei gelangen wollen. Deshalb werden wir zuallererst MrBarkhiya in der Medina, der Altstadt von Fes, einen Besuch abstatten.«


    Vierzig Minuten später erreichten sie den Hafen von Neapel, folgten den Hinweisschildern auf die »United States Naval Forces Europe« und näherten sich schon bald einem Kontrollpunkt.


    »Wir fahren einfach durch, nicht wahr?«, erkundigte sich der Professor.


    »So ähnlich«, sagte Nimrod und murmelte leise sein Fokuswort.


    Der Professor blickte kurz aus dem Fenster, und als er wieder zu Nimrod hinübersah, stellte er überrascht fest, dass dieser nun die Uniform eines amerikanischen Marineadmirals trug.


    »Wie haben Sie das gemacht?«, japste er.


    »Geist über Materie«, sagte Nimrod leichthin, der in diesem Moment am Checkpoint vorfuhr, die beiden Soldaten anlächelte, mit denen der Kontrollpunkt besetzt war, und ihnen seine Ausweispapiere reichte. In Wirklichkeit waren die Papiere nichts anderes als ein Reiseführer von Pompeji, den Nimrod an diesem Morgen am Bahnhof mitgenommen hatte; doch als die Soldaten ihn betrachteten, sorgte Nimrod dafür, dass sie nur das sahen, was sie sehen wollten – einen Admiral mit falschen Papieren will schließlich niemand sehen.


    »Das glaube ich einfach nicht!«, rief Axel aus, als die Schranke geöffnet wurde und Nimrod den Humvee auf das Gelände des Marinestützpunkts steuerte.


    »Nein«, sagte Nimrod. »Aber worauf es ankommt, ist, dass sie es glauben.«


    Im Hafen lag ein Teil der sechsten US-Flotte vor Anker, und obwohl Nimrod sicher war, ein Tragflächenboot erkennen zu können, wenn es mit hoher Geschwindigkeit über das Wasser sauste, war er weniger sicher, auch im Ruhezustand eines ausfindig machen zu können. Abermals murmelte er sein Fokuswort und diesmal war das Ergebnis ein Exemplar von Jane’s Fighting Ships, ein jährlich erscheinendes Nachschlagewerk mit Informationen über sämtliche Kriegsschiffe der Welt, das er John reichte.


    »Hier«, sagte er. »Du hast gute Augen, John. Sieh nach, ob du das Schiff findest, das wir suchen.«


    John betrachtete mehrere Schiffsansichten und -fotografien und schüttelte dann den Kopf. »Keine Ahnung«, sagte er. »Irgendwie sehen die alle gleich aus.«


    »Das stimmt.«


    Nimrod hielt neben einigen Militärpolizisten an und lehnte den Kopf aus dem Fenster. Die Polizisten salutierten und spitzten die Ohren, als Nimrod, der jetzt einen überzeugenden amerikanischen Akzent hatte, sie nach dem Weg zum Tragflächenboot fragte.


    »Gibt es irgendwas, was er nicht kann?«, fragte der Professor Philippa.


    »Ja, sicher«, sagte Philippa. »Wir sind Dschinn und keine Götter oder Mutanten oder so etwas Verdrehtes. Es ist mehr oder weniger so, wie er sagt: der Sieg des Geistes über die Materie. Alles, was in der Logik möglich ist, ist auch erlaubt. Der Gedanke enthält die Möglichkeit der Sachlage, die er denkt. Also ist das, was denkbar ist, auch möglich.«


    »Du stellst es dar, als könnte ich das auch«, sagte der Professor. »Geht das denn? Kannst du es mir vielleicht beibringen?«


    »Na ja«, sagte Philippa, »vermutlich könnten Sie schon etwas zustande bringen. Einen Bleistift über den Tisch wandern lassen, zum Beispiel. Kleinere Dinge eben. Aber nicht so etwas. Nur Dschinn können Dinge aus dem Nichts erschaffen. Drei Wünsche erfüllen und solche Sachen.«


    »Verstehe.«


    »Aber wir müssen erst lernen, wie man das macht«, fuhr Philippa fort. »Um den Teil unseres Gehirns zu entwickeln, in dem unsere Kräfte gebündelt sind. Den Teil, den wir Dschinn die Neshamah nennen. Und dieses Gehirnareal haben Sie einfach nicht, tut mir leid.« Sie zuckte bedauernd die Achseln. »Es ist eben nicht einer wie der andere.«


    »Wenn du nach dem richtigen Weg suchst, frag einen Polizisten«, sagte Nimrod, als sie wieder unterwegs waren.


    »Dein Amerikanisch hört sich ziemlich gut an, Onkel Nimrod«, stellte John fest.


    »Was ist schon Englisch aus dem Mund eines Amerikaners?«, meinte Nimrod. »Ein fallen gelassener rhotischer Konsonant, als würde eine Babyrassel aus einem Kinderwagen fallen. Das nachlässige Vermischen von Vokalen, wie a oder o, die man herausquetscht, als würde ein tollpatschiger Klavierspieler mit seinem dicken Wurstfinger gleichzeitig auf das eingestrichene c und d drücken. Eine Unmenge zusammengesetzter Wortwüsten, Ausdruckstiefebenen und ungeeigneter Nomen, die eigentlich Verben sein sollten. Alles in allem ist das Amerikanische im Vergleich zum Englischen das, was ein Hamburger im Vergleich zu Fleisch ist: eine zermanschte Hackmasse zwischen zwei übergroßen und überflüssigen Brötchenhälften.«


    »Hui«, sagte John. »Und ich dachte, du magst uns.«


    »Oh, das tue ich auch«, sagte Nimrod. »Einige meiner besten Freunde sind Amerikaner. Ich wünschte nur, ihr könntet das Wort ›Water‹ aussprechen, ohne zu klingen, als handle es sich um eine vorsichtige Frage.«


    Nimrod hielt den Humvee vor einer Gangway an, die an Bord der USS John Thornycroft führte. Sie wurde von zwei weiteren Militärpolizisten bewacht.


    »Meine Maske wird ihnen sicher nicht gefallen«, sagte der Professor.


    »Und sie werden sich wundern, warum du zwei Teenager dabeihast«, sagte Philippa.


    »Ihr Kleingläubigen«, sagte Nimrod.


    »Aber es stimmt doch«, meinte John. »Wie normale Besucher sehen wir wirklich nicht aus, oder?«


    »Der militärische Geist«, sagte Nimrod, »ist nur für eine Sache empfänglich: Befehle. Entscheidend ist, ihnen den Anschein zu verleihen, als wären sie von höchster Stelle erteilt und damit unanfechtbar.«


    Nimrod sammelte sich einen Moment und stellte sich vor, dass ein schicker Militäraktenkoffer an sein Handgelenk gekettet sei, angefüllt mit höchst beeindruckenden Pässen für den Professor, Axel und die Zwillinge sowie einigen streng geheimen Befehlen, und schon wurde es wahr, jedenfalls sobald er sein Fokuswort ausgesprochen hatte.


    Er verteilte die Pässe und wartete, bis alle ihre Neugierde befriedigt und sie angeschaut hatten.


    »Ziemlich große Ähnlichkeit.« Der Professor starrte auf das Foto, das ihn mit seiner Maske zeigte, und begann zu kichern.


    »Verzeihen Sie mir die Frage, Professor«, sagte John, während er und die anderen aus dem Humvee kletterten. »Aber hätten Sie nicht eine Gesichtstransplantation vornehmen lassen oder sich vielleicht eine bessere Maske zulegen können?«


    Philippa riss die Augen auf, als sie das hörte. Ihr Bruder wagte sich gern auf Gebiete vor, zu denen einem die guten Manieren eigentlich den Zutritt untersagten.


    »Ich habe es in Erwägung gezogen«, erwiderte der Professor. »Aber solche Operationen sind sehr zeitaufwendig, John, und ich bin viel zu beschäftigt, um monatelang in einem Krankenhaus zu verbringen und jemanden an etwas so Unwichtigem herummurksen zu lassen wie meinem Aussehen.« Er klopfte sich an den Kopf und dann auf sein Herz. »Hier drinnen ist das, worauf es ankommt. Und hier drinnen zählt vor allen Dingen unsere Menschlichkeit. Meinst du nicht?«


    »Äh, doch«, sagte John, der fand, dass es ihm eine Menge ausgemacht hätte, kein Gesicht mehr zu haben.


    »Außerdem«, fügte der Professor hinzu, »spielt es keine große Rolle, dass ich kein nennenswertes Gesicht mehr habe, weil es in meinem Heimatland Island nur sehr wenige Einwohner gibt. Und so gut wie keine Spiegel. Isländer machen sich nicht viel daraus, sich im Spiegel zu betrachten. Wie ich schon sagte, sind sie eher ein wenig in sich gekehrt. Die Sache gewinnt für mich nur an Bedeutung, wenn ich in andere Länder reise. Die Leute vom Zoll können ziemlich lästig werden, um es milde auszudrücken.«


    »Das glaube ich«, meinte John.


    »Ich erinnere mich an eine Begebenheit bei der Zollkontrolle in New York, wo mich eine recht rabiate Einwanderungsbeamtin aufforderte, die Maske abzunehmen, und dann in Ohnmacht fiel, als ich es tat. Anschließend verklagte sie mich, weil sie einen nervösen Schock erlitten habe.«


    Wieder lachte der Professor.


    »Geschieht ihr recht«, meinte John.


    »Aus diesem Grund trage ich unter der Haut im Nacken einen Mikrochip. Damit kann ich selbst die schwierigsten amerikanischen Zollbeamten zufriedenstellen.«


    »Sie meinen, so wie ein Hund?«, fragte John.


    »Wuff, wuff«, sagte der Professor. »Genau wie ein Hund.«


    John zuckte die Achseln. »Heutzutage behandeln sie jeden wie einen Hund«, sagte er. »Egal, wie man aussieht.«


    Nimrod war bereits dabei, den Wachen seine Dokumente zu zeigen, und kurz darauf standen er und die anderen vier vor dem befehlshabenden Offizier des Tragflächenboots, Captain Rock Delaware, und sahen zu, wie er die streng geheimen Befehle studierte.


    »Sie sehen sicher, welche Unterschrift all diese Befehle tragen, Captain«, sagte Nimrod, der in seiner Uniform ganz wie ein hochrangiger Admiral wirkte.


    »Ihre Papiere sind untadelig, Sir«, sagte Captain Delaware.


    »Es freut mich, dass wir da einer Meinung sind«, erwiderte Nimrod. »Und Sie sind sicher, dass Sie verstehen, was von Ihnen erwartet wird?«


    »Jawohl, Sir. Ich soll Sie und diese wichtigen Personen an einen Ort Ihrer Wahl bringen.«


    Captain Delaware versuchte, seine Neugier zu zügeln, aber schließlich wurde sein Schiff nicht jeden Tag auf präsidiale Order hin abkommandiert, schon gar nicht wegen eines ranghohen Konteradmirals, der von zwei Jugendlichen und zwei Männern begleitet wurde, von denen einer eine schwarze Maske trug. Unsicher beäugte Captain Delaware den Professor.


    »Und wohin genau wäre das? Es steht nicht in den Papieren.«


    »Das werde ich Ihnen alles zur rechten Zeit erläutern«, sagte Nimrod. »Zunächst nehmen Sie bitte mit voller Kraft Kurs auf das sardische Cagliari. Sobald Sie dort aufgetankt haben, informiere ich Sie über unser endgültiges Ziel.«


    »Jawohl, Sir. Nun, dann werde ich Sie jetzt zu ein paar geeigneten Quartieren begleiten.«


    »Vielen Dank für Ihr Verständnis, Captain.«


    »Kann ich sonst noch etwas für Sie und Ihre Begleitung tun?«


    »Ja, das können Sie, Captain.« Nimrod sah die anderen an und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie es diesen Herrschaften geht, aber ich könnte jetzt eine Tasse guten englischen Frühstückstee gebrauchen.« Und weil er immer noch mit amerikanischem Akzent sprach, fügte er hinzu: »Mit Milch.«
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      Groanins neue Stellung
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    Guidonia ist ein nicht allzu großes, verwahrlostes Nest nordöstlich von Rom. Ein deprimierender, hässlicher Ort, mit vielen Arbeitslosen und Kriminellen, und wohin man auch schaut, prangen überall Graffiti, die zwar von den Griechen erfunden, aber von den Römern häufig nachgeahmt wurden.


    Als Vitos Eiswagen in Guidonia einfuhr, sah Groanin Graffiti an öffentlichen Verwaltungsgebäuden, am Krankenhaus, auf Autos, Brücken und Überführungen, auf Werbetafeln und selbst auf dem Fell der Straßenköter. Wenn er lange genug still stand, überlegte Groanin, wurde er am Ende selbst mit einem Spruch oder einer Obszönität verziert.


    Manche Leute mögen Graffiti. Groanin aber gehörte nicht dazu. Er fand, dass man die sogenannten »Künstler«, die ihre unansehnlichen Texte und Erkennungszeichen auf Wände – und sogar auf Hunde – sprühten, zusammen mit einem Haufen Wildkatzen in einen Sack stecken und in den Tiber werfen sollte, was bei den alten Römern eine beliebte Strafe gewesen war. Sie hatten sich ausgekannt mit richtigen Strafen, fand Groanin, und es nicht bei einem Klaps aufs Händchen belassen, wie es heute üblich war. Wenn man sicherstellen wollte, dass ein Weltreich ein knappes Jahrtausend Bestand hatte, dann musste man Groanins Meinung nach auch dafür sorgen, dass sich die Leute anständig benahmen.


    »Macht nicht viel her, der Ort, was?«, sagte er. »Das Kaff macht wirklich nicht viel her, sage ich. Dabei dachte ich immer, Manchester wäre deprimierend.«


    »Ich habe Sie schon beim ersten Mal verstanden«, sagte Vito.


    Dieser war schon früher in Guidonia gewesen und kannte sich aus. Sie fanden Decebal und einige Mitglieder seiner Gang am anderen Ende der Stadt, um ein limonengrünes Sofa geschart.


    Decebal, ein hübscher dunkelhaariger Junge von vierzehn Jahren, war mühelos an seinem neonblauen Trainingsanzug zu erkennen – dem gleichen Anzug, den er auch im Beitrag des italienischen Fernsehens über sich und seine rumänische Straßengang getragen hatte – und an dem weißen Geländewagen, der in der Nähe stand und das Kennzeichen 8DECIBEL trug. Das Nummernschild war gut gewählt, denn sämtliche Wagentüren standen offen, und heraus drang das laute monotone Gewummer, das die meisten Menschen an entferntes Flakfeuer denken ließ und die schwüle vorabendliche Luft erfüllte.


    Vito hielt neben dem Geländewagen an. »Behalte den Engländer im Auge!«, befahl er Toni. »Ich gehe und rede mit dem Jungen.«


    Decebal sah Vito misstrauisch entgegen und spuckte auf den Boden.


    »Es hat niemand Eis bestellt«, sagte er.


    »Ich habe dir etwas Besseres mitgebracht«, sagte Vito. »Einen Engländer.«


    »Was soll ich mit einem Engländer?«, fragte Decebal zurück.


    »Er ist reich, und der Mann, für den er arbeitet, ist noch reicher.«


    »Und was macht er genau?«


    »Er ist ein Butler.«


    »Na und?«


    »Ich habe mir gedacht, dass du vielleicht ein Lösegeld für ihn kassieren willst«, sagte Vito.


    »Und warum machst du das nicht selbst?«, fragte Decebal.


    »Weil Entführungen nicht mein Geschäft sind. Aber du kannst das gut.«


    Decebal nickte. Trotzdem zogen sich die Verhandlungen eine Weile hin, ehe sie zu einem Abschluss kamen und Vito wieder zu Groanin und dem Eiswagen zurückkehrte.


    »Nehmen Sie Ihr Zeug«, sagte Vito zu Groanin. »Diese Jungs kümmern sich um nächsten Teil von Ihre Reise.«


    Groanin tat, wie ihm geheißen, auch wenn ihm dabei gar nicht wohl war. Im Gegenteil. Er beäugte den jungen Decebal und seine Bande mit größtem Misstrauen. Der Butler mochte einen superstarken Arm haben, aber diese jungen Männer trugen allesamt Waffen, und das ziemlich offensichtlich, so als scherten sie sich kein bisschen um Recht und Gesetz. Groanin hatte sich alle Mühe gegeben, den wahren Umständen seiner Situation nicht ins Auge zu sehen – dass er nämlich entführt wurde–, doch jetzt konnte er sie schlecht noch länger ignorieren.


    Als Vito und Toni in ihrem Eiswagen und mit seiner Geldtasche davonfuhren, fühlte sich Groanin mit einem Mal sehr ängstlich und sehr allein.


    »Typisch«, murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen. »So geht es mir immer. Da quittiere ich bei Nimrod den Dienst, um nicht in Gefahr zu geraten, und die Sache endet damit, dass ich entführt werde. Und das von einer Horde dummer Bengel.«


    Decebal schnickte seine Zigarette fort, ging um Groanin herum, als wäre er eine rätselhafte Skulptur, und schüttelte den Kopf. Während er den Engländer umkreiste, machte er auf Rumänisch irgendwelche Bemerkungen, die seine grölende Gaunerbande ungeheuer zu amüsieren schienen.


    »Was sagst du da?«, wollte Groanin wissen.


    »Du hast eine Glatze«, sagte Decebal. »Und du bist fett.«


    »Na und?«, sagte Groanin. »Du naseweiser junger Dachs.«


    »Ich dachte, Leute wie dich gibt´s nur in Büchern und Filmen«, sagte Decebal, der sehr gut Englisch sprach. »Englische Butler.«


    »Ja, man kann durchaus sagen, dass die Beschäftigungsmöglichkeiten in Privathäusern heutzutage dünn gesät sind«, sagte Groanin. »Trotzdem gibt es immer noch einige anspruchsvolle Gentlemen, für die ein Butler der Inbegriff eines kultivierten Lebensstils ist.«


    Das leuchtete dem jungen Gangster, für den ein kultivierter Lebensstil so etwas wie der Heilige Gral geworden war, sofort ein. Decebal besaß nicht nur einen Geländewagen, sondern auch ein großes Apartment im einzigen schönen Stadtteil von Guidonia, das viele noble Antiquitäten und gestohlene Kunstwerke aus der Renaissancezeit beherbergte. Außerdem mochte er gutes Essen, teure Kleider, und er las gern Bücher. Doch wonach er sich am meisten sehnte, war ein Diener, ein richtiger Diener, mit Nadelstreifenhosen, einem frischen weißen Hemd und einem schwarzen Schlips. Jemand, der ihm seine Hemden und Anzüge faltenlos bügelte, der ihm das Badewasser mit genau der richtigen Temperatur einließ und ihm eine perfekte Tasse Tee zubereitete – wie man es von Butlern in Filmen sah.


    Das wäre wirklich das Größte für ihn, denn dann würden alle wissen, dass er der Boss war. Sämtliche bedeutenden Menschen, wie der Hedgefonds-Milliardär Rashleigh Khan, schienen einen Butler zu haben; und von diesen Leuten wiederum beschäftigten nur die allerbedeutendsten einen englischen Butler.


    »Wäre vielleicht ganz witzig, einen englischen Butler zu haben«, meinte Decebal.


    Groanin war entsetzt. »Und was willst du mit einem englischen Butler, Jungchen? Butler sind etwas für Leute, die die schönen Dinge des Lebens zu schätzen wissen. Leute, die bereit sind, jemanden dafür zu bezahlen, dass er ihre Hemden faltenfrei bügelt, ihr Badewasser mit genau der richtigen Temperatur einlaufen lässt und ihnen eine perfekte Tasse Tee kocht.« Er schüttelte den Kopf. »Für deinesgleichen ist ein Butler nichts, mein Bester.«


    Decebal widersprach: »Nein, nein. Das ist genau das, was ich will.«


    Groanins Entsetzen wuchs. »Was willst du mit einem gebügelten Hemd? Sieh dich doch an, mit deinem T-Shirt und dem Trainingsanzug. Würde mich wundern, wenn du eine gute Tasse Tee von einem Glas Ingwerbier unterscheiden kannst. Und was das Baden angeht, machst du nicht den Eindruck, als würdest du auf Wannenbäder großen Wert legen. Kurz gesagt, du bist ein ungehobelter Prolet. Ich dagegen bin ein Butler für Gentlemen. Und das bedeutet, dass ich nur für Gentlemen arbeite und nicht für einen schmuddeligen Dodel wie dich.«


    Wahrscheinlich war es ein Glück, dass Decebal – der unter dem Gummibund seiner Trainingshose eine Pistole trug – nicht wusste, was ein »Prolet« oder ein »schmuddeliger Dodel« war; doch er ahnte die Stoßrichtung von Groanins Bemerkungen und hätte dessen unbeherrschte Worte leicht bestätigen können, indem er dem Butler auf ganz und gar unvornehme Weise mit der Pistole vor dem Gesicht herumfuchtelte, ihm eins auf die Nase gab oder ihn sogar erschoss. Aber Decebal war nicht dumm und begriff das alles selbst, und so kam es, dass er in aller Ruhe nickte und Groanin recht gab. Außerdem gefiel ihm das Temperament des Butlers. So wie dieser redete sonst niemand mit ihm. Nicht einmal sein Vater.


    »Vielleicht kannst du mir helfen, ein Gentleman zu werden«, sagte er. »So wie dieser andere Engländer, Professor Higgins, in dem Film My Fair Lady.«


    »Du machst wohl Witze«, sagte Groanin. »Man kann aus einem Ackergaul kein Rennpferd machen. Ich kann dich ebenso wenig in einen Gentleman verwandeln, wie ich aus einer Lampe springen und dir drei Wünsche erfüllen kann.«


    Decebal begann, die Geduld zu verlieren, und zückte seine Pistole.


    »Andererseits kann ich dich auch einfach erschießen«, sagte er.


    Groanin lächelte höflich. »Wenn Sie es so ausdrücken, Sir«, sagte er, »vermag ich vielleicht doch einige hilfreiche Tipps beizusteuern, wie Sie ein wenig mehr aus sich machen, sich eine gewisse Finesse zulegen können, Sir, wenn ich so sagen darf. Jawohl, Sir, wenn ich es recht bedenke, könnte ich diese raue Oberfläche, die Sie Charakter nennen, durchaus mit einer Prise guter Manieren und Erziehung versehen. Warum nicht?«


    »Gut. Fangen wir gleich an.«


    »Ausgezeichnete Idee, Sir. Wenn ich vielleicht jetzt schon einen Vorschlag machen dürfte? Die Pistole, Sir. Bitte stecken Sie sie weg. Ein Gentleman richtet nie die Waffe auf seinen Butler. Nicht einmal in Amerika, wo sie auf mehr oder weniger alles zielen.«


    Decebal ließ die Waffe sinken, und Groanin atmete erleichtert auf.


    »Vielen Dank, Sir.«

  


  
    
      
    


    
      Shopping in Fes
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    Nach einer schnellen, aber ereignislosen Mittelmeerfahrt legte das Tragflächenboot der US-Marine im Hafen von Nador an, wo am Ende der Gangway ein Stretch-Mercedes auf Nimrod, die Zwillinge, Professor Stürlüson und Axel wartete, um sie auf direktem Weg nach Fes zu bringen.


    »Dann bleiben wir also nicht in Nador«, stellte der Professor fest.


    »Für Sightseeing ist keine Zeit«, sagte Nimrod. »Wir müssen so schnell wie möglich nach Fes.«


    Die viertgrößte Stadt Marokkos war einst die größte Stadt der Welt. Sie wurde im Jahr 789 gegründet und liegt direkt unterhalb des hervorstehenden nordwestlichen Zipfels von Afrika – dem kontinentalen Daumen, der dem spanischen Teil Europas in den weichen Unterbauch stößt. Fes war voller enger, gewundener Gassen, Minarette und fremder Gerüche, die nicht immer die angenehmsten waren. Männer in langen gestreiften Kapuzengewändern standen an den Straßenecken, schrien sich an und fuchtelten mit den Händen, während die Frauen so gut wie unsichtbar waren. Überall tönte aus Bars, Läden oder offenen Wagenfenstern der mitreißende Klang arabischer Musik.


    Nimrod trug dem Fahrer, einem verschlafen wirkenden Marokkaner mit dem Namen Mohammed, auf, sie zur alten Medina von Fes zu fahren, und als sie vor einem bogenförmigen Tor in einer hohen weißen Mauer anlangten, stiegen sie aus.


    »Von hier aus müssen wir laufen«, sagte Nimrod. »Ihr werdet gleich sehen, warum.«


    »Irgendwie kommt es mir hier bekannt vor«, sagte Philippa, »obwohl ich weiß, dass ich zum ersten Mal in Marokko bin.«


    »Das ist das Merkwürdige an Fes«, sagte Nimrod. »Es fühlt sich immer an wie ein alter Freund.«


    »Nein, es ist mehr als das«, stellte Philippa fest.


    »Du hast recht«, sagte John. »Ich habe auch das Gefühl, als würde ich mich hier auskennen.«


    »Vielleicht warst du in einem anderen Leben schon einmal hier«, vermutete Nimrod.


    Und das waren sie auch, aber das ist eine andere Geschichte, wie es so schön heißt.


    Nimrod führte seine Gefährten durch das Tor.


    Die Zwillinge waren eigentlich der Meinung, schon viel von der Welt gesehen zu haben, aber nichts davon ließ sich mit der Medina vergleichen. Für Philippa war es, als begebe man sich zurück auf eine der sieben Reisen von Sindbad oder vielleicht in die Geschichten von Aladin und Ali Baba. Nimrod hingegen schien diesen Ort zu kennen wie seine eigene Westentasche. Er lotste sie durch ein Gewirr von Straßen – von denen viele für Autos zu schmal waren – und strohmattenbedeckter Gassen voller Händler, Touristen, Hühner, Hunde und Esel. Wunderbare Düfte von Gewürzen und Kräutern stiegen ihnen in die Nase, während ihnen der Klang der Musik und des Treibens, das sich seit Jahrhunderten kaum verändert hatte, in den Ohren hallte.


    Nach zehn oder fünfzehn Minuten gelangten sie auf einen staubigen kleinen Platz im dunkelsten und ältesten Teil der Medina, wo Nimrod auf eine kleine und uralt aussehende Holztür zuging. Dort wandte er sich an seine Gefährten. »Wir sind da«, sagte er. »Hier ist es.«


    »Sie meinen diese Holztür?«, fragte der Professor.


    »Das sieht nicht nach einem Teppichmarkt aus«, stellte John fest. »Eher nach einem Gefängnis.«


    »Jedenfalls nach einem ziemlich versteckten Ort«, sagte Axel. »Und keinesfalls wie andere Teppichläden, in denen ich schon war. In Jerusalem zerren sie einen förmlich von der Straße, damit man ihnen einen Teppich abkauft.«


    »Ja«, sagte Nimrod, »ich kenne ein paar von diesen Läden. Aber sie sind wesentlich jünger als dieser Ort. Dieses Geschäft gibt es schon seit zweitausend Jahren. MrBarkhiya ist ein direkter Nachfahre des Wesirs von König Salomon.«


    »Den aus der Bibel meinen Sie?«, fragte der Professor.


    Nimrod nickte.


    »Was ist ein Wesir?«, fragte John. »Nein, warte. Ich glaube, ich weiß es. Es ist der hochrangige Minister oder Berater eines arabischen Königs, hab ich recht?«


    »Ja, das stimmt«, erwiderte Nimrod. »Als Salomon starb, erbten MrBarkhiyas Vorfahren den berühmten fliegenden Teppich des Königs. Ursprünglich war der blaue Teppich riesengroß, etwa hundert Kilometer lang und hundert Kilometer breit, und wenn er flog, schirmte ihn ein Baldachin aus Vögeln von der Sonne ab. Tausende Dschinn und Menschen konnten gleichzeitig darauf fliegen. Es heißt, einmal sei der Wind, der für seine Geduld nicht gerade berühmt ist, auf Salomon eifersüchtig geworden und habe den Teppich derartig durchgeschüttelt, dass vierzigtausend Leute in den Tod gestürzt seien.«


    »Der Wind, der Wind, das himmlische Kind«, witzelte John.


    »Im Lauf der Jahre wurde der Teppich in viele Stücke zerschnitten«, fuhr Nimrod fort und achtete gar nicht auf seinen Neffen. »Alle heutigen fliegenden Teppiche sind also kleinere Bestandteile des großen, der einst Salomon gehörte. Natürlich galt es in neuerer Zeit als absolut unmodern, mit einem Teppich zu fliegen. In den letzten Jahrzehnten gingen die Geschäfte nur mäßig für MrBarkhiya. Aber das hat sich geändert, jetzt, wo wir es nicht länger riskieren können, per Wirbelsturm zu reisen. Was bedeutet, dass es schwierig werden könnte, einen fairen Preis auszuhandeln. Daher ist es wohl am besten, wenn ihr so wenig wie möglich sagt, während ich mit ihm verhandle. Asaf wird mit Sicherheit mehr wollen als nur Geld. Ist das klar?«


    Die Zwillinge nickten. »Klar«, sagten sie wie aus einem Mund.


    »Klar«, wiederholten Axel und der Professor, denen in Wirklichkeit überhaupt nichts klar war. In gewisser Weise rechnete jeder der beiden immer noch ein wenig damit, in seinem Bett zu Hause in Island aufzuwachen und sich über den höchst eigenartigen Traum zu wundern, den er gerade gehabt hatte.


    Drinnen wirkte der Teppichmarkt eher wie eine Kirche, eine dunkle, hallende, byzantinische Kirche mit einem runden Marmorboden und vielen Messinglampen an der hohen Decke. Die gewaltige Bodenfläche war von mächtigen Säulen umstanden, die insofern ungewöhnlich aussahen, als sie aus riesigen Teppichrollen zu bestehen schienen: Rollen mit Teppich aus blauer Seide und einem goldenen Schussfaden.


    Nimrod klatschte laut und hob grüßend die Hand, als ein Mann mit einem weißen Turban und einem ebensolchen Seidengewand im Schneidersitz auf einer kleinen blauen Teppichmatte auf sie zugeschwebt kam wie eine Wolke an einem winzigen Himmel.


    »Friede sei mit Euch«, sagte Nimrod.


    »Und mit Euch«, sagte der Mann. Er stieg von dem Teppich, der mehrere Zentimeter über dem Boden verharrte, verbeugte sich feierlich und sagte: »Lasst Berge und riesige Wüsten erzittern. Lasst große Städte sich bebend abwenden aus Furcht vor dem mächtigen Nimrod. Willkommen, hochverehrter Herr. Ich habe oft an Euch gedacht seit unserer letzten Begegnung, großer Dschinn, und mich gefragt, wann Ihr mein bescheidenes Haus wieder mit Eurer erlauchten Gegenwart beehren werdet. Gesegnet sei dieser Tag, da wir uns wiedersehen.«


    Philippa schauderte beim Anblick des Teppichverkäufers. MrBarkhiya hatte die Nase und die Augen eines Adlers, eine große Lücke zwischen den Schneidezähnen und einen langen schwarzen Bart, der wie eine Mistgabel in zwei spitzen Zacken endete. Er war nicht sehr groß, hatte aber die Haltung eines Hünen, und seine Stimme war so tief und fast ebenso dramatisch wie die eines großen Schauspielers.


    »Erlauben Sie mir, Ihnen meinen Neffen John und meine Nichte Philippa vorzustellen«, sagte Nimrod.


    »Ich bin und bleibe für alle Zeiten euer ergebener Diener«, sagte MrBarkhiya und verbeugte sich wieder. »Mögt ihr beide ein glückliches Leben führen bis zur weit entfernten Stunde eures Todes.«


    »Sie auch«, sagte Philippa.


    »Dito«, sagte John.


    »Darf ich Ihnen auch Professor Snorri Stürlüson und Dr.Axel Heimskringla vorstellen?«, sagte Nimrod.


    »Es ist mir eine Ehre«, sagte MrBarkhiya.


    »Wir sind wegen eines Teppichs gekommen«, sagte Nimrod.


    MrBarkhiya lächelte, als liege das auf der Hand. Wieder verbeugte er sich und hob dann die Arme zur Decke, als höre dort oben jemand zu. »Als sich Salomon auf dem Teppich niederließ, packte ihn der Wind und trug ihn so schnell durch die Lüfte, dass er in Damaskus frühstückte und in Medina zu Mittag aß«, sagte er. »Und der Wind gehorchte Salomons Befehl.« Der Teppichverkäufer grinste fröhlich. »Natürlich seid Ihr wegen eines Teppichs gekommen, mein lieber Freund. Warum solltet Ihr sonst hier sein? Wollt Ihr nur einen? Ich könnte Euch vielleicht einen Rabatt für drei gewähren. Einen absoluten Sonderpreis.«


    Während er sprach, strich MrBarkhiya über eine der großen blauen Teppichsäulen, deren Oberfläche sich unter seiner Berührung kräuselte und erzitterte wie das Fell eines großen Tiers. Er nickte John und Philippa zu. »Kommt her, ihr Kinder, und fasst ihn an.«


    John und Philippa wechselten einen Blick mit ihrem Onkel und traten dann vor, um mit ihren nicht allzu sauberen Händen über die glatte Oberfläche des blauen Teppichs zu streichen.


    »Ist er nicht glatt?«, fragte MrBarkhiya John. »Ist er nicht seidig?«, fragte er Philippa. »Ist er nicht wunderbar?«


    Die Zwillinge nickten.


    »Ja, sehr«, sagte Philippa.


    »Als wäre er lebendig«, stellte John fest.


    »Die Fasern scheinen zu vibrieren«, fügte Philippa hinzu. »Ich kann die Dschinnkraft in jeder einzelnen spüren.«


    »Dann seid ihr wahrhaftig Kinder des Dschinn«, sagte MrBarkhiya. »Denn nur ein Dschinn wie ihr kann dieses besondere Vibrieren spüren. Mir selbst wurde das Gefühl noch nie zuteil. Ich bin lediglich der Hüter des großen Teppichs. Nicht sein Herr.«


    »Ich nehme an, er ist handgewebt«, sagte der Professor. »Auf einer dieser alten Webmaschinen.«


    »Oh ja.« MrBarkhiya lächelte sein Zahnlückenlächeln. »Handgewebt von tausend Dschinn. Mit einem Faden, der so lang ist wie die Ewigkeit. Jeder Knoten des Teppichs enthält ein ausgesprochenes Wort der Macht, das die Dschinn selbst Fokuswort nennen. Ist es nicht so, Nimrod?«


    »Ganz richtig«, bestätigte dieser.


    »Daher hat er die Fähigkeit zu fliegen. Durch die Macht der Dschinn über die Mathematik und die Physik sowie den Goldenen Schnitt und die geheime Bedeutung der Zahl 1,61803.«


    »Und lässt er sich leicht steuern?«, fragte Axel, der als erfahrener Drachenflieger glaubte, ein bisschen was von der Fliegerei zu verstehen.


    Wieder lächelte MrBarkhiya sein Zahnlückenlächeln. »Ich bedaure, Ihnen sagen zu müssen, Dr.Heinzkrinkel… «


    »Heimskringla«, sagte Axel. »Ich heiße Heimskringla.«


    MrBarkhiya verbeugte sich höflich. »Ich bedaure, Ihnen sagen zu müssen, dass kein Mensch einen solchen Teppich zu fliegen vermag. Schon viele sind bei dem Versuch gescheitert. Sie sind tot, will ich damit sagen. Nur ein Dschinn wie Nimrod und in naher Zukunft auch diese hochbegabten Kinder können einen solchen Teppich beherrschen. Der winzige Flicken von einem Teppich, auf dem Sie mich vorhin daherkommen sahen, ist alles, was ich selbst sicher zu kontrollieren vermag. Und selbst das verdanke ich nur dem Umstand, dass mir ein anderer dankbarer Kunde ein paar Wünsche gewährt hat.«


    »Sie meinen drei Wünsche wie in den Kindergeschichten?«, hakte Axel nach.


    »Sind es Kindergeschichten?« MrBarkhiya sah mit einem Stirnrunzeln zu Nimrod hinüber. »Sicher nicht. Drei Wünsche gewährt zu bekommen, ist wesentlich mehr, als ein Kind bewältigen könnte.«


    »Dennoch hat Axel recht«, erklärte Nimrod. »In Europa und Amerika glauben nur Kinder daran, dass einem drei Wünsche gewährt werden können.«


    »In Marokko«, erklärte MrBarkhiya, »glauben alle daran. Jeder träumt davon, einen Dschinn aus einer Lampe zu befreien, und für diesen bescheidenen Dienst großzügig belohnt zu werden.«


    Nimrod schauderte. »Bitte«, sagte er, »sprechen Sie nicht von so etwas. Schon der Gedanke daran macht mich klaustrophobisch.« Er rieb sich die Hände. »Apropos, Sie haben Ihren Preis noch nicht genannt, Asaf.«


    »Ich werde Euch einen Sonderpreis machen, o mächtiger Dschinn. Aber für wie viele Teppiche? Das habt Ihr mir noch nicht gesagt.«


    »Ich denke da an einen extragroßen für mich«, sagte Nimrod, »und an zwei Juniormodelle für meinen Neffen und meine Nichte.«


    »Drei Wünsche.«


    »Das ist angemessen.«


    »Von jedem von Euch.«


    Nimrod schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist zu viel.«


    »Trotzdem ist das mein Preis. Drei für den großen. Und noch drei weitere für jeden der beiden kleineren. Ein Wunsch ist für mich und einer für jeden meiner acht Söhne.«


    »Aber neun Wünsche, Asaf«, sagte Nimrod, »damit sind wir den ganzen Tag beschäftigt.«


    »Es war ein hartes Jahr, mit dem wirtschaftlichen Einbruch und den Preisen – reden wir lieber nicht über die Preise. Es sind ja nicht nur die Kosten für Teppiche, die steigen, sondern auch für alles andere. Außerdem sind diese Teppiche Kunstwerke und Kunst ist unbezahlbar.«


    Nimrod schüttelte den Kopf. »Ich sage Ihnen, was ich mache. Wir nehmen den großen sofort, im Tausch gegen drei Wünsche. Und die Abholung der beiden kleinen verschieben wir. Meine Nichte und mein Neffe können ein andermal zurückkommen. Dann feilschen wir weiter um den richtigen Preis.«


    MrBarkhiya machte ein betretenes Gesicht. »Es ist so, Nimrod«, sagte er, »nicht nur der europäische Luftraum ist gesperrt. Auch in Nordamerika und Zentralafrika wurde der Flugverkehr wegen der Vulkanasche eingestellt. Und es sieht so aus, als würde in Südostasien demnächst das Gleiche geschehen. Meine Teppiche werden bald das Einzige sein, was noch fliegt. Was ihren Wert natürlich steigert.«


    »Aber sie können nur von Dschinn geflogen werden«, wandte Nimrod ein.


    »Stimmt«, gab MrBarkhiya zu. »Trotzdem erwarte ich eine deutlich größere Nachfrage als bisher. Ich weiß, dass jetzt schon andere wie Ihr aus allen Ecken der Welt zu meinem bescheidenen Laden hier in Fes unterwegs sind, um einen dieser seltenen und unschätzbaren Teppiche zu erwerben. Ihr wollt diese Kinder des Dschinn doch sicher nicht schlechter stellen als die Vögel am Himmel, oder?«


    »Drei Wünsche für den großen Teppich«, sagte Nimrod. »Und drei Wünsche insgesamt für die beiden kleinen. Das ist mein letztes Angebot. Schließlich kann man ein Juniormodell nicht mit unendlich vielen Personen bestücken.«


    »Einverstanden. Einen Wunsch hier und jetzt für mich und je einen weiteren für zwei meiner Söhne.«


    »Und Sie reservieren mir die beiden Juniormodelle, damit meine jungen Verwandten ein andermal zurückkommen und sie mitnehmen können, wenn die Zeit weniger drängt als jetzt.«


    »Auch darin sind wir uns einig.«


    Nimrod spuckte in die Hände und besiegelte das Geschäft mit MrBarkhiya durch einen Handschlag.


    »Eines noch«, sagte Nimrod. »Ich kenne Sie als einen gläubigen Mann, Asaf. Und als jemanden, der zu seinem Wort steht. Daher müssen Sie und Ihre beiden Söhne Ihre Wünsche im Voraus benennen und sich, bei allem, was Ihnen heilig ist, darauf beschränken, nur diese und keine anderen Wünsche zu äußern. Sind Sie auch damit einverstanden?«


    Asaf grinste. »Vertraut Ihr mir nicht, o mächtiger Dschinn?«


    Nimrod schüttelte den Kopf. »Sie sind auch nur ein Mensch, mein Freund. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es Irdische überfordert, sich wünschen zu können, was immer ihr Herz begehrt. Außerdem sind wir Dschinn gezwungen, Wünsche genau so zu erfüllen, wie sie geäußert werden. Daher sollte man stets vorsichtig sein mit dem, was man sich wünscht, für den Fall, dass man es tatsächlich bekommt.«


    »Das ist wahr«, sagte MrBarkhiya. »Bei einer Macht wie der Euren ist es gut, dass Ihr zur Vorsicht ratet. Ich bin ein armer Mann aus der Wüste, und ich weiß, dass sich törichte Wünsche gegen einen wenden und zubeißen können wie eine Kobra. Einmal war ich im Begriff, mir zu wünschen, steinreich zu werden, wie man so sagt. Und es war mein Glück, dass ich diesen Wunsch zunächst jemandem von Eurem Stamme erklärte, Nimrod. Einem Marid und keinem Ifrit oder Ghul. Ansonsten hätte ich, statt reich zu werden, leicht unter einem Steinhaufen enden können.«


    »Da haben Sie wirklich Glück gehabt«, erwiderte Nimrod.


    »Also dann. Lasst uns meine beiden ältesten Söhne suchen. Dann werden wir Euch unsere Wünsche darlegen.«


    MrBarkhiya führte Nimrod und die anderen auf das Dach des Teppichmarkts, wo er seine beiden ältesten Söhne bat, einen großen fliegenden Teppich im Morgenlicht auszubreiten. Das Dach des Teppichmarkts war mit Zinnen bewehrt wie eine Festung und überragte alle anderen Dächer der Altstadt, um die Bewohner nicht durch den Anblick eines in den Himmel aufsteigenden Teppichs zu beunruhigen. Nimrods Teppich selbst maß etwa neunzig Quadratmeter und war so blau wie ein Saphir. In der heißen marokkanischen Sonne schien der eingewebte goldene Faden zu glühen, als sei er aus geschmolzenem Metall.


    »Wenn der Teppich eine Weile nicht geflogen ist«, erklärte einer der Söhne, »solltet Ihr ihn immer einige Minuten in die Sonne legen, damit sich die Fasern erwärmen können. Dschinnkraft braucht Wärme, nicht? Vor allem die Wärme der Sonne.«


    »Äh, ja«, sagte Philippa, »das stimmt.«


    Er reichte ihr eine Hutnadel und verbeugte sich.


    John kniete sich hin und fuhr mit dem Finger die Teppichkante entlang. »Fühlt sich überhaupt nicht an, als hätte man ihn abgeschnitten.«


    »Wenn der Teppich mit einem Messer geschnitten wird«, sagte der andere Sohn, »muss es zuerst mit dem Blut des Dschinn in Berührung kommen, dem er gehört.«


    »Verstehe«, sagte John. »Das ist ein bisschen wie bei einem Samuraischwert. Das weiß ich noch.«


    Professor Stürlüson und Axel setzten sich mehr oder weniger in die Mitte des Teppichs und warteten geduldig darauf, dass er abhob.


    In der Zwischenzeit debattierten MrBarkhiya und seine beiden Söhne über ihre Wünsche.


    »Wofür ist die Hutnadel da?«, fragte John.


    »Keine Ahnung«, sagte Philippa. »Einer von MrBarkhiyas Söhnen hat sie mir gerade gegeben.«


    »Die nehme ich«, sagte Nimrod. »Sie dient dazu, den Teppich auf mich zu prägen und dafür zu sorgen, dass nur ich ihn fliegen kann. Schließlich soll kein anderer Dschinn meinen, den Teppich stehlen zu können. Aber dafür muss ich ihn mit meinem Blut tränken, damit es Teil des Teppichs wird. Dann gehorchen die Worte der Macht, die bei seiner Herstellung gesprochen wurden, für immer meinem Befehl.« Nimrod zögerte und schnitt eine Grimasse. »Herrje, ich konnte Nadeln noch nie leiden.«


    »Ich auch nicht«, sagte John.


    »Ach komm«, sagte Philippa, »gib sie mir.« Sie nahm ihrem Onkel die Nadel wieder ab. »Stell dich nicht so an.«


    Sie packte den Daumen ihres Onkels und pikste hinein, ehe er protestieren konnte.


    »Autsch!«, sagte Nimrod. »Das hat wehgetan.«


    Philippa drückte fest auf seinen Finger und ließ einen Blutstropfen wie einen Rubin auf die leuchtend blaue Seide des Teppichs fallen.


    John bemerkte, dass die Fasern eine kleine Rauchwolke auszustoßen schienen, ehe das Blut komplett aufgesaugt wurde, ohne dass auch nur ein Fleck zurückblieb.


    »Äh, danke«, sagte Nimrod und lutschte an seinem Daumen. »Das war vermutlich nett von dir, Philippa.«


    MrBarkhiya kam mit seinen Söhnen zurück. »Das hier ist mein Ältester, Hanif«, sagte er. »Und das ist Salman.«


    »Haben Sie entschieden, was Sie sich wünschen wollen?«, fragte Nimrod.


    »Ja, o mächtiger Dschinn«, sagte MrBarkhiya. Er sah Hanif an und nickte ihm eindringlich zu.


    »Ach so. Ich bin wohl als Erster dran, hm?«


    »Du bist der Älteste.« Hanifs Vater sah Nimrod achselzuckend an. »In Amerika ausgebildet«, sagte er, um Hanifs Akzent zu erklären. »Wie alle meine Söhne.«


    »Hm.«


    »Hanif«, sagte Nimrod, »spucken Sie´s einfach aus.«


    »Das hört sich jetzt vielleicht ´n bisschen komisch an«, sagte Hanif. »Aber ich hab mir schon immer gewünscht, ein Bläser zu sein. Trompete zu spielen, meine ich. Wie Miles Davis. Ich spiele zwar ´n bisschen, aber nicht annähernd so gut. Yeah, das ist mein Wunsch: genauso gut Trompete zu spielen wie er.«


    »Sehr schön.« Nimrod nickte und wandte sich Salman zu. »Und Sie?«


    Salman grinste und sah seinen Bruder an. »Das Sax«, sagte er. »Ich würde gern Saxofon spielen können wie John Coltrane. Oh Mann, das habe ich mir schon mein Leben lang gewünscht. Yeah, das Sax ist meine Love Supreme, um mit Coltrane zu sprechen.«


    Nimrod lächelte und wandte sich an MrBarkhiya. »Und Sie möchten vermutlich Bassgitarre spielen wie Marcus Miller.«


    »Schlagzeug«, sagte MrBarkhiya. »Wie Philly Joe Jones oder Billy Cobham.«


    »An Ihrem Musikgeschmack ist jedenfalls nichts auszusetzen«, sagte Nimrod. »Bei keinem von Ihnen. Aber bevor ich Ihre Wünsche erfülle und Ihnen ein bisschen Talent verleihe, was natürlich unerlässlich ist, sollte ich vielleicht erwähnen, dass der Löwenanteil der Fertigkeiten dieser Musiker das Ergebnis intensiven Übens ist. Nur die Übung macht den Meister.«


    Sobald Nimrod die drei Wünsche erfüllt hatte, stellte er sich neben Professor Stürlüson und Axel auf das riesige blaue Seidenquadrat, ließ sich im Schneidersitz nieder und murmelte sein Fokuswort.


    Ein oder zwei Sekunden später erhob sich der Teppich wie ein gehorsamer Hubschrauber lautlos in die Luft.


    »Ótrúlegt«, sagte Axel. »Unglaublich.« Er rollte zum Rand des Teppichs und sah auf die entschwindende Medina hinab. »Ich komme mir vor wie Sindbad. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal mit einem echten Zauberteppich fliegen würde.«


    »Sprechen Sie bloß das Wort nicht aus«, murmelte Philippa. »Zauber. Das ärgert Onkel Nimrod.«


    »Ja, richtig«, sagte Axel. »Tut mir leid. Aber das alles ist ungeheuer spannend. Und für einen Jungen aus Reykjavík fühlt es sich auf jeden Fall wie Zauberei an. Ich habe immer geglaubt, Teppiche seien dazu da, auf dem Boden zu liegen. Oder um gesaugt zu werden. Aber nicht, um damit herumzufliegen.«


    »Geht mir genauso.« Der Professor grinste. Er strich mit der Hand über den Teppich und fand ihn weicher als die Samtvorhänge im Weißen Haus in Washington, wo er einmal an einem Abendessen teilgenommen hatte, das der amerikanische Präsident zu Ehren des isländischen Botschafters veranstaltete. »Ich fürchte, für uns ist das einfach so.«


    »Frábær«, sagte Axel. »Phantastisch.« Er ging in die Hocke. »Ist das auch sicher?«, fragte er. »Kann man sich hier wirklich hinstellen und herumlaufen?«


    »Hätten Sie das nicht besser fragen sollen, bevor Sie den Teppich bestiegen haben?« Philippa lächelte den großen Isländer an. Mit seinen blauen Augen und dem hellblonden Haar, den pfefferminzweißen Zähnen und den fein ziselierten Wangenknochen war er für sie der schönste Mann, den sie je gesehen hatte.


    »Wahrscheinlich schon«, sagte Axel kleinlaut.


    »Ja, es ist sicher«, sagte Nimrod und brachte sie auf Kurs Ostnordost. »Aber gehen Sie nicht zu nahe an den Rand, Axel. Wenn wir an Geschwindigkeit und Höhe zulegen, ist der beste Platz in der Mitte des Teppichs.«


    Axel lächelte Philippa an. »Ich wünschte nur, ich hätte meine Kamera dabei«, sagte er.


    Und weil Philippa Axel gernhatte und wollte, dass er sie auch gernhatte, flüsterte sie ihr Fokuswort, und schon hielt er seine Kamera, eine schöne alte Hasselblad, in den großen starken Händen.


    »Hast du das gemacht?«, fragte er und strahlte von einem Ohr zum anderen. »Für mich?«


    »Ja«, gestand sie und wurde rot, als er sie auf die Wange küsste.
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    Groanin musterte den turmhohen Stapel aus schmutzigem Geschirr im Spülbecken und stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus.


    »Katastrophe«, murmelte er. »Was für eine Katastrophe!« Und das war ausnahmsweise nicht übertrieben.


    Allerdings meinte er damit nicht die Fernsehnachrichten, auch wenn das ohne Weiteres der Fall hätte sein können, weil auch auf Bjarnarey, das zu den Westmännerinseln vor Island gehört, neue vulkanische Aktivitäten eingesetzt hatten.


    Groanin meinte die Ereignisse, die sich am Vorabend in Decebals Apartment in Guidonia abgespielt hatten, wo er ein üppiges Fünfgängemenü für zehn Personen zubereitet hatte, zu dem Decebal und seine Freundin Bogna eingeladen hatten. Alles war relativ glatt verlaufen, bis der Käse serviert wurde, bei dem sich Groanin für den aus der Gegend stammenden blauen Gorgonzola entschieden hatte. Die ungehobelten und ignoranten Rumänen hatten behauptet, der Käse wäre nur deshalb blau, weil er verdorben wäre, und hatten Groanin vorgeworfen, sie zum Narren halten zu wollen, indem er ihnen einzureden versuchte, der stark riechende und blau geäderte Käse sei essbar.


    Als Groanin lautstark einwandte, Gorgonzola müsse blau und von würzigem Geruch sein, hatten ihn die misstrauischen Rumänen mit Gorgonzola und sämtlichen anderen Käsesorten beworfen, die Groanin im Käseladen von Guidonia gekauft hatte: d´Aosta, Grana padano, Parmesan und Pecorino. Außerdem hatten sie ihn mit Brötchen, Weintrauben, Minzbonbons, zwei antiken silbernen Salz- und Pfefferstreuern und einer Fernsehfernbedienung bombardiert. Groanin hatte einen großen Bluterguss am Kopf, wo ihn ein Handy getroffen hatte. Schon jetzt kamen ihm die beiden Tage im Dienste von Decebal vor wie eine Ewigkeit, wie ein ganzer Äon.


    »Was man hat, weiß man immer erst, wenn es fort ist«, sagte Groanin. »Und ich Kamel habe mich darüber beklagt, für den alten Nimrod zu arbeiten.« Er wischte sich eine Träne aus den Augen. »Wie irre muss man sein, um seinem Butler ein Handy an den Kopf zu werfen?«


    Nicht weniger katastrophal als die Dinnerparty waren Groanins aufrichtige Versuche verlaufen, dem jungen Gangster etwas über Tischmanieren und vornehme Lebensart beizubringen.


    Seine einleitenden Instruktionen über den richtigen Gebrauch eines erweiterten Tischgedecks trafen auf offene Feindseligkeit.


    »Warum müssen drei verschiedene Sorten Besteck auf dem Tisch liegen, wenn man mit einem genauso gut klarkommt?«, wollte Decebal wissen. »Das ist doch Quatsch. Macht nur mehr Abwasch.«


    »Trotzdem gehört es sich so«, beteuerte Groanin. »In Restaurants – vorausgesetzt, Sie besuchen Restaurants, Sir – ist es üblich, das äußerste Besteck zuerst zu verwenden und sich dann mehr oder weniger von außen nach innen vorzuarbeiten.«


    »Die Welt ist kurz davor, in die Luft zu fliegen«, sagte Decebal, »und du machst dir Gedanken darüber, dass man den richtigen Löffel benutzt.«


    »Ich mache mir keine Gedanken darüber, Sir«, erwiderte Groanin.  »Über den Löffel, meine ich. Ich erkläre Ihnen nur, wie es richtig ist; was sich gehört und was man in vornehmen Kreisen erwartet.«


    »Vornehme Kreise interessieren mich nicht«, beharrte Decebal. »Und Besteck auch nicht.«


    »Offensichtlich, Sir.«


    Ebenso wenig Interesse hegte Decebal dafür, ein Bad eingelassen zu bekommen, wenn er stattdessen duschen konnte. Außerdem waren alle seine Hemden aus Nylon und ließen sich nicht bügeln, und dass Groanin sein Silber polierte – die Hauptbeschäftigung von Butlern auf der ganzen Welt–, sah er auch nicht ein, weil er die Angewohnheit hatte, ein neues Silberbesteck zu stehlen, sobald das alte nicht mehr glänzte.


    Am meisten jedoch wurden Groanins Versuche, dem Jungen Manieren beizubringen, von Decebals Leidenschaft für Süßigkeiten torpediert. Zum hellen Entsetzen des Butlers pflegte sich Decebal vor, während und nach jeder Mahlzeit aus einer großen Schokoladenschachtel zu bedienen; er trank seinen Kaffee mit Honig, aß seine Sandwiches mit Aprikosenmarmelade und stellte – nach mehreren Versuchen, Groanins perfekt zubereiteten Tee zu trinken – fest, dass ihm Instantkaffee mit einem Haufen Zucker viel lieber war.


    Allerdings war das alles noch gar nichts im Vergleich zu Decebals Reaktion, als Groanin ihn aufweckte, indem er ihm das Frühstück auf einem Silbertablett ans Bett brachte. Der Junge hatte die Angewohnheit, bis zum frühen Nachmittag zu schlafen – was in Groanins Augen schlicht und einfach dekadent war.


    Nimrod liebte es, morgens um Punkt sieben Uhr von Groanin mit einem Frühstückstablett und der Zeitung geweckt zu werden. Decebal hingegen wollte ebenso wenig geweckt werden, wie er ein Frühstück oder eine Zeitung wollte, und schon gar nicht, wenn es sich um eine italienische Zeitung wie Il Giornale handelte.


    Wahrscheinlich war das der Grund dafür, dass er eine Pistole unter seinem Kopfkissen hervorzog und anfing zu schießen. Nicht unbedingt auf Groanin– Decebal war zwar rüpelhaft, aber nicht verrückt–, doch ansonsten ließ er nicht viel aus. Am Ende glich sein Schlafzimmer einem Saloon in Dodge City: Es war voller zerbrochener Spiegel und Bilder mit Einschusslöchern.


    Später am Nachmittag, als Decebal schließlich aus dem Bett stieg, ging er mit Costica, seiner Nummer zwei, die kriminellen Aktivitäten durch, die sie auf ihrer Agenda hatten. Jedenfalls versuchte er es.


    »Was ist das für ein Höllenlärm?«, fragte er Costica.


    »Das ist der Butler, Boss. Er saugt im Esszimmer die Teppiche und die Vorhänge«, erklärte Costica, der aufstand und die Tür des Wohnzimmers schloss.


    »Der Mann ist verrückt! Warum saugt er die Vorhänge?«


    »Keine Ahnung, Boss.«


    Decebal mochte ignorant sein, aber er war nicht dumm. Er begriff, dass seine Idee, sich einen Butler zuzulegen, ganz und gar nicht funktionierte.


    »Schaff ihn mir vom Hals«, sagte er.


    Costica zog seine Pistole.


    »Nein, nicht so, du Idiot«, sagte Decebal. »Verkauf ihn.«


    Costica runzelte die Stirn. »Aber an wen? Die Leute hier in der Gegend haben nicht genug Geld für Butler. Wir sollten Lösegeld für ihn fordern, wie es die Italiener vorgeschlagen haben. Von diesem Kerl, für den er arbeitet. Nimrod.«


    »Das könnten wir machen, aber sein Handy funktioniert nicht.« Decebal zuckte die Achseln. »Also können wir diesen Nimrod schlecht anrufen und Lösegeld für seinen Butler verlangen. Oder?« Er schüttelte den Kopf. »Kidnapping ist keine gute Branche, wenn sämtliche Handynetzwerke die Grätsche machen.«


    »Und wem sollen wir ihn dann verkaufen?«, fragte Costica.


    Decebal überlegte einen Moment. »Im Hafen von Civitavecchia liegt ein Schiff, die Shebelle. Es gehört Piraten aus Somalia. Denen verkaufen wir den Butler. Wenn es um Entführungen geht, macht ihnen keiner was vor. Außerdem sind sie viel brutaler als wir.«


    »Und wann machen wir das?«


    Das Geräusch von Groanins Staubsauger näherte sich der Wohnzimmertür.


    »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen«, sagte Decebal. »Bevor er mir mit seiner Putzerei und seinen Bestecken den letzten Nerv raubt.«
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    Zu Beginn ihrer ausgedehnten Reise an Bord des fliegenden Teppichs überquerten die fünf Gefährten die Insel Sizilien, wo sich ihnen ein ausgezeichneter Blick auf den Ätna bot, den mit knapp dreieinhalbtausend Metern Höhe aktivsten Vulkan Europas.


    Es war dunkel, daher konnten sie die Wolke aus Asche und Gas, die mehr als sechs Kilometer in den Himmel aufstieg, erst erkennen, als sie zwölfhundert Kilometer weiter Griechenland und die Türkei überflogen. Was sie jedoch durchaus erkennen konnten, war ein spektakuläres Feuerwerk aus rot glühender Lava, die aus dem Krater fünfzig Meter weit in die Höhe geschleudert wurde, und mehrere Ströme mit achthundert Grad heißem geschmolzenem Gestein, die sich wie Flüsse aus Feuer die Bergflanken hinabwälzen.


    John und Philippa waren zum Rand des Teppichs gerobbt, um den bestmöglichen Blick auf den Ausbruch des Ätnas zu haben.


    »Boah«, machte John.


    »Ein wirklich ernüchternder Anblick«, sagte der Professor.


    »Das erwartet unseren gesamten Planeten, wenn es uns nicht gelingt, es aufzuhalten«, sagte Nimrod.


    »Das heißt, wenn Sie recht behalten mit diesem uralten chinesischen Fluch«, sagte Axel.


    »Ich hoffe aufrichtig, dass ich mich irre«, sagte Nimrod. »Aber ich fürchte, dass dem nicht so ist.«


    »Wie lautet er noch mal?«, fragte Axel. »Irgendwas mit Nĭ jiàng zāo shòu yi wàng nián de huǒ zȃi, nicht wahr?«


    »Ihr Akzent ist sehr gut.« Nimrod legte das Buch beiseite, in dem er gerade gelesen hatte, und lächelte den Isländer an. »Hört sich an, als könnten Sie ein bisschen Chinesisch, Axel.«


    »Ein bisschen«, sagte dieser bescheiden. »Ich hatte mal eine chinesische Freundin.«


    »Das könnte sich als nützlich erweisen. Ihre Sprachkenntnisse, meine ich, nicht die Freundin.«


    »Sie hat immer gesagt, mein Chinesisch sei grauenhaft.« Axel lächelte verlegen.


    »Auf jeden Fall kannst du supergut Isländisch«, stellte John fest. »Und das hört sich mindestens genauso kompliziert an.«


    Axels Lächeln wurde breiter, und er zerzauste John freundschaftlich die Haare.


    »Wenn du das sagst, kleiner Bruder«, sagte er.


    »Ich finde, die Lava des Ätnas sieht nicht sehr golden aus«, stellte Philippa fest.


    »Bei achthundert Grad sehen alle Metalle ziemlich gleich aus«, meinte Nimrod. »Wenn das mit eurer Mutter nicht passiert wäre, würde ich vorschlagen, dass wir ein wenig tiefer fliegen, um uns die Sache genauer anzusehen.«


    »Was ist ihr denn zugestoßen?«, fragte der Professor.


    »Sie ist über Hawaii in einen pyroklastischen Strom geraten«, erklärte Nimrod. »So ähnlich wie Sie, Professor. Nur dass sie nicht ganz so viel Glück hatte.«


    »Das tut mir leid«, sagte der Professor betroffen. »Ich hatte ja keine Ahnung.«


    »Oh, sie ist nicht tot«, sagte John. »Jedenfalls nicht ihr Geist. Nur ihr Körper ist komplett verbrannt. Aber sie hatte Glück und konnte sich einen anderen ausleihen. Na ja, sie hat ihn weniger ausgeliehen als übernommen. Vorher gehörte er unserer Haushälterin MrsTrump, die die Treppe runtergestürzt ist und im Koma lag.« Er hielt inne, weil ihm plötzlich klar wurde, wie sich das anhören musste. »Na ja, das ist eine lange Geschichte.«


    »Klingt so«, sagte Axel.


    »Wie schnell kann dieses Ding eigentlich fliegen?«, wechselte der Professor das Thema.


    »Der Teppich?«, fragte Nimrod. »Nun, es ist einige Jahre her, seit ich das letzte Mal einen geflogen habe, deshalb bin ich, ehrlich gesagt, ein wenig aus der Übung. Aus dem Teppich meines Vaters konnte ich früher mehr als achthundert Stundenkilometer herausholen. Aber jetzt bin ich froh, wenn es vier- bis fünfhundert sind. Aber das erinnert mich an etwas.« Abermals legte er sein Buch weg. »John? Philippa?«


    »Ja, Onkel?«


    »Höchste Zeit, dass ihr beiden lernt, wie man einen Teppich fliegt.«


    »Ich dachte, der Blutstropfen, den du fallen gelassen hast, verhindert, dass jemand anderes den Teppich fliegen kann«, wandte John ein.


    »Aber nicht, wenn ich euch die Genehmigung dazu erteile«, sagte Nimrod. »Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich mit an Bord bin. Nein, nein, der Blutstropfen stellt einfach nur sicher, dass ihn niemand fliegen kann, wenn ich nicht dabei bin.«


    »Äh, na gut«, sagte John. »Was muss ich tun? Ist es so ähnlich wie mit einem Wirbelsturm?«


    »Ja und nein«, sagte Nimrod.


    »Sehr hilfreich«, meinte Philippa.


    »Ein Teppich ist wesentlich schwergängiger. So, als würde man ein Auto ohne Servolenkung fahren. Oder ein altes Fahrrad ohne Federung und anständige Reifen. Und natürlich sind Teppiche bei Sturm viel schlechter zu fliegen, was wir hoffentlich nicht erleben werden. Es ist alles in allem ein viel unruhigerer Flug als mit einem Wirbelsturm. Und warum auch nicht?« Nimrod klopfte mit der flachen Hand auf den Teppich. »Er ist schließlich fest, während ein Wirbelsturm nur aus einem Luftkissen besteht.« Er seufzte. »Fliegende Teppiche sind wesentlich primitiver als Wirbelstürme. Als müsste man auf eine Propellermaschine zurückwechseln, nachdem man sich daran gewöhnt hat, mit einem Überschallflugzeug zu fliegen.« Er überlegte einen Moment. »Es ist ein bisschen so, als würde man Steine über die Wasseroberfläche eines Sees springen lassen. Stellt euch vor, dass der Teppich von einem Luftpolster zum nächsten hüpft. Was auch die leichten Auf-und-ab-Bewegungen erklärt. Spürt ihr sie?«


    »Ich schon«, gestand der Professor. »Und mir ist ständig ein bisschen übel davon.«


    »Man gewöhnt sich daran.« Nimrod grinste John an. »Also los, John«, sagte er. »Zeig mal, wie du dich anstellst. Wenn du so weit bist, sagst du einfach Bereit, und dann überlasse ich dir die Kontrolle, in Ordnung?«


    John verzog das Gesicht. »Ich weiß noch, wie ich das erste Mal einen Wirbelsturm entfacht habe«, sagte er. »In Kathmandu. Dabei habe ich dafür gesorgt, dass sich ein Auto überschlägt. Und jemandem die Satellitenschüssel abgerissen. Und dann hat Dybbuk irgendwelchen Touristen auf den Kopf gekotzt.«


    »Bitte rede nicht davon«, sagte der Professor. »Das ist wirklich nicht einfach, wenn man eine Maske vor dem Gesicht hat. Das könnt ihr mir glauben.«


    »Ich weiß es auch noch.« Philippa lachte. »Die Hippies in Kathmandu haben geglaubt, jemand hätte es tatsächlich geschafft, die Kunst des yogischen Fliegens zu meistern.«


    John erwiderte das Grinsen seiner Schwester. »Wir haben schon lustige Dinge erlebt, was?«


    »Ja«, stimmte ihm Philippa zu.


    »Jetzt mach schon«, sagte Nimrod ein wenig ungeduldig. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


    »Ach ja, richtig.« John sammelte sich einen Moment und sagte dann: »Bereit.«


    »Du hast die Kontrolle«, sagte Nimrod.


    Aber das hatte er nicht. Nicht mal im Traum.


    John spürte augenblicklich die ganze Last und Größe des Teppichs. Es war, als hätte ihm jemand in einem Fitnessraum eine schwere Langhantel in die Hand gedrückt. Einen Moment lang hielt er den Teppich in der Schwebe, dann wurde er von seiner schieren Masse überwältigt, und der Teppich sackte weg, mit allen, die darauf waren – Nimrod, Philippa, dem Professor und Axel.


    Alle schrien auf, als der Teppich wie ein kaputter Fahrstuhlkorb zur Erde stürzte oder vielleicht wie eine furchterregende Achterbahn. Alle, außer Nimrod.


    »Ist schon gut«, sagte er. »Das passiert jedem beim ersten Versuch. Hier. Ich richte ihn wieder für dich aus.«


    John spürte, wie Nimrod die Kontrolle übernahm, und Sekunden später schwebten sie wieder ruhig und schnurgerade dahin.


    »Bereit für einen neuen Versuch?«, fragte Nimrod seinen Neffen.


    »Ich weiß nicht, wie es John geht, aber ich bin nicht bereit«, sagte der Professor. »Ich glaube nicht, dass meine Nerven noch einen Absturz aushalten.«


    »Ja, er kam ziemlich plötzlich, nicht wahr?«, gab Nimrod zu. »Als würde man in einem Fass die Niagarafälle hinabstürzen.« Er kicherte. »Und ich muss es wissen. Ich habe es schon getan.«


    »Sie sind ein vielseitiger Mann, Nimrod«, sagte der Professor. »Aber was mich angeht, ziehe ich es vor, nur diese eine Seite zu besitzen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Durchaus«, sagte Nimrod. »Nun, vielleicht haben Sie recht, Snorri, mein alter Freund. Kinder? Wir verschieben die Flugstunde auf ein andermal. Aus Höflichkeit gegenüber den anderen Passagieren.«


    Der Professor stieß einen lauten Seufzer der Erleichterung aus. »Vielen Dank, Nimrod.«


    Kurz darauf ließ sich ein Vogel auf dem Rand des Teppichs nieder. Eine Wild- oder Stockente, wie Axel erklärte.


    »Ja, das ist ein weiteres Problem von fliegenden Teppichen«, sagte Nimrod. »Sie werden mitunter als billige Mitfluggelegenheit genutzt.«


    »Trotzdem ist es eine ziemlich nette Wildente«, fand Philippa.


    Mit ein paar Kekskrümeln, die sie in ihrer Tasche entdeckte, kroch sie auf die Ente zu. »Ich war schon immer der Meinung, dass Enten freundliche Tiere sind«, erklärte sie. »Weil ihre Schnäbel aussehen, als würden sie ständig lächeln.«


    Der Vogel quakte fröhlich, als Philippa ihm die Krümel hinwarf, fraß sie auf und ließ sich anschließend sogar von ihr am Kopf streicheln.


    »Darf ich sie behalten, Onkel?«, fragte Philippa. »Als Haustier?«


    »Die fliegt bestimmt bald weg«, meinte John. »Du wirst schon sehen.«


    »Aber wenn sie nicht wegfliegt, darf ich sie dann behalten, Onkel Nimrod?«


    »Unter einer Bedingung«, sagte Nimrod. »Du darfst sie nicht Donald nennen.«


    »Einverstanden.« Philippa überlegte einen Augenblick. »Dann nenne ich sie Moby.«


    »Moby!«, stöhnte Nimrod. »Das ist fast noch schlimmer.«


    John lachte. »Ach so, jetzt kapier ich. Moby Duck. Ja, cool.« Er zuckte die Schultern. »Wenn sie als Haustier nichts taugt, können wir sie immer noch aufessen.«


    »Wie kannst du nur so gemein sein?«, empörte sich Philippa. Sie zog den Erpel zärtlich an sich und gab ihm einen Kuss auf den grünen Kopf. »Natürlich taugt er als Haustier.«


    John schüttelte den Kopf. »Es ist ein weiter Weg bis in die Mongolei, Schwesterherz«, sagte er. »Ich wette mit dir um fünf Mäuse, dass Moby Duck lange vorher das Weite sucht.«


    »Wir fliegen nicht in die Mongolei«, verkündete Nimrod. »Zumindest nicht gleich. Wir müssen zuerst in Afghanistan haltmachen.« Er klopfte auf das Buch, in dem er gerade gelesen hatte. »Jedenfalls diesem Buch zufolge.«


    »Dafür muss es aber einen wirklich guten Grund geben«, meinte der Professor. »Ich könnte nämlich eine ganze Reihe guter Gründe nennen, nicht nach Afghanistan zu fliegen.«


    »Ja«, sagte John, »es ist gefährlich dort.«


    »Trotzdem«, sagte Nimrod. »Wir fliegen nach Afghanistan.«


    »Warum?«


    »Ich kann mich nicht erinnern, dass Sie Bücher dabeihatten, als wir den Teppich bestiegen haben«, sagte Axel. »Und jetzt sieht es aus, als hätten Sie mehrere bei sich. Jedenfalls zu viele, um in die Louis-Choppsouis-Tasche zu passen, die Sie bei sich haben. Woher haben Sie die ganzen alten Schwarten?«


    Nimrod zeigte Axel eine alte silberne Dschinnlampe.


    »Hier drinnen«, sagte er, »befindet sich eine riesige Bibliothek, die einem alten Freund von mir gehört hat. Von uns vielmehr. MrRakshasas ist leider nicht mehr am Leben, und ich verwalte die Lampe und die Bibliothek. Die zu den besten der Welt gehört, wenn es um geheime okkulte Angelegenheiten geht. Obwohl sie sich, streng genommen, gar nicht in unserer Welt befindet, meine ich. Sie liegt sozusagen gleichzeitig innerhalb und außerhalb, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Eigentlich nicht«, sagte der Professor.


    »Ich habe während der Überfahrt des Tragflächenboots von Sardinien nach Nador kurz dort vorbeigeschaut und ein wenig herumgestöbert. Als Sie alle geschlafen haben.«


    »Eine Bibliothek? In einer Lampe?« Axel schüttelte den Kopf. »Das ist doch nicht möglich, oder?«


    »Sagt er und sitzt auf einem fliegenden Teppich«, murmelte der Professor.


    »Es ist möglich, glaube mir, Axel«, sagte Philippa. »Eine Bibliothek mit einem Leseraum und Regalen und Zehntausenden von Büchern.«


    »Ganz zu schweigen vom gruseligsten Bibliothekar, den du je gesehen hast«, sagte John und lachte. »Liskeard Karswell du Crowleigh. Obwohl er, streng genommen, der Flaschenkobold ist. Apropos, Onkel Nimrod, wie geht es Liskeard?«


    »Es geht ihm gut. Danke der Nachfrage, John.«


    »Könnte ich mir die Bibliothek in der Lampe vielleicht einmal ansehen?«, fragte der Professor.


    »Ich fürchte, nein, Snorri«, sagte Nimrod. »Ein Mensch bekäme in einer Dschinnlampe keine Luft und würde ersticken.«


    »Das Gefühl habe ich in jeder Bibliothek«, sagte John.


    Axel nahm das Buch, das Nimrod in der Hand hielt, und las den Titel, der in Goldbuchstaben auf dem alten Ledereinband prangte. Er hielt einen Moment inne, um die in Hindi verfassten Worte zu übersetzen, und sagte dann: »›Die geheime Geschichte der Mongolen von Sidi Mubarak Bombay, mit hilfreicher Unterstützung meines lieben Freundes Henry Morton Stanley‹.«


    »Hindi können Sie also auch lesen«, sagte Nimrod. »Jetzt bin ich wirklich beeindruckt.«


    »Bevor ich Vulkanologe wurde«, erklärte Axel, »war ich Bergsteiger im Himalaya. Dort habe ich ein wenig aufgeschnappt.«


    Philippa starrte Axel mit unverhohlener Bewunderung an. Die Talente des jungen Mannes schienen gar kein Ende zu nehmen.


    »Nun, Sie lagen fast richtig«, sagte Nimrod, der fließend Hindi sprach. »Aber es ist Die geheime geheime Geschichte der Mongolen.«


    »Macht das denn einen Unterschied?«, fragte Axel.


    »Oh, einen ganz erheblichen. So, wie ich es betone, klingt es wesentlich geheimer. Und mit Sicherheit viel geheimer als Die geheime Geschichte der Mongolen. Das Buch ist lediglich esoterisch und nur ein kleines bisschen geheim. Aber dieses hier ist okkult. Und damit äußerst geheimnisvoll. Und selten. So selten, dass ich zugeben muss, selbst nichts davon gewusst zu haben, bis ich mir von Karswell, dem Flaschenkobold-Bibliothekar, sämtliche Bücher zum Thema Dschingis Khan und seinem verborgenen Mausoleum bringen ließ. Ja, ich glaube, es wurden überhaupt nur drei Exemplare davon gedruckt.«


    »Von Sidi Mubarak Bombay habe ich noch nie gehört«, sagte Philippa. »Aber Stanley war ein viktorianischer Entdecker aus England, nicht?«


    »Ja«, sagte Nimrod. »Er ist der Bursche, der Livingstone in Afrika gefunden hat. Obwohl dieser gar nicht verloren gegangen war, aber das wusste Stanley nicht.«


    Gedankenverloren blätterte Axel die stockfleckigen Seiten des Buches um. »›Meinem großartigen Freund John Hanning Speke gewidmet‹.«


    »Noch ein viktorianischer Entdecker in Afrika«, erklärte Nimrod. »Aber lange bevor er nach Afrika kam, hat er mit Sidi Mubarak Bombay Erkundungen in Tibet und dem Himalaya angestellt. Bombay war ein Sklave, der von arabischen Sklavenhändlern nach Indien verschleppt und von Speke befreit worden war, mit dem er anschließend viele gemeinsame Expeditionen unternahm. Die beiden suchten unter anderem nach dem Grab von Dschingis Khan. Nach Spekes Tod, 1864, kehrte Bombay nach Indien zurück, um dort nach dem Grab zu suchen. Er fand es leider nicht. Aber zu unserem Glück schrieb er dieses Büchlein mit vielen wichtigen Hinweisen, wonach man Ausschau halten soll. Darunter einem ganz besonderen Hinweis.«


    »Und deshalb fliegen wir nach Afghanistan, hab ich recht?«, sagte John.


    Nimrod nickte.


    »Und was ist das für ein ganz besonderer Hinweis, nach dem wir suchen?«, wollte Philippa wissen.


    »Ein Kamel«, sagte Nimrod. »Ein ganz besonderes Kamel.«

  


  
    
      
    


    
      Ruhe sanft
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    Die Piraten, denen die Shebelle gehörte, ein Frachtschoner im Hafen von Civitavecchia in der Nähe von Rom, waren keine Schatzinselpiraten, wie man sie so kennt. Keiner von ihnen besaß einen Papagei, keiner lief mit einer Machete durch die Gegend oder einem dreieckigen Hut, und keiner trank Rum; die meisten von ihnen tranken überhaupt nicht. Auf ihrer Flagge prangte auch kein weißer Totenkopf mit gekreuzten Knochen, sondern ein weißer Stern auf himmelblauem Grund. Es waren die Nationalfarben von Somalia, einem Land am sogenannten Horn von Afrika, das tatsächlich aussieht wie das Horn eines großen weißen Rhinozeros, das in Richtung Arabische Halbinsel und die Länder Jemen und Oman zielt.


    Allerdings hatten diese modernen Piraten einen Ersten Offizier namens Khat, der einen goldenen Ohrring trug, und einen Kapitän mit einer Augenklappe, der Rashid Ali Sharkey hieß, und sie interessierten sich durchaus für Schätze, wenn auch nicht für die Art, die man in eine Kiste packt und auf einer entlegenen Insel vergräbt. Für die somalischen Piraten bestanden Schätze nicht aus Golddukaten oder Realismünzen, sondern aus beträchtlichen Lösegeldzahlungen, die auf elektronischem Weg auf das Nummernkonto einer Schweizer Wir-stellen-keine-Fragen-Bank überwiesen wurden, und sie erhielten dieses Geld von den Familien und Regierungen ihrer Entführungsopfer – das heißt, wenn sie stattdessen nicht gerade Öltanker entführten, wilde Tiere für Privatzoos schmuggelten, teure Luxuswagen stahlen oder der britischen Marine eine lange Nase drehten.


    Kapitän Sharkey war nicht davon überzeugt, dass es sich lohnen würde, Groanin als Geisel festzuhalten. Hinter den winzigen Schreibtisch seiner Kabine gequetscht, erklärte er Decebal, dass ihm ein Amerikaner lieber gewesen wäre.


    »Hast du irgendwelche Amerikaner?«, fragte er den jungen Ganoven.


    »Nein, bloß den Engländer.«


    »Schade.«


    »Nächstes Mal bring ich Ihnen einen schönen fetten Amerikaner.«


    »Tu das«, sagte Kapitän Sharkey. »Aber bitte keinen fetten. Amerikaner haben zwar jede Menge Kohle, aber sie gehen ganz schön ins Geld, weil sie so verfressen sind und man aufpassen muss, dass sie einem nicht den ganzen Profit vertilgen.«


    »Und welche Leute sind für Entführungen am besten geeignet?«, fragte Decebal.


    »Am besten entführt man Milliardäre«, sagte Kapitän Sharkey. »Wie diesen Rashleigh Khan. Die haben am meisten Geld. Jemand wie der würde nicht mal merken, wenn ihm eine Million Dollar hinten aus der Hosentasche fällt. Aber die besten Landsleute für Entführungen sind die Deutschen. Die bezahlen immer sofort. Die Franzosen bezahlen auch, aber bei denen muss man das Geld sorgfältig nachzählen, bevor man die Opfer laufen lässt. Die Australier haben zu viel Reiseerfahrung, um sich entführen zu lassen. Und die Kanadier sind selbst zum Entführtwerden zu blöd. Die Iren eignen sich besser zum Entführen als zum Entführtwerden. Genau wie ihr Italiener. Und natürlich die Türken. Einmal hab ich einen Schweden entführt, aber der war so unglücklich und hat dermaßen rumgeheult, dass ich ihn laufen lassen musste, weil ich Depressionen bekam. Das ist das sogenannte Stockholm-Syndrom, von dem man manchmal liest.«


    »Und die Briten?«, fragte Decebal.


    Kapitän Sharkey schüttelte den Kopf.


    »Briten sind gar nicht gut zu entführen«, meinte er. »Sie haben Prinzipien. Jedenfalls reden sie sich das ein, wenn sie sich weigern, Lösegeld zu zahlen. In Wirklichkeit geben sie einfach nicht gern Geld aus. Und die Schotten zahlen sowieso nie, weil sie kein Geld haben. Die sind sogar noch fieser als die Engländer, und das will etwas heißen.«


    Er dachte einen Augenblick nach. »Und entführ bloß nie einen Russen«, sagte er dann. »Die nehmen das total persönlich und machen es sich zur Lebensaufgabe, dich ausfindig zu machen und sich zu rächen.«


    »Werd versuchen, daran zu denken«, sagte Decebal.


    »Dieser Groanin ist ein Butler, sagst du?«


    Decebal nickte. »Er arbeitet für einen schwerreichen Mann namens Nimrod, behauptet er. Und das seit vielen Jahren.« Er machte eine Pause. »Also, kommen wir ins Geschäft?«


    »Ich weiß nicht«, sagte der Kapitän. »Ich muss mich in der Angelegenheit beraten lassen.«


    Er schob seine Augenklappe beiseite und ließ einen kleinen goldenen Skarabäus aus seiner leeren Augenhöhle krabbeln.


    Decebal gab sich alle Mühe, sein Entsetzen zu verbergen, doch es half nichts; seine Kinnlade fiel herab wie eine Zugbrücke.


    »Igitt!«, keuchte er. »Was ist denn das?«


    Kapitän Sharkey hob die Hand und ließ den Käfer auf seinen hervorstehenden Fingerknöcheln Platz nehmen. »Sag Hallo zu meinem kleinen Freund«, sagte Kapitän Sharkey. »Sie tragen einen Käfer in der Augenhöhle spazieren?«


    »Das ist der sicherste Platz für ihn«, sagte der Kapitän. »Auf die Art weiß ich wenigstens immer, wo er ist. Wenn ich ihn in die Tasche stecke, setze ich mich womöglich auf ihn drauf.«


    Decebal lächelte höflich und befand, dass die somalischen Piraten noch viel übler waren, als er gedacht hatte. »Aber warum haben Sie überhaupt einen?«


    »Das ist kein gewöhnlicher Käfer«, erklärte Kapitän Sharkey. »Dieser Käfer ist der Hüter meiner Zukunft. Er trifft alle schwierigen Entscheidungen für mich. So wie diese.«


    Kapitän Sharkey deutete auf den Tisch, auf dem an jedem Ende ein Wort geschrieben stand.


    »Das hier ist das somalische Wort für Ja«, erklärte er. »Und das hier das somalische Wort für Nein. Wenn ich nicht weiß, was ich tun soll, frage ich den Käfer und setze ihn auf den Tisch. Läuft der Käfer zum Ja, ist das die Antwort auf die Frage; und wenn die Antwort Nein lautet, dann läuft der Käfer dorthin. Er hat mich bisher immer in die richtige Richtung geführt. Sein Rat war bisher stets richtig. Ich zeige es dir.«


    Der Kapitän küsste den Käfer auf den Rücken und setzte ihn mitten auf den Tisch.


    »Ringo.« Der Kapitän zuckte die Achseln. »So heißt mein Käfer. Sag mir, Ringo, ist dieser Nimrod wirklich so reich, wie der englische Butler behauptet?«


    Der Käfer zögerte einen Moment und ließ seine Antennen nachdenklich durch die Luft fahren. Dann marschierte er langsam, aber stetig auf eines der beiden Worte auf dem Tisch zu.


    Decebal, der Somali weder sprechen noch lesen konnte, schüttelte den Kopf.


    »Was sagt er?«, fragte er. »Ja oder Nein?«


    »Ringo sagt Ja, dieser Nimrod ist tatsächlich reich.«


    Der Kapitän nahm den Käfer in die Hand und küsste ihn erneut. »Sehr reich?«


    Abermals marschierte der Käfer altklug zum somalischen Wort für Ja.


    Die Übung wurde noch zweimal wiederholt, und der Kapitän kam auf diese Weise zu dem Schluss, dass Groanin von Nimrod tatsächlich überaus geschätzt wurde und sehr vermisst werden würde und dass Nimrod möglicherweise bereit wäre, ein beträchtliches Lösegeld zu zahlen, um seinen Butler wohlbehalten zurückzubekommen.


    Zum fünften Mal hob der Kapitän seinen Käfer auf und küsste ihn.


    »Aber ist der englische Butler gefährlich?«


    Wieder marschierte der Käfer zum somalischen Wort für Ja.


    »Der Engländer ist gefährlich«, sagte der Kapitän. »Interessant.«


    »Unsinn«, widersprach Decebal. »Der ist völlig harmlos. Sie müssen ihn sich nur ansehen.«


    »Willst du behaupten, dass Ringo lügt?«


    »Äh, nein. Aber im Ernst, Captain, wenn Sie den Engländer sehen, werden Sie verstehen, was ich meine. Er ist dick und trägt einen Bowlerhut wie ein Komiker in einem uralten Film.«


    Kapitän Sharkey nahm den Käfer und setzte ihn vorsichtig zurück in seine leere Augenhöhle.


    »Ich will mir diesen Engländer selbst ansehen«, sagte er und rief nach seinem Ersten Offizier, MrKhat.


    »Wo habt ihr den Engländer hingesteckt?«, fragte er.


    »In einen der geklauten Sportwagen«, antwortete MrKhat.


    Die drei Verbrecher verließen die Kabine und blickten von einer Gangway aus in den Laderaum hinunter, wo sechs gestohlene Lamborghinis parkten.


    In einem gelben Lamborghini Gallardo war Groanin mit dem linken Arm an das Lenkrad gefesselt. Da es in dem Luxuswagen sehr eng war, versuchte sich Groanin bei Laune zu halten, indem er sich im Autoradio ein Fußballspiel anhörte. Seine Lieblingsmannschaft, Manchester City, schlug sich gerade mehr schlecht als recht in einem Spiel gegen Inter Mailand. Nein, es lief gar nicht gut für City, und als der vierte Ball ins Netz von Manchester flog, war Groanin so wütend und aufgebracht, dass er, wie jeder normale englische Fußballfan, bereit war, seine Enttäuschung an allem und jedem auszulassen, selbst an einem Zweihunderttausend-Dollar-Auto. Für manche Leute gibt es kaum etwas Wichtigeres im Leben als Fußball.


    »Also, jetzt reicht´s«, knurrte Groanin. »Es ist schlimm genug, sich von einem Strolch nach dem anderen durch das verdammte Land schleppen zu lassen. Aber mitanhören zu müssen, dass die eigene Mannschaft bolzt wie eine Horde Schulmädchen, ist mehr, als ein Mensch ertragen kann.«


    Als Erstes riss er mit seinem starken Arm das Lenkrad heraus, dann schlug er die Windschutzscheibe ein und kletterte auf die Motorhaube. Als er das Logo am Ende der langen Haube entdeckte, ging ihm auf, dass der Wagen, genau wie die Mannschaft, gegen die Manchester gerade spielte, aus Italien kam.


    »Ich hab die Nase gestrichen voll von Italienern!«, brüllte er. »Und von italienischem Zeug!«


    Dann machte er sich daran, mit seiner großen krachenden Faust einige gewaltige Dellen in die Motorhaube zu hämmern.


    Als eines der somalischen Besatzungsmitglieder mit einer Brechstange auf Groanin zurannte, wurde der Mann unverzüglich aus dem Laderaum geschleudert.


    »Siehst du? Siehst du?« Kapitän Sharkey schüttelte den Kopf. »Und ob der Mann gefährlich ist!«


    »Ich hatte keine Ahnung«, sagte Decebal, erstaunt darüber, wie stark der Butler plötzlich auftrat, und entsetzt, weil er einen solchen Mann herumkommandiert hatte. »Er ist wie Samson.«


    »Dann sollten wir lieber Delila suchen«, sagte Kapitän Sharkey. »Und ihn so schnell wie möglich außer Gefecht setzen, sonst habe ich keine Autos mehr, die ich nach Ägypten verkaufen kann.«


    Der Kapitän sagte etwas zu seinem Ersten Offizier, der salutierte und weglief, um etwas zu holen.


    In der Zwischenzeit packte Groanin ein Vorderrad des Lamborghinis und kippte das Auto auf die Seite.


    »So einen bescheuerten Wagen«, brüllte Groanin, »den fahren nur bescheuerte Leute!«


    MrKhat kam mit einem Betäubungsgewehr auf die Gangway zurück und reichte es dem Kapitän.


    »Das haben wir vorsichtshalber immer dabei«, erklärte Kapitän Sharkey. »Weil wir auch Löwen und Leoparden aus Afrika an Privatzoos liefern. Ohne eigene Großkatze kann sich ein anständiger russischer Milliardär heutzutage nicht mehr blicken lassen.«


    Er lud die Waffe mit einem Pfeil, zielte auf Groanins Rücken und drückte ab. »Jauuuu!«


    Groanin zog sich den Beruhigungspfeil aus seinem mächtigen Hinterteil, warf ihn einem anderen flüchtenden Crewmitglied hinterher und grinste, als er sich dem Somali ins Ohrläppchen bohrte.


    »Voll ins Schwarze«, sagte er zufrieden, denn er war früher einmal ein ziemlich guter Dartspieler gewesen.


    Doch das Unglück war geschehen. Ein starkes Beruhigungsmittel bahnte sich bereits den Weg durch seinen Blutkreislauf. Groanin fing an zu gähnen, setzte sich im Frachtraum auf den Boden und schlief ein.


    »Ringo lügt nie«, sagte Kapitän Sharkey. »Der Mann ist ganz offensichtlich gefährlich. Aber genauso offensichtlich steht er jemandem nahe, der sehr reich und bereit ist, für seine sichere Rückkehr zu bezahlen.«


    »Heißt das, wir sind im Geschäft?«, wiederholte Decebal.


    »Ja.« Kapitän Sharkey gab Decebal einen Umschlag voller Geld, der die Summe enthielt, mit der sich Decebal einverstanden erklärt hatte, wenn er Groanin den somalischen Piraten überließ. »Abgemacht.«


    »Gut.«


    »Wenn er einen ordentlichen Preis erzielt«, sagte der Kapitän, »gibt es noch mehr.«


    »Wie viel wollen Sie denn verlangen?«, fragte Decebal.


    »Eine Million Dollar ist eine schöne runde Summe«, sagte Kapitän Sharkey. »Ich mag diese Zahl.« Er zuckte die Achseln. »Das verlangen wir immer. Wir kriegen zwar nicht jedes Mal die volle Summe, aber es ist eine gute Verhandlungsgrundlage.«


    Decebal nickte. »Bei einer Million Dollar stellt jeder die Ohren auf«, sagte er.


    »Bis dahin könnten wir einen neuen Kabinenjungen gebrauchen. Der letzte ist über Bord gegangen und ertrunken. Oder die Haie haben ihn aufgefressen. Wahrscheinlich beides. Dieser MrGroanin kann sich auf dem Rückweg nach Somalia ein bisschen nützlich machen. Vielleicht funktionieren bis dahin auch die Handys wieder, dann können wir anfangen, ein bisschen an der Schraube zu drehen. Wenn wir nach Port Said kommen, schicke ich dem britischen Konsul einen Brief und erkläre ihm die Lage. Auf die Art kriegen wir Publicity und vielleicht noch mehr Geld.«
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      Die allertraurigste Geschichte (sehr freinach Ford Madox Ford)
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    »Ein Kamel?«, fragte Philippa. »Warum ein Kamel?«


    »Genau«, sagte John, der sich noch lebhaft an seine erste Tiertranssubstantiation erinnern konnte, bei der er gezwungen gewesen war, in Ägypten als Dschinngeist in ein Kamel einzufahren. Er hatte den Gestank des Tiers immer noch in seiner geistigen Nase, ganz zu schweigen von dem Geschmack, den er anschließend im Mund gehabt hatte. »Und was soll uns ein Kamel außer einem Riesenrülpser noch erzählen können?«


    »Um das zu verstehen«, sagte Nimrod, »muss ich euch eine traurige Geschichte über den Tod von Dschingis Khan erzählen. Nicht dass sein Tod eine besonders traurige Tatsache gewesen wäre; er war ein durch und durch widerlicher Geselle, und es scheint ihm einen Heidenspaß gemacht zu haben, so viele Menschen wie möglich umzubringen. Mitunter wurden ganze Städte niedergemetzelt, wenn sie sich seiner Eroberung widersetzten. Nein, was die Geschichte so traurig macht, war etwas anderes. Jedenfalls bin ich mir sicher, dass du das so sehen wirst, Philippa. Es ist mit Sicherheit die allertraurigste Geschichte, die ich je gehört habe.«


    Es war stockdunkel auf dem seidenweichen Teppich, und nur die warme Brise, die ihnen ins Gesicht wehte, erinnerte daran, dass sie tatsächlich durch die Luft flogen. Nimrods samtene Stimme hatte eine beruhigende, fast hypnotische Wirkung, sodass selbst der Professor Mühe hatte, wach zu bleiben und ihm zuzuhören. Immer wieder stach er sich mit einem spitzen Fingernagel in die Handfläche, damit er zumindest erfuhr, warum sie nach Afghanistan mussten. Wie allen Professoren war es auch Snorri Stürlüson wichtig, die Dinge zu verstehen.


    Axel lauschte Nimrods Stimme nicht weniger aufmerksam, und das vor allem deshalb, weil er einmal von einer Kamelspinne gebissen worden war, die die Größe eines Hamburgers gehabt und ihn ins Krankenhaus befördert hatte, wo man ihn an einen Tropf mit Antibiotika hängte. Es spielte für ihn keine Rolle, dass Kamelspinnen eigentlich nichts mit Kamelen zu tun haben; sie heißen nur so, weil sie in der Wüste leben. Die bloße Erwähnung des Wortes Kamel löste in Axel jedes Mal die Erwartung aus, gleich das Wort Spinne mit sechzehn Stundenkilometern hinterherflitzen zu hören, was für jedes kleine Tier ungeheuer schnell ist. Deshalb zuckte er im Dunkeln zusammen, als die Finger von Philippas Hand sich zu seinen vortasteten.


    »Ich mag keine traurigen Geschichten«, gestand sie.


    »Ich auch nicht«, sagte John.


    »Wofern ihr Tränen habt, bereitet euch, sie jetzo zu vergießen«, sagte Nimrod. »Temujin, der Große Herrscher über die Erde und den Himmel und natürlich über die Mongolen, auch bekannt als Dschingis Khan, starb im August 1227.Sein Tod unterlag der strengsten Geheimhaltung, weil die Mongolen gerade irgendeine Stadt belagerten und ihnen nicht daran gelegen war, ihre Feinde durch die Nachricht von seinem Tod zu ermutigen. Dschingis Khan selbst hatte diesbezüglich strikte Anweisungen gegeben.


     ›Lasst den Feind nichts von meinem Tode wissen‹, befahl er seinen Männern. ›Zeigt auf keine Weise Trauer um mich, damit der Feind nichts davon erfahre. Setzt die Belagerung fort, und wenn sie irgendwann aufgeben, vernichtet sie.‹


    Klar, dass seine Söhne und Generäle diesen Befehlen gehorchten. Dschingis Khan hatte immer bedingungslosen Gehorsam gefordert. Außerdem galt es, neben diesem Feldzug das Erbe seiner Söhne und die Sicherheit des gesamten Mongolischen Reichs zu bedenken. Stellt euch nur mal vor: ein Reich, das sich über ein Fünftel der gesamten Landmasse der Erde erstreckt, neunzehn Millionen Quadratkilometer, vom Pazifik bis zum Kaspischen Meer. Dschingis wusste, wie schwer es war, ein Reich dieser Größe unter Kontrolle zu halten. Viele würden auf die Nachricht seines Todes mit Freude und höchstwahrscheinlich auch mit Aufständen reagieren, da die Menschen überall in Europa und Asien versuchten, das grausame Joch der Mongolen abzuwerfen.


    Es mag diese strategische Notwendigkeit der Geheimhaltung gewesen sein, die dafür sorgte, dass sein Begräbnis bis heute von Geheimnissen umwittert ist. Und sie hat vermutlich funktioniert, denn die Menschen hielten Dschingis Khan noch Jahre später für lebendig oder für einen Gott, der nicht sterben konnte. Alles in allem war der Umgang der Mongolen mit Dschingis Khans Tod ein Lehrstück in Sachen Öffentlichkeitsarbeit und Medienmanipulation.


    Natürlich war es Sitte, einen großen Herrscher angemessen zu begraben, mit vielen seiner Schätze und Besitztümer. Im Fall von Dschingis Khan bedeutete das riesige Mengen an Gold und Juwelen, seinen Lieblingssattel, sein Schwert, mehrere Ehefrauen und die Hotaniya-Kristalle des Kaisers von Xixia, Xuanzong. Und damit standen die Mongolen vor einem Problem. Wie und wo sollten sie Dschingis Khan in Ehren begraben, ohne Aufmerksamkeit auf seine Begräbnisstätte zu lenken? Schließlich ging es seinen Söhnen nicht nur darum, die Vorstellung aufrechtzuerhalten, ihr Vater sei noch am Leben, sondern auch das Grab davor zu bewahren, von Grabräubern geplündert zu werden.


    Sklaven hoben ein riesiges unterirdisches Mausoleum aus und wurden anschließend bis auf den letzten Mann niedergemetzelt. Auch die Soldaten, die diese Sklaven töteten, wurden hingerichtet. Ihre Leichen füllten einen großen Teil des Mausoleums.


    Als das Grab fertig war, machte sich der Leichenzug auf den Weg, und da man nichts dem Zufall überlassen wollte, wurden alle, denen man unterwegs begegnete, ebenfalls umgebracht. Es heißt, zwanzigtausend Menschen seien getötet worden, um die Stätte von Dschingis Khans Grab geheim zu halten.


    Natürlich war den Söhnen und Brüdern von Dschingis Khan daran gelegen, sein Grab wiederfinden zu können, damit sie es besuchen und seiner gedenken konnten. Doch das stellte sie vor ein Problem. Wie sollten sie sich die Stelle merken, an der er begraben lag, wenn diese nicht gekennzeichnet war? Es gab weder genaue Karten noch Längen- oder Breitenangaben oder irgendwelche Satellitennavigationsmittel, die ihnen hätten helfen können. Was die Sache noch komplizierter machte, ist die Tatsache, dass die Mongolei, wie ihr noch sehen werdet, aus riesigen Ebenen besteht, die man Steppen nennt und in denen kaum geografische Orientierungspunkte wie Berge oder Täler zu finden sind, die einem weiterhelfen können.


    Als sich schließlich eine Lösung fand, stellte sich heraus, dass sie diese buchstäblich die ganze Zeit über vor der Nase gehabt hatten. Gerüche spielen in der mongolischen Kultur eine große Rolle. Körpergeruch hielt man sogar für einen wichtigen Bestandteil der menschlichen Persönlichkeit. Wenn man bedenkt, dass sie damals nie gebadet haben, muss die menschliche Seele also ziemlich stark gemüffelt haben. Infolgedessen pflegten die Mongolen, so wie andere Leute sich küssten oder die Hände schüttelten, einander zu beschnüffeln wie Hunde. Auf jeden Fall kamen sie zu dem Schluss, dass die beste Erinnerungsstütze zum Auffinden von Dschingis Khans Grab der Geruch sei – allerdings nicht der Geruch Dschingis Khans, der sicher auch kräftig genug gewesen wäre–, nein, es war ein anderer Geruch, den sie zu verwenden beschlossen.


    Als Volk von Nomaden kannten sich die Mongolen mit Tieren gut aus, besonders mit Pferden, Ziegen und Kamelen. Sie wussten, dass Kamele einen ausgezeichneten Geruchssinn besitzen, ganz zu schweigen von einem phänomenalen Gedächtnis. Kamele sind in der Lage, in der Wüste Wasser zu finden, weil sie etwas riechen können, das Geosmin heißt und von Bakterien in frischer Erde produziert wird. Aber noch besser sind sie, wenn es darum geht, sich an ihren eigenen Nachwuchs zu erinnern und seine Witterung aufzunehmen.«


    »Mir gefällt die Richtung nicht, in die sich diese Geschichte entwickelt«, sagte Philippa.


    »Dann wappne dich, Philippa«, sagte Nimrod. »Die Mongolen nahmen eine Kamelstute und das frisch geborene Fohlen, das sie säugte, und begruben das Fohlen zusammen mit Dschingis Khans Leichnam in dessen Mausoleum. Lebendig. Sie wussten, dass sich die Mutter zeitlebens an diese Stelle erinnern würde. Und dass sie das Muttertier in den kommenden Jahren einfach nur freilassen und ihm folgen mussten, damit es sie dorthin führte, wo das Kalb – so kann man ein junges Kamel auch nennen – begraben war.«


    »Nein!«


    Philippa stieß einen Klagelaut aus, der in der Dunkelheit große Ähnlichkeit hatte mit dem, was ein lebendig begrabenes Kamelfohlen von sich geben würde, was alle zusammenfahren ließ, selbst Nimrod.


    »Das ist ja furchtbar!«, rief sie. »Wie konnten sie nur so etwas tun? Wie können Menschen nur so grausam sein?«


    John brach in schallendes Gelächter aus.


    »Typisch Mädchen«, sagte er. »Wenn sie hört, dass man zwanzigtausend Menschen niedergemetzelt hat, bloß damit sie den Mund halten und Dschingis Khans Grab nicht verraten, sagt sie keinen Ton. Aber wenn ein kleines Tier getötet wird, löst sie sich in Tränen auf.«


    »Das ist wirklich die traurigste Geschichte, die ich je gehört habe«, beteuerte Philippa und ignorierte ihren Zwillingsbruder, wie so oft.


    »Das kann schon sein«, gab der Professor zu. »Aber all das ist vor achthundert Jahren passiert. Und selbst Sie, Nimrod, können nicht ernsthaft behaupten, dass diese Kamelstute immer noch am Leben ist. Ich habe heute einige bemerkenswerte Dinge erlebt, die mir klargemacht haben, dass an dieser Welt mehr dran ist, als ich jemals für möglich gehalten hätte. Aber ein achthundert Jahre altes Kamel? Nein, gewiss nicht.«


    »Ich bin mit meiner Geschichte noch nicht fertig«, sagte Nimrod. »Die Mongolen waren also überzeugt, ungeheuer schlau vorgegangen zu sein. Jedes Frühjahr, wenn das Andenken von Dschingis Khan gefeiert werden sollte, ließen seine Nachkommen das Muttertier frei, das unweigerlich zu der Stelle zurücklief, wo das Fohlen begraben war. Natürlich behandelte man dieses Kamel sehr gut. Es wurde Kauwida genannt… «


    »Ein guter Name für ein Kamel«, bemerkte John.


    »Nach einer der Frauen des Khan. Man fütterte es mit dem besten Gras und Getreide und schmückte es mit einem juwelenbesetzten Zaumzeug und einem wunderschönen Sattel, was das Tier in den Augen anderer Leute ungeheuer wertvoll machte. Zu wertvoll, wie sich herausstellte, denn eines Tages wurde es gestohlen.«


    »Geschieht ihnen recht«, sagte Philippa.


    »Die Mongolen waren außer sich vor Wut und Verdruss«, fuhr Nimrod fort. »Wie sollten sie das versteckte Grab ohne das Muttertier jemals wiederfinden? Sie suchten überall nach dem Kamel. Und der Verdacht fiel auf einen berühmt-berüchtigten Kameldieb namenes Hotak, aus der afghanischen Stadt Parwan, nördlich von Kabul, die heute als Charikar bekannt ist. Doch Hotak entging der Gefangennahme und floh mit seinen Kamelen nach Kandahar.


    In der Zwischenzeit wurde ein ganz besonderer mongolischer Clan gegründet, die Darkhat, dem die Aufgabe zufiel, das Grab zu finden und zu verhindern, dass jemand anders es fand. Der Clan besteht noch heute, auch wenn unklar ist, ob die Darkhat selbst die Gruft jemals gefunden haben.«


    »Jetzt komme ich langsam durcheinander«, sagte der Professor. »Was hat all das mit Sidi Mubarak Bombay und John Hanning Speke zu tun?«


    »Eine gute Frage«, sagte Nimrod. »Auch wenn die beiden es nicht geschafft haben, das Grab von Dschingis Khan zu finden, entdeckten sie, laut Bombays Buch, mit Sicherheit einen wunderschön gefertigten Kamelsattel samt Zaumzeug, vermutlich mongolischen Ursprungs, der einem Kamelhändler namens Ali Bilharzia in Kandahar gehörte. Und sie waren überzeugt, dass Sattel und Zaumzeug mehr als fünfhundert Jahre alt waren und einmal Kauwida geschmückt hatten, jenes Kamel, das im verzweifelten Besitz des Wissens war, wie man zur Gruft von Dschingis Khan gelangt.«


    »Ich glaube, ich verstehe langsam, worauf du mit der Geschichte hinauswillst«, sagte Philippa.


    »Da bin ich aber froh«, sagte Axel. »Ich tappe nämlich immer noch im Dunkeln.« Er sah blinzelnd in den schwarzen Nachthimmel auf, der sie umgab, um irgendetwas zu entdecken, was ihn in Bezug auf ihre Mission erleuchten würde, doch für ihn blieb – in wörtlichem wie in übertragenem Sinne – alles im Dunkeln.


    »Ich auch«, sagte der Professor. »Bombay und Speke machten diese Entdeckung vor fast hundertfünfzig Jahren. Ich muss Ihnen wohl nicht sagen, dass sich die Dinge in Afghanistan seitdem erheblich verändert haben. Vier Kriege hinterlassen ihre Spuren.«


    »Vier?« John klang überrascht.


    »Die beiden Anglo-Afghanischen Kriege im neunzehnten Jahrhundert«, sagte der Professor, »nach denen hundert Jahre Frieden herrschte. Dann die russische Invasion, 1979, die einem zehnjährigen Krieg vorausging, und zuletzt die Amerikaner, die im Rahmen der Operation Enduring Freedom dort kämpfen.«


    »Trotzdem ändern sich in Afghanistan manche Dinge nie«, sagte Nimrod. »Das ist etwas, was die Menschen einfach nicht begreifen wollen. Es ist ein Fehler, dieses Land verändern zu wollen, und heute ebenso falsch, wie es das 1839, zu Beginn des ersten Anglo-Afghanischen Krieges, war.«


    »Ich nehme an, Sie waren schon mal in Afghanistan«, sagte Axel.


    »Oh ja. Zu meiner Studienzeit war es ein sehr beliebtes Reiseziel.«


    »Damit ich das richtig verstehe«, sagte der Professor, »Sie schlagen vor, dass wir nach Afghanistan reisen, um nach einem Kamel zu suchen, das seit fast achthundert Jahren tot ist. Ist das richtig?«


    »Es wird sich alles weisen«, sagte Nimrod. »Zur rechten Zeit.«
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      »Schick einen Wunsch zuden Sternen«
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    Als die Shebelle am nächsten Tag in aller Frühe den Hafen von Civitavecchia verließ, folgte ihr ein U-Boot der italienischen Marine, die Rodolfo Graziani. Die NATO hielt das Schiff schon seit einiger Zeit unter Beobachtung, weil man hoffte, die Piraten zu ihrem Geheimversteck in Somalia verfolgen und ein für alle Mal ausschalten zu können.


    Aus diesem Grund folgte das U-Boot der Shebelle bis zum Suezkanal, wo ein amerikanischer KH-Spionagesatellit den Weg des Schiffs bis zum Roten Meer weiterbeobachtete.


    Ein KH-Satellit ist nichts anderes als eine riesige fliegende Digitalkamera mit einer Auflösung von bis zu zweieinhalb Zentimetern, das heißt, er kann auf dem Boden Dinge sehen, die nicht größer sind als zweieinhalb Zentimeter. Auf diese Art hatte die CIA bereits Fotoaufnahmen von Kapitän Sharkey und seiner gesamten Mörderbande gemacht, während sie an Deck des Schiffs ein Sonnenbad nahmen. Allerdings staunte man im Hauptquartier der CIA in Langley, Virginia, nicht schlecht, als plötzlich ein neuer Mann über das Deck spazierte, und man vermutete, dass er in Civitavecchia zur Mannschaft dazugestoßen war.


    Wann immer er an Deck erschien – was immer zur gleichen Zeit am Morgen und am Nachmittag der Fall war–, hatte er einen eigenen bewaffneten Leibwächter dabei.


    Allerdings sah er den anderen Piraten ganz und gar nicht ähnlich, denn er war ziemlich dick und rosa. Er trug ein weißes Hemd und einen schwarzen Schlips, eine Weste, eine Hose mit Nadelstreifen und außerdem einen Bowlerhut. Kurz gesagt, sah er aus wie ein ägyptischer Bankmanager.


    Auf diesen neuen Mann passte haargenau die Beschreibung einer Person, die von Polizei- und Sicherheitskräften auf der ganzen Welt seit Langem gesucht wurde. Ein hochrangiges Treffen von Intelligence-Analysten und Agenten der CIA wurde anberaumt, bei dem man zu dem Schluss kam, dass dieser neue, nicht identifizierte Mann just jener ägyptische »MrBig« sein könnte, den man für den Drahtzieher der Piraterie im Golf von Aden hielt, der fast schon legendäre Scheich Dabbeljuemmdhi. Das sorgte in Washington für gehörigen Wirbel, und es wurden Pläne geschmiedet, den Mann zu entführen, sobald die Shebelle die Straße von Hormus erreichte, die ins Arabische Meer führte.


    Hier übernahm ein unbemanntes Luftfahrzeug die Aufgabe, das Schiff aus der Ferne zu beobachten. Wichtig war, die Piraten weiter unter Beobachtung zu halten, ohne dass sie davon wussten.


    Das war nicht sehr schwer, denn der Lärm der alten Schiffsmotoren war mehr als ausreichend, um das Dröhnen des kleinen Motors der Überwachungsdrohne zu überlagern. Außerdem blieb das UAV in einer Höhe, in der es für das menschliche Auge so gut wie unsichtbar war.


    Zudem waren die meisten Piraten zu sehr damit beschäftigt, fernzusehen oder MrGroanin zu bewachen, um darauf zu achten, was sich fünfeinhalbtausend Meter über ihnen abspielte.


    Nachdem er Kapitän Sharkey sein Wort als Gentleman gegeben hatte, sich anständig zu verhalten und keinen Fluchtversuch zu unternehmen, hatte man Groanin erlaubt, sich frei an Deck zu bewegen; das erschien ihm besser, als im Laderaum eingeschlossen zu sein. Trotzdem folgten ihm auf Schritt und Tritt die Luchsaugen eines mit einer AK-47 bewaffneten Piraten.


    Wenn er sich nicht an Deck Bewegung verschaffte, war Groanin in der Kombüse beschäftigt. Im Unterschied zu Decebal und seiner rumänischen Bande wussten die Piraten Groanins Hausmannskost durchaus zu schätzen, die, das musste gesagt werden, in diesem Teil der Welt ohnegleichen war.


    Natürlich reichte das nicht, um Groanin mit seiner Situation zu versöhnen. Und er verbrachte einen Gutteil seiner Zeit an Deck damit, sich vorzuwerfen, dass er nicht zu schätzen gewusst hatte, wie gut es ihm als Nimrods Butler ergangen war.


    »Was man hat, weiß man immer erst, wenn es fort ist«, sagte Groanin. »Und ich habe mich darüber beklagt, für den alten Nimrod zu arbeiten.« Er wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Erste-Klasse-Reisen, das köstlichste Essen und die exquisitesten Weine der Welt, feinste Bettwäsche, meine eigene Wohnung, ein Rolls-Royce zum Herumkutschieren, alles, was ein Mann sich nur wünschen kann, und mehr.«


    Kopfschüttelnd sah er zum Himmel auf und fragte sich, wo Nimrod und die Zwillinge in diesem Moment wohl waren. Gewiss hatten sie Italien inzwischen verlassen. Nimrod gehörte nicht zu den Leuten, die sich durch Trivialitäten wie die Schließung des europäischen Luftraums oder einen Eisenbahnerstreik davon abhalten ließen zu reisen, wohin sie wollten.


    »Wahrscheinlich sind sie alle wieder in London«, sagte er sich. »Was gäbe ich dafür, auch wieder in London zu sein.«


    Als er zum Himmel aufsah, entdeckte er etwas, was er für eine Art Sternschnuppe hielt, das in Wirklichkeit aber die im Höhenlicht reflektierende Außenhaut der amerikanischen Spionagedrohne war.


    »Schick einen Wunsch zu den Sternen«, murmelte er. »Warum eigentlich nicht?«


    Er überlegte einen Augenblick und dachte dann, dass, wenn er es sich nur intensiv und oft genug wünschte – und fest daran glaubte–, Nimrod, John oder Philippa seinen Wunsch vielleicht spüren oder hören könnten und ihn erfüllen würden.


    »Ich wünschte, ich wäre wieder in London«, sagte er. »Ich wünschte, ich wäre wieder in London. Ich wünschte, ich wäre wieder in London.«
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    Bei Tagesanbruch segelte der fliegende Teppich irgendwo über Ägypten durch die Lüfte. Die uralte Stadt Kandahar lag zu diesem Zeitpunkt mehr als dreitausend Kilometer weiter östlich.


    Auf direktem Weg wäre das ein Achtstundenflug gewesen. Doch aus Sicherheitsgründen entschied sich Nimrod, einige Länder lieber nicht zu überfliegen, darunter Israel, Syrien, Irak und Iran, da man dort etwas gegen nicht identifizierte Flugobjekte im eigenen Luftraum hatte.


    »Das ist noch ein Nachteil von fliegenden Teppichen gegenüber Wirbelstürmen«, erklärte Nimrod, als sie die Arabische Halbinsel weiter südlich überquerten, um die kriegerischen Länder zu umgehen. »Da er ein fester Gegenstand und etwa genauso groß ist wie ein mittelgroßes Flugzeug, erscheint der Teppich auf den Radarschirmen. Und es macht keinen Spaß, Ausweichmanöver fliegen zu müssen, weil ein dummer General meint, man habe feindselige Absichten, und er einen Abfangjäger losschickt, der einen abschießen soll.«


    »Ich bin froh, dass ich davon bisher keine Ahnung hatte«, sagte der Professor.


    »Ich hätte lieber nie davon erfahren«, meinte Axel.


    »Können diese Jets denn fliegen, wenn so viel Asche in der Luft ist?«, fragte John. »Das hätte ich nicht gedacht.«


    »Ich würde vermuten, dass Militärjets noch fliegen, wenn viele normale Flugzeuge bereits unten bleiben müssen«, sagte Nimrod. »Aber im Ernst, es gibt keinen Grund, sich große Sorgen zu machen. Selbst wenn man einer F-15 oder MiG-17 nicht immer ausweichen kann, sind die Piloten beim Anblick einer Gruppe Leute, die auf einem fliegenden Teppich hockt, normalerweise viel zu verblüfft, um einen abzuschießen. Meistens melden sie ein Ufo, und das war´s.«


    »Sehr beruhigend«, meinte Philippa.


    »Es sind die Flugabwehrraketen, um die wir uns Gedanken machen müssen«, erklärte Nimrod weiter. »Sie tauchen ohne Vorwarnung aus dem Nichts auf. Also sollten wir von jetzt an lieber Wache halten. Selbst die Saudis haben dieser Tage den Finger ziemlich schnell am Abzug.«


    »Wache halten?« John runzelte die Stirn. »Wie soll das gehen?«


    »Genauso wie auf einem Walfangschiff«, sagte Nimrod. »Du und Philippa habt die besten Augen. Ihr setzt euch jeder an ein Ende des Teppichs und gebt Laut, wenn ihr seht, dass die Schnauze von irgendetwas auf uns zukommt. Wenn ihr auch nur den kleinsten Feuerwerkskracher heranrauschen seht, lenkt ihr ihn ab. Am besten verlasst ihr euch ganz auf eure Dschinnalität.«


    John zuckte förmlich zusammen bei diesem grauenhaften Witz.


    »Wie denn?«, fragte Philippa. »Wie soll man deiner Meinung nach eine Flugabwehrrakete ablenken?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht mit einer Schar Wildgänse. Einem glühend heißen Stück Wellblech. Einem Klavier. Lasst euch etwas einfallen.«


    Die Zwillinge taten, worum ihr Onkel sie gebeten hatte, und krochen jeder an ein Ende des Teppichs, wo sie vorsichtig über den Rand spähten.


    Es ging tief hinunter.


    Philippa drückte Moby an ihre Brust und dachte, dass das Letzte, womit sie eine Flugabwehrrakete ablenken würde, eine Schar Wildgänse wäre. Außerdem war es schwer genug, ein einzelnes Lebewesen zu erschaffen, von einer Schar ganz zu schweigen.


    John hatte seine Zweifel an dieser Sache. Da er in militärischen Dingen ziemlich gut informiert war, weil er früher viele Actionfilme gesehen hatte, meinte er zu wissen, dass Flugabwehrraketen auf die Hitze von Flugzeugmotoren reagieren. Und da fliegende Teppiche keinen Motor besaßen, fragte er sich, wie die Raketen ihr Ziel überhaupt anpeilen sollten. Andererseits konnte jede Rakete Glück haben, wenn sie nur gezielt genug abgeschossen wurde. Daher kam er zu dem Schluss, dass Nimrod wahrscheinlich recht hatte, in dieser Hinsicht Vorsicht walten zu lassen.


    Einmal sahen sie sogar das winzige Piratenschiff, das ihren alten Freund Groanin davontrug, während es im Roten Meer nach Süden stampfte. In diesem Moment wurden in jedem der Zwillinge zärtliche Erinnerungen an ihn wach, und sie fragten sich, was er wohl gerade tat; was natürlich eine unmittelbare Folge der sehnsüchtigen Wünsche war, die Groanin in diesem Moment unter ihnen zum Himmel schickte.


    Wahrscheinlich ist er inzwischen wieder in London, dachte John. Oder vielleicht in Manchester. Vorausgesetzt, er hat es aus Italien herausgeschafft, bevor sie die Flughäfen dichtgemacht haben. Himmel, der Kerl fehlt mir. Auch wenn er ständig gemeckert und gemault hat, war er immer ein treuer Freund. Ohne ihn ist dieses Abenteuer einfach nicht dasselbe.


    Philippa dachte mehr oder weniger das Gleiche. Doch weil ihre Dschinnkraft ein wenig stärker war als die ihres Bruders, konnte sie Groanins Anwesenheit förmlich spüren und musste sich vor Augen halten, dass er bei ihrem jüngsten und vielleicht letzten Abenteuer nicht dabei war.


    Wirklich eigenartig, dachte sie, während sie sich vergewisserte, dass Groanin nicht doch neben Nimrod saß. Ich bin so daran gewöhnt, ihn um mich zu haben, dass ich kaum glauben kann, dass er nicht da ist. Wahrscheinlich war das der Grund für dieses komische Gefühl gerade. Ja, das muss es sein. Aber wie komme ich auf die Idee, dass es unser letztes Abenteuer sein könnte? Das ist nicht so leicht zu erklären. Lag es an dem, was Nimrod auf dem Vesuv gesagt hat? Dass Vulkane mit dem Schicksal unseres Stammes verbunden sind, den Marid? Vielleicht war es auch nur die selbstherrliche Art, wie er es gesagt hat. Als hätte er immer damit gerechnet, dass so etwas geschieht. Ja, das muss es wohl sein. Hoffe ich jedenfalls. Es wäre schade, wenn dies unser letztes Abenteuer wäre.


    Allein mit ihren Gedanken, hielten die Zwillinge zwei Stunden lang Wache, bis sie über dem Arabischen Meer in eine dicke Wolkenbank eintauchten und unter ihnen nichts mehr zu sehen war.


    John kehrte in die Mitte des Teppichs zurück. »Bei diesen Wolken hat es keinen Zweck, nach irgendwas Ausschau zu halten«, sagte er.


    »Glaubt ihr, dass das eine normale Wolkenbank ist?«, fragte Philippa. »Oder ist das eine Aschewolke?«


    »In diesem Teil der Welt gibt es kaum vulkanische Aktivität«, sagte der Professor. »Der nächste Vulkan ist vermutlich der Taftan, im Südosten Irans, das gut anderthalbtausend Kilometer nordöstlich von hier liegen müsste.« Er zog laut die Luft ein und leckte sich hinter der Maske die Lippen. »Außerdem riecht und schmeckt die Wolke nicht vulkanisch.«


    »Trotzdem«, sagte Philippa, »ich kann irgendwas rumoren hören.«


    John spitzte die Ohren. »Sie hat recht«, sagte er. »Da ist irgendwas. Und es scheint näher zu kommen.«


    Alle außer Nimrod standen auf und spähten besorgt in die Wolke.


    »Das ist kein Vulkan«, sagte Axel kurz darauf. »Das hört sich eher wie ein Motor an.«


    »Ein einmotoriges Flugzeug«, sagte John.


    »Hoffentlich fliegen sie nicht in uns rein«, sagte der Professor.


    »Das werden sie nicht«, sagte Nimrod. »Dafür sorge ich schon.«


    »Aber was ist, wenn sie uns sehen?«, fragte der Professor.


    »Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, sagte Nimrod fröhlich. »Würden Sie es melden, wenn Sie einen mit fünf Personen besetzten fliegenden Teppich gesehen hätten?«


    »Äh, nein«, sagte der Professor. »Nicht, wenn mir mein Pilotenschein lieb wäre.«


    »Genau«, sagte Nimrod. »Außerdem kann ich nicht allzu viel tun, um uns zu tarnen, während ich dieses Ding hier fliege. Ein Teppich verlangt wesentlich mehr Konzentration als ein Wirbelsturm.«


    John deutete nach hinten. »Es kommt von dort. Da, seht mal!«


    Ein merkwürdiges, insektenartiges Flugzeug tauchte direkt hinter ihnen aus der Wolke auf. Es hatte lange graue Flügel, spindeldürre Radstützen und einen großen, am Heck befestigten Propeller. Unter den Flügeln befand sich ein ganzes Arsenal an Bomben und Raketen, während unter der Flugzeugnase die Linse einer starken Videokamera zu sehen war.


    »Es ist ein Überwachungs-UAV!«, schrie John.


    »Ein was?« Nimrod runzelte die Stirn. »Sprich Klartext, Junge.«


    »Ein unbemanntes Luftfahrzeug«, erklärte John. »Eine ferngesteuerte Drohne, die ohne Besatzung fliegen kann.«


    »Ja, das dachte ich mir schon, als du ›unbemannt‹ sagtest«, bemerkte Nimrod.


    »Der Propeller erklärt, warum es überhaupt abheben konnte«, sagte der Professor. »Diese Art Motor nimmt keinen Schaden wie Düsenjets, die überhitzen, wenn sie mit der Luft auch Asche einsaugen.«


    »Wahrscheinlich hocken die Piloten irgendwo am Boden vor ein paar Computerbildschirmen«, fügte John hinzu.


    Nimrod war entsetzt. »Du meinst, wir werden aufgenommen? Mit einer Kamera?«


    »Ganz bestimmt.«


    »Dann weg damit«, sagte Nimrod.


    »Weg damit?«


    »Ich kann es selbst in guten Zeiten nicht ausstehen, fotografiert zu werden«, sagte Nimrod. »Und ich hasse es ganz besonders, wenn es ohne meine Erlaubnis geschieht. Das kommt heutzutage viel zu häufig vor. Jedes Mal, wenn man beim Friseur eine Zeitschrift aufschlägt, hat man das Foto irgendeiner armen Schauspielerin vor sich, wie sie mit unordentlicher Frisur und einem Muffin im Mund aus einem Coffeeshop kommt. Es ist widerlich und ungehörig, Leute auf diese Art zu fotografieren.«


    »Ich glaube nicht, dass das hier für eine Zeitschrift gedacht ist«, meinte John. »Außerdem ist es gut möglich, dass sie gar nicht uns, sondern etwas anderes ausspionieren und wir ihnen nur in die Quere gekommen sind.«


    »Das mag sein«, sagte Nimrod. »Aber jetzt trifft es nicht mehr zu. Die Kamera filmt uns gerade, wenn ich mich nicht irre. Und sieh dir nur die Bomben und Raketen an, die dieses Ding mit sich trägt! Wer immer uns durch diese Linse beobachtet, wird jeden Moment beschließen, dass wir gefährlich sind, und uns unter Beschuss nehmen.«


    »Fünf Leute, die auf einem Teppich sitzen?« Axel schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht. Warum sollte uns jemand für gefährlich halten? Keiner von uns ist bewaffnet. Deshalb stellt auch keiner eine Gefahr dar. Nicht mal die US-Armee würde auf Leute schießen, die auf einem Teppich sitzen.«


    »Sei dir mal nicht so sicher«, sagte John.


    »Darf ich euch daran erinnern, dass das hier ein fliegender Teppich ist?«, sagte Nimrod. »Ohne Flugnummer. Was uns zu einem nicht identifizierten fliegenden Teppich macht.«


    Axel zuckte mit den Schultern. »Na und?«


    »Hat einer von euch schon jemals von einem nicht identifizierten Objekt gehört, das läuft oder schwimmt? Nein, natürlich nicht. Und das liegt daran, dass man für Dinge, die fliegen, sehr viel weniger Verständnis hat als für Dinge, die sich auf dem Erdboden befinden. Vor allem dann, wenn es sich um Objekte handelt, die gar nicht fliegen sollten. Für Untertassen zum Beispiel. Oder für einen Teppich. Aber auch für ein ganz normales Passagierflugzeug, das sich am falschen Ort befindet. Vor allem, wenn das Militär gefordert ist, Verständnis zu zeigen. Oder Unverständnis, um genauer zu sein. ›Erst schießen, dann Fragen stellen‹ ist das Motto der Generäle auf der ganzen Welt. Außerdem«, fuhr Nimrod fort, »wäre da noch die Tatsache, dass die meisten Menschen fliegende Teppiche nur aus Filmen kennen, die mit dem Mittleren Osten zu tun haben, wie ›Sindbad‹ oder ›Aladdin‹. Und heutzutage ist man für alles, was mit dem Mittleren Osten zu tun hat, weit weniger aufgeschlossen als früher. Philippa? Lass es verschwinden.«


    Philippa zögerte. Sie gehörte nicht zu jenen Dschinn, die Dinge leichtfertig zerstören. Sie war in ihrem kurzen Leben schon mehreren zerstörerisch veranlagten Artgenossen begegnet, und das hatte sie gelehrt, bei der Anwendung ihrer Macht ein gehöriges Maß an Zurückhaltung walten zu lassen.


    »Muss ich dich daran erinnern, dass wir uns auf einer Mission befinden, die den Zweck verfolgt, den Planeten zu retten?«, ermahnte Nimrod sie. »Es ist ungeheuer wichtig, dass unsere Reise nach Afghanistan nicht unterbrochen wird. Dann lass du das Ding verschwinden, John, bevor es uns verschwinden lässt.«


    John musste zugeben, dass das ein gutes Argument war. Dass es sogar mehrere gute Argumente waren. Aber wie sollte er die Drohne loswerden? Sie in die Luft zu jagen, kam nicht infrage, nicht mit all den Sprengkörpern, die sie an Bord hatte.


    Er dachte abermals nach, und plötzlich hatte er ein einfaches, aber sehr effektives Werkzeug vor seinem jungen geistigen Auge. Mithilfe seines Fokuswortes bündelte er seine gesamte Dschinnkraft auf die Schaffung einer Dose Farbspray.


    »ABECEDERISCH!«


    Kaum hielt er das Farbspray in der Hand, ging John auch schon zum hinteren Ende des Teppichs, streckte die Hand aus und besprühte die Fischaugenlinse der Kamera.


    »Wenn das Ding nicht sieht, wo es langgeht, kann es auch nicht fliegen«, sagte er.


    »Perfekt.«


    Nimrod lachte und nickte anerkennend, während er den Teppich ein ganzes Stück aufsteigen ließ, für den Fall, dass die mit Blindheit geschlagene Drohne aus lauter Frust eine Rakete abfeuerte.


    »Gut gemacht. Das wird sie lehren, andere Leute auszuspionieren.«


    Natürlich ahnte Nimrod nicht, dass die Drohne, die in Wirklichkeit die somalischen Piraten ausspionierte, zu Groanins Rettung hätte beitragen können. Vermutlich hätte er dann ganz anders darüber gedacht.


    Währenddessen starrten einige Hundert Kilometer entfernt, im voll ausgestatteten Überwachungsraum der USS Wisconsin, die beiden Operateure des UAV halb ungläubig, halb entsetzt erst auf ihre Bildschirme und dann einander an.


    »Hast du das gesehen? Hast du das gesehen?!«


    »Ich hab es gesehen, Kamerad. Aber ich will lieber nicht aussprechen, was wir da gesehen haben. Es ergibt einfach keinen Sinn. Dabei bin ich nicht mal müde.«


    »Es sah aus wie ein Haufen Leute auf einem fliegenden Teppich«, sagte der erste Operator. »Einer von ihnen hatte eine schwarze Maske auf, wie ein Harlekin. Das muss der böse Anführer gewesen sein.«


    »Aber zwei von ihnen waren Kinder. Und eines hatte eine Ente im Arm. Eine Stockente, glaube ich.«


    »Und das andere hatte eine Farbdose in der Hand. Er hat mir meine Linse vollgesprüht, der kleine Witzbold.«


    »Genau so hat es ausgesehen. Du hast recht, Kamerad. Die Frage ist nur, was wir machen sollen. Wenn wir die Sache melden, degradieren sie uns, weil sie uns für zwei durchgeknallte Spinner halten.«


    »Die werden uns für verrückt erklären und aus der Armee werfen.«


    »Also, was machen wir jetzt?«


    »Keine Ahnung. Da der Knabe uns die Linse vollgesprüht hat, sind wir blind. Wir können nicht viel tun. Wir können den Vogel nicht mal landen.«


    »Drück auf den Knopf, lass die Drohne geradewegs ins Meer sausen und melde sie als vermisst. Sollen die Leute, die sie entwickelt haben, rausfinden, was passiert ist.« Der zweite Operator zuckte die Achseln. »Wenn wir uns nicht um Kopf und Kragen bringen wollen, haben wir keine andere Wahl.«


    »Einverstanden.«


    »Wer weiß? Am Ende haben wir Glück, und die Drohne fällt genau auf das Piratenschiff.«


    Zehn Minuten später stürzte das UAV weit weg von der Shebelle ins Arabische Meer und zerstörte damit auch die Pläne der NATO zur Vernichtung der somalischen Piraten und der Entführung des fast legendären Scheichs Dabbeljuemmdhi – auch bekannt als MrGroanin.


    Die Piraten fuhren weiter und hatten nach wie vor keine Ahnung, welcher fliegenden Gefahr sie so knapp entgangen waren.
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    Gelangweilt vom Herumsitzen auf dem Teppich, blätterte Philippa einige der Bücher durch, die Nimrod aus MrRakshasas´ Bibliothek geholt hatte. Zwar erfuhr sie eine Menge über die geheime geheime Geschichte der Mongolen und das Kamel Kauwida, aber leider nicht das Geringste über das, was sie wirklich interessierte: das, was Nimrod auf dem Vesuv über das Schicksal der Marid gesagt hatte. Nach einer Weile fragte sie ihren Onkel, ob er etwas dagegen hätte, wenn sie sich selbst in die Lampe zurückzog und sich ein oder zwei Bücher zum Schmökern holte. Allerdings erwähnte sie nicht, dass sie vorhatte, mehr über seine eigenen Worte herauszufinden.


    »Nein, natürlich habe ich nichts dagegen«, sagte Nimrod. »Ich habe grundsätzlich nichts einzuwenden, wenn ein Kind eine Bibliothek besuchen möchte. Es tut gut, das zu hören. Die meisten Kinder heutzutage scheinen zu glauben, dass Bücher dazu da sind, Räume auszustatten, und nicht, um gelesen zu werden.«


    Philippa nickte geduldig, während ihr Onkel weiter auf sie einredete.


    »Ich erinnere mich, dass du schon einmal in der Lampe warst, also weißt du von Liskeard, dem Flaschenkobold. Und was noch viel wichtiger ist, er weiß von dir. Flaschenkobolde können gefährlich sein für Leute, die sie nicht kennen.«


    »Ja, ich erinnere mich an ihn.«


    »Es gibt die Kreaturen des Beelzebub. Es gibt Spottkobolde und kleine Teufel. Außerdem die Flibbertigibetts, die sich früher an Hinrichtungsstätten herumzutreiben pflegten, und Kobolde, die einmal Kinder waren. Es gibt kleine Dämonen und böse Geister, und es gibt Flaschenkobolde, die von Dschinn eingesetzt werden, um die Lampen und Flaschen zu bewachen, in denen sie hin und wieder wohnen. Flaschenkobolde werden mitunter für giftig gehalten, was streng genommen – und anders als streng darf man mit einem Flaschenkobold nicht umgehen – nicht auf Liskeard Karswell du Crowleigh zutraf. Da er eine unerquickliche Vorliebe für verwesendes Tierfleisch hegte, waren lediglich die Bakterien in seinem Mund überaus gefährlich.«


    »Wie könnte ich ihn vergessen?«, sagte Philippa. »Er ist, gelinde gesagt, ziemlich übel dran.«


    »Nach MrRakshasas´ Tod habe ich Liskeard als Belohnung für seine langen und treuen Dienste drei Wünsche angeboten«, erklärte Nimrod. »Aber er lehnte sie mit der Begründung ab, einen Wunsch zu haben, setze voraus, dass er irgendetwas begehre, was er noch nicht habe, und da sein Leben aus der Bibliothek und nichts als der Bibliothek bestehe, könne er sich einfach nichts anderes vorstellen.«


    »Auch ein Standpunkt«, meinte Philippa.


    »Du weißt natürlich, dass ich außerstande bin, Liskeards hässliches Äußeres zu verändern«, fuhr Nimrod fort. »Vor vielen Jahren beging er den Fehler, den Synopados, den Seelenspiegel eines bösen Dschinn, stehlen zu wollen. Der Spiegel war mit einer sehr mächtigen Fessel geschützt, die ihn in diesen abstoßenden Flaschenkobold verwandelte, den du bereits gesehen hast. Da eine von einem anderen Dschinn verhängte Fessel nicht rückgängig gemacht werden kann und Liskeard keine Ahnung hat, an wessen Spiegel er sich hat vergreifen wollen, wird er wohl für immer so bleiben, fürchte ich. Vermutlich ist das der Grund, warum er lieber in der Lampe bleibt, wo sein abscheuliches Äußeres niemanden beleidigen kann.«


    »Nicht nur sein Äußeres«, sagte Philippa. »Auch sein Mundgeruch. Vor allem sein Mundgeruch.«


    »Ja«, sagte Nimrod. »Das stimmt. Ich habe bisher gezögert, das Thema zur Sprache zu bringen. Aber du bist jung, du kannst es dir vielleicht erlauben, ihn auf seinen Mundgeruch hinzuweisen. Er riecht so grauenhaft, dass er Milch in Joghurt verwandeln könnte. Oder Butter in Käse. Ja, warum nicht? Vielleicht bietest du ihm eine Zahnbürste an? Etwas Zahnseide und ein paar Zahnstocher. Und Mundwasser.«


    »Ich soll ihm sagen, dass er sich die Zähne putzen soll?«


    »Wenn du so nett wärst, Philippa. Aber nur, wenn du es für angebracht hältst. Es ist immer schwierig, jemandem klarzumachen, dass sein Atem riecht wie eine stinkende Socke. Vor allem dann, wenn seine Zähne so scharf sind wie die von Liskeard.«


    »Das kannst du laut sagen.«


    »Wenn man seinen Atem ertragen könnte, wäre es so viel angenehmer, die Lampe aufzusuchen«, sagte Nimrod, »und sich mit ihm zu unterhalten.«


    »Ich werde schauen, was sich machen lässt. Aber ich kann dir nichts versprechen. Es ist eine Sache, John klarzumachen, dass er Mundgeruch hat, weil er zu faul ist, sich die Zähne zu putzen. Aber bei einem so furchterregenden Monster ist das etwas ganz anderes. Selbst wenn es sich um einen Bibliothekar handelt.«


    Philippa ließ Moby in Axels Obhut zurück, holte MrRakshasas´ Dschinnlampe aus der ledernen Louis-Choppsouis-Reisetasche ihres Onkels und verzog sich in Form einer dicken Wolke aus transsubstantiiertem Rauch in das Lampeninnere. Alle Dschinnlampen sind innen wesentlich größer als außen. Und diese hier war keine Ausnahme. Die Bibliothek von MrRakshasas war riesig. Allerdings war sie auch ein Ort, der keine erkennbare Ordnung verriet. Jemand, der Rakshasas´ Bibliothek zum ersten Mal besuchte, hätte wohl kaum geglaubt, dass sie von einem leidenschaftlichen Bibliothekar betreut wurde, der der Bibliothek seit über fünfzig Jahren vorstand.


    Es dauerte ein paar Minuten, ehe Liskeard im großen Lesesaal erschien. Er verbeugte sich feierlich und begrüßte Philippa, die er als die Nichte seines neuen Herrn und Meisters wiedererkannte, mit einem höflichen Zischeln.


    »Guten Tag, Missss«, zischte er, denn trotz seines schicken grauen Anzugs und seines leicht menschlich wirkenden Auftretens war Liskeard Karswell du Crowleigh am ehesten mit einem Waran zu vergleichen. »Es tut mir leid, dass ich nicht schneller gekommen bin, aber ich war ganz unten im Magazin.«


    »Wie geht es Ihnen, Liskeard?«, fragte Philippa und hielt sich die Hand vor Mund und Nase, denn sein Mundgeruch war schlimmer, als sie ihn in Erinnerung hatte. Er war fast ätzend.


    Die kleine gespaltene Zunge, die Liskeard hin und wieder aus dem Mund schießt, müsste eigentlich eine rote Flagge sein, die einen davor warnt, sich Liskeard so weit zu nähern, dass man in den Dunstkreis seines haarsträubenden Mundgeruchs gerät, dachte sie.


    »Sehr gut, Missss.« Er zeigte ein schreckliches, übel riechendes Lächeln.


    »Suchen Sie ein bestimmtes Buch, Missss? Vergessen Sie nicht, dass Sie sich in dieser Bibliothek ein Buch nur wünschen müssen, damit es von selbst zu Ihnen kommt. Deshalb machen wir uns auch nicht die Mühe, die Bücher nach irgendeinem System, Alphabet, Thema oder Autor zu sortieren. Ich bringe sie einfach an ihren Platz zurück, wenn Ihr Onkel mit ihnen fertig ist.« Er schaute zu einem Tisch, auf dem ein Stapel Bücher lag. »Irgendwann.«


    »Mein Onkel war vorhin hier«, sagte Philippa.


    »Das ist richtig, Missss.«


    Sie zeigte auf die Bücher auf dem großen Bibliothekstisch. »Sind das die Werke, die er sich angeschaut hat?«


    »Ja. Auch wenn es mir nicht zusteht, um eine Erklärung zu bitten oder eine solche zu erhalten: Warum fragen Sie?«


    Philippa zuckte die Achseln. »Weil es die sind, die ich lesen will.«


    »Sehr wohl, Missss.« Wieder verbeugte sich Liskeard. »Wenn Sie alles haben, was Sie brauchen, werde ich Sie allein lassen, damit Sie in Ruhe lesen können.«


    »Äh, Liskeard, bevor Sie gehen… Ich habe mich gefragt, ob ich vielleicht irgendetwas für Sie tun kann. Aus Respekt gegenüber MrRakshasas.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie richtig verstanden habe, Missss.«


    Philippa biss sich auf die Lippe. Es ist nie leicht, jemandem mit Mundgeruch zu sagen, dass er Mundgeruch hat.


    »Haben Sie schon mal etwas vom Extralangen Minzkick gehört, Liskeard?«


    »Ist das ein Buch, Missss?«


    »Äh, nein, das ist – na ja, manchmal lernt man das meiste aus Büchern, die man eigentlich gar nicht lesen soll, und, äh… von Worten, die man nicht hören soll.«


    »Das ist mir bekannt, Missss.«


    »Und die wissenschaftliche Forschung zeigt, dass es einen direkten Zusammenhang gibt zwischen den Bakterien, die man im Mund hat, und, äh… unangenehmem Mundgeruch.«


    »Und das ist eine Anspielung auf… was genau?«


    Philippa lächelte. »Auf gar nichts. Ich lege jetzt einfach mal mit den Büchern los.«


    »Sehr wohl, Missss.«


    Liskeard schlurfte davon und ließ Philippa in der riesigen, gruftartigen Bibliothek zurück, sodass sie fast bedauerte, John nicht gebeten zu haben, mitzukommen. Natürlich raubte er ihr oft den letzten Nerv, wenn sie versuchte, sich auf etwas zu konzentrieren, aber es war auch beruhigend, ihn an einem so unheimlichen Ort wie Rakshasas´ Bibliothek dabeizuhaben.


    Sie setzte sich und bemerkte als Erstes, dass Nimrod auf dem Tisch seinen goldenen Füller vergessen hatte. Philippa wusste, dass es seiner war, denn er trug Nimrods Initialen und enthielt eine spezielle braune Tinte, die ihr Onkel oft zum Scherz als Blut bezeichnete. Natürlich war es durchaus denkbar, dass es tatsächlich echtes Blut war und er überhaupt keine Scherze trieb. Bei Nimrod wusste man nie.


    Sie warf einen Blick auf die Buchrücken der fünf Bände auf dem Tisch, die Nimrod durchgesehen hatte, und sah, dass sie allesamt von Zwillingen handelten. Und da alles, was mit dem Thema Zwillinge zusammenhing, Philippas Interesse weckte, nahm sie das erste Buch, Dualistische Kosmologie und die Macht von Zwillingen von Professor Benito Malpensa, und stellte fest, dass ihr Onkel die für ihn interessanteste Passage unterstrichen hatte:


    


    Fast alle Gesellschaften besitzen wichtige Mythen über die Macht von Zwillingen. Castor und Pollux, die man auch die Dioskuren nannte, sind vermutlich das berühmteste Zwillingspaar. In der griechischen Mythologie galt Pollux als unsterblich, Castor dagegen nicht, sodass Pollux, als sein Bruder starb, Zeus bat, seine Unsterblichkeit mit dem Bruder teilen zu dürfen, damit sie zusammenbleiben konnten. Zeus war damit einverstanden und verwandelte die beiden in das Sternbild des Zwillings.


    In der keltischen, hebräischen und indischen Mythologie finden sich viele ähnliche Geschichten.


    Doch auch heute noch gibt es zahllose menschliche Gesellschaften, in denen Zwillinge als etwas Besonderes gelten, als »Kinder des Himmels«, die eine magische Macht über die Natur besitzen, insbesondere über Regen und Wetter. Vielfach nahm man an, sie könnten durch eine einzige Bewegung ihrer Hände oder mit ihrem Atem jeden Wind heraufbeschwören, schönes oder schlechtes Wetter machen und seien imstande, es regnen zu lassen, wenn sie sich das Gesicht schwarz anmalten und dann wuschen, was den aus dunklen Wolken herabströmenden Regen symbolisieren mag. Einige nordamerikanische Indianerstämme glaubten, Zwillinge könnten es regnen lassen, indem sie an Fichtenzweigen zogen. Ferner glaubten sie, die Wünsche gewisser Zwillinge würden immer erfüllt. Darum werden Zwillinge gefürchtet, weil sie dem Manne, den sie hassen, schaden können. Nach Ansicht des Autors handelt es sich dabei um reinen Aberglauben, auch wenn der Umfang dieser Macht unklar ist.


    


    In einem weiteren Buch, Amphion und Zethus: Zwillinge in der Semiotik von Gilberto Echo, gab es ebenfalls Unterstreichungen:


    


    Zwillinge, so nimmt man an, können Lachse und Forellen herbeirufen und ihnen ihren Willen aufzwingen. Einige junge Zwillinge haben gar die Macht, sich selbst in Lachse zu verwandeln; deshalb dürfen sie in manchen Geschichten nicht in die Nähe des Wassers gehen, damit sie nicht wieder in Fische zurückverwandelt werden. Aus dem gleichen Grund dürfen manche Zwillinge keinen Lachs fangen und die frischen Fische weder essen noch anrühren. Nicht weniger faszinierend sind jene Geschichten, in denen junge menschliche Zwillinge über die Fähigkeit verfügen, sich in Grizzlybären zu verwandeln. Mitunter werden sie sogar als junge Grizzlys bezeichnet. Nach diesen Geschichten sind Zwillinge ihr Leben lang mit übernatürlichen Kräften begabt.


    


    Das dritte Buch, das sich Philippa ansah, handelte wiederum vom Wesen von Zwillingen: Kinder sind von der Erde, Zwillinge vom Jupiter von Prasad Vilma. Und wieder war die folgende Passage mit brauner Tinte kräftig unterstrichen:


    


    In Trockenzeiten, wenn eine Dürre mit der ihr folgenden Hungersnot droht, und die ganze Natur, die von der seit Monaten am wolkenlosen Himmel strahlenden Sonne versengt und verbrannt ist, nach den wohltuenden Regenschauern lechzt, können Zwillinge den ersehnten Regen auf die durstende Erde herabziehen. Gibt es in einem Dorf oder einer Stadt keine Zwillinge, so müssen sich die Frauen mit Blättern verhüllen und Wasser auf die Gräber von Zwillingen schütten. Denn sie meinen, das Grab eines Zwillings müsse immer feucht sein. Aus diesem Grund werden Zwillinge stets in der Nähe eines Sees begraben. Wenn alle ihre Versuche, Regen zu bekommen, sich als fruchtlos erweisen, werden sich die Menschen darauf besinnen, dass irgendein Zwilling an einer trockenen Stelle an einem Bergabhang begraben wurde. »Kein Wunder«, sagt der Zauberer, »dass der Himmel brennt. Nimm ihn auf und gib ihm ein Grab am Ufer des Sees.« Seinen Befehlen wird unmittelbar gehorcht, denn dies soll das einzige Mittel sein, den Regen zu bringen.


    


    Philippa gähnte und reckte sich. Sie verstand natürlich, warum sie von Zwillingen so fasziniert war. Doch während sie sich einen Moment im Sessel zurücklehnte, fragte sie sich, woher Nimrods Interesse an Zwillingen rührte, wenn man einmal von der Tatsache absah, dass er der Onkel von Zwillingen war. Und so interessant das alles sein mochte, erschien es Philippa doch nicht wirklich wichtig, zumindest nicht im Zusammenhang mit ihrer dringenden Mission, die Welt vor einem heimlichen Drahtzieher zu retten, der möglicherweise irgendwelche mysteriösen uralten Kristalle aus der Gruft Dschingis Khans benutzt hatte, um sämtliche Vulkane auf der Welt gleichzeitig aktiv werden zu lassen. Worauf lief das alles hinaus?


    Als sie das nächste Buch aufhob, nahm die Sache eine düstere Färbung an, so als hätte sich eine Wolke aus Vulkanasche vor den heiteren blauen Himmel ihres geistigen Auges geschoben. Der Titel des Buches klang ziemlich mysteriös: Eine Neubetrachtung von Romulus und Remus: Die Geschichte der Kindesopfer von Professor Martin Moustache. Die unterstrichenen Passagen in diesem Buch ließen Philippa sehr verstört zurück:


    


    Der Brauch, übernatürlichen Kräften Kinder zum Opfer zu bringen, zieht sich durch die gesamte Historie. Die wahrscheinlich berühmteste Überlieferung eines Kinderopfers geht auf Abraham und seinen Sohn Isaak in der biblischen Schöpfungsgeschichte zurück, auch wenn sich Gott in diesem Fall natürlich einschaltete und Isaak verschonte. So gut wie alle Zivilisationen haben Kinderopfer dargebracht, wobei die Karthager wohl die Berüchtigtsten waren. An einer karthagischen Ausgrabungsstätte im modernen Tunesien entdeckte man eine Begräbnisstätte mit den Gebeinen von zwanzigtausend Kindern. Auch im alten Rom war es Sitte, Kinder zu opfern: Romulus und Remus zum Beispiel, die neugeborenen Söhne des Gottes Mars, die man in den Tiber warf. Doch die beiden überlebten, wurden von Wölfen aufgezogen und gründeten das alte Rom.


    Zwillinge fielen dem Brauch der Kinderopfer besonders häufig anheim. Einige afrikanische Gesellschaften, wie die Hottentotten im südwestlichen Afrika oder die Buschmänner der Kalahari, töteten Zwillinge, weil sie glaubten, sie brächten Unglück. Die Ureinwohner Hawaiis warfen Kinder regelmäßig den Haien zum Fraß vor oder stürzten sie in Vulkane, um ihre Götter zu besänftigen. Auch der Stamm der Kikuyu in Afrika praktizierte die Zwillingstötung, was möglicherweise mit den zwei Dutzend Vulkanen zusammenhing, die in Kenia zu finden sind. Auch in den präkolumbianischen Zivilisationen Südamerikas finden sich zahlreiche Belege für Kindesopferungen. So brachten die Azteken regelmäßig dem Vulkangott Xiuhtecuhtli Kinder zum Opfer, insbesondere Zwillinge; möglicherweise wurden diese unglücklichen Wesen in die mit Lava gefüllten Krater geworfen, um Ausbrüche zu verhindern. Auch bei den Inkas war dieser Brauch verbreitet, da sie besondere Kinder wie Zwillinge oder körperlich vollkommen wirkende Kinder als beste Opfergabe für Apu erachteten, ihren Gott der Berge und der Vulkane, sowie für Catequil, den Gott über Donner und Blitz.


    


    Philippa zog angewidert die Nase kraus und schlug das Buch krachend zu.


    »Schrecklich, schrecklich, schrecklich!«, rief sie. »Warum tun Menschen nur so furchtbare Dinge?«


    Und warum hatte ihr Onkel diese Passage unterstrichen?


    Doch es war das fünfte Buch, das sie am meisten verstörte. Es war das älteste Werk und trug den Titel: Es war zweimal: Die Bedeutung von Zwillingen und wie sie die Welt vor sich selbst retten werden. Eine Prophezeiung von Taranuschi.


    Natürlich wusste Philippa nur allzu gut, dass Taranuschi der Name des ersten großen Dschinn war, weshalb die Marid sein Andenken in hohen Ehren hielten. Bevor es die sechs Dschinnstämme gab – von denen die Marid unter den guten Dschinn der mächtigste Stamm waren–, hatte Taranuschi die Aufgabe, die anderen Dschinn zu kontrollieren. Allerdings wurde er von einem bösen Dschinn namens Azazal bekämpft und geschlagen.


    Ahnungslos schlug Philippa das Buch auf und begann, eine weitere Passage zu lesen, die ihr wissbegieriger Onkel mit brauner Tinte unterstrichen hatte.


    


    Bei den Dschinn sind Zwillinge selten, sehr selten, aber selbst unter ihresgleichen verfügen sie über besondere Kräfte und tiefe Bande, die alle Dschinn – ob gut oder böse – zu Recht fürchten sollten, vor allem dann, wenn diese Zwillinge noch Kinder und ihre Bande fester sind als bei erwachsenen Zwillingen, die einander häufig fremd werden. Ihre besondere Macht beruht auf dem Umstand, dass sie zwei Hälften des gleichen Ganzen sind, welches, mit zwei multipliziert, doppelt so mächtig ist wie eines. Sie gehen Aufgaben häufig gemeinsam an, und genau darin liegt ihre Macht. Alle Dschinnzwillinge haben ein geheimes Schicksal, auch wenn es leicht möglich ist, dass sich dieses Schicksal nie erfüllt. Zwillinge sind vor allem dann besonders einflussreich und mächtig, wenn es sich um ein männliches und ein weibliches Kind handelt, mit einer Dschinnmutter und einem Menschenvater, weil menschliche Eigenschaften für das Verständnis der eigenen Bestimmung von großer Bedeutung sind. Denn so, wie die Schaffung der Welt mit der Opferung vieler menschlicher Zwillinge einherging, verlangt die Rettung der Welt die Opferung eines Paares von Dschinnzwillingen. Es steht geschrieben, wenn wogender Rauch aus dem Schoß der Erde steigt, um die Brust der Menschen in Stein, den Weizen auf den Feldern in Asche und die Ströme in flüssiges Gestein zu verwandeln, vermögen nur Zwillinge, die Bruder und Schwester und wahre Kinder des Dschinn sind, sich als echte Gefährten der Aufgabe zu stellen, die Welt vor flammender Finsternis und Zerstörung zu retten.


    


    Philippa legte das Buch fort und schüttelte ungläubig den Kopf. Es war eindeutig, dass alle diese Passagen mit Nimrods eigenem Füller unterstrichen worden waren. Ebenso eindeutig wie die Tatsache, dass ihr geliebter Onkel all diese Worte und Vorstellungen, die teilweise entsetzlich waren, nun mit sich herumtrug.


    War es möglich, dass er wirklich in Betracht zog – sie konnte den Gedanken kaum zu Ende denken–, sie und John in einen Vulkan zu werfen, um diesen zu besänftigen?


    Was sollte sie John erzählen? Sollte sie ihm überhaupt etwas sagen? Hatte er nicht das Recht, es zu wissen, wenn sie tatsächlich in Gefahr schwebten?


    Plötzlich drängte sich ihr das, was sie Liskeard wegen seines schrecklichen Mundgeruchs gesagt hatte, wieder ins Gedächtnis.


    »Manchmal lernt man das meiste aus Büchern, die man eigentlich gar nicht lesen soll, und von Worten, die man nicht hören soll.«


    Wie wahr, dachte sie. Wie wahr.
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      The Spiders fromMars
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    Als das somalische Piratenschiff in der alten Hafenstadt Djibouti am Horn von Afrika anlegte, wurde es von zwei Vertretern der Volksversammlung für den Fortschritt erwartet, der größten politischen Partei in Djibouti. Zwar sind dort auch andere Parteien zugelassen, aber nur der Volksversammlung für den Fortschritt (oder Rassemblement Populaire pour le Progrès, kurz RPP) war es gestattet, eine Regierung zu bilden.


    Daher waren die beiden Vertreter nicht nur Regierungsangehörige, sondern auch hohe Offiziere der djiboutischen Geheimpolizei. Diese hatte nach der Verhaftung mehrerer Hundert Personen in der Innenstadt einen amerikanischen Spionagering aufgedeckt. Eigentlich bestand der Spionagering nur aus einem einzigen Mann und verschiedenen anderen Personen, die das Pech hatten, im gleichen Haus zu wohnen wie er. Das Pech wiederum bestand darin, dass alle gefoltert wurden, damit sie Informationen preisgaben, die nur ein Einziger besaß, und dass die Geheimpolizei mehrere Tage brauchte, um herauszufinden, wer diese Person war. Jedenfalls erklärte das, warum die beiden Vertreter der RPP darüber unterrichtet waren, dass das somalische Piratenschiff unter scharfer Beobachtung der NATO stand, und warum sie Kapitän Sharkey mitteilten, dass es besser sei, wenn er Djibouti wieder verließe, woraufhin die Shebelle kurz nach dem Anlegen abermals Segel setzte und Kurs auf den Hafen von Aden im Jemen nahm, auf der anderen Seite des Roten Meers.


    Dort angekommen, überlegten Kapitän Sharkey und sein Erster Offizier, MrKhat, was nun mit Groanin geschehen sollte.


    »Wir müssen ihn loswerden, jetzt, wo uns die NATO auf den Fersen ist«, sagte MrKhat. »Und zwar so schnell wie möglich. Bevor sich Soldaten aus einem Hubschrauber aufs Schiffsdeck abseilen, ihn retten und unsere Ärsche ins Gefängnis verfrachten.«


    »Was schlagen Sie vor?«, fragte Kapitän Sharkey.


    »Ihn den Haien zum Fraß vorwerfen«, sagte Khat. »So machen wir es doch meistens.«


    »Ich finde es langweilig, die Leute ständig an die Haie zu verfüttern«, sagte Kapitän Sharkey. »Wenn man einmal gesehen hat, wie einer gefressen wird, ist es immer das Gleiche. Außerdem bringt uns das nichts ein.«


    »Dann sollten wir ihn vielleicht an Şābh al-Mjnwn verkaufen. Hier im Jemen.«


    »Şābh al-Mjnwn?«


    »Das heißt ›Die verrückte Bande‹.«


    »Ich weiß, was es heißt, MrKhat. Aber wer sind die?«


    »Jemenitische Terroristen. Experten im Entführen von amerikanischen und europäischen VIPs. Und extrem brutal. Viel brutaler als wir.« MrKhat schüttelte den Kopf. »Die sind wirklich verrückt. Das sagen alle im Jemen.«


    Kapitän Sharkey nickte. »Und wie verrückt sind sie genau?«


    »Total verrückt.«


    »Auf einer Skala von eins bis zehn wären das…?«


    »Na ja, was würden Sie sagen, wie verrückt wir auf einer Skala von eins bis zehn sind?«, fragte MrKhat zurück.


    Kapitän Sharkey überlegte einen Augenblick. »Sechs oder sieben«, sagte er schließlich.


    »Dann liegen sie wahrscheinlich bei neun. Ich gebe Ihnen mein Wort drauf. Die Kerle sind komplett irre.«


    Kapitän Sharkey nickte. »Also gut. Ich frage meinen kleinen Freund Ringo, was wir als Nächstes tun sollen.«


    Kapitän Sharkey hob seine Augenklappe an, holte den Käfer aus der Augenhöhle und küsste ihn auf den ledrigen Rücken.


    »Ja heißt, wir übergeben den Engländer der verrückten Bande, und Nein, wir verfüttern ihn an die Haie.«


    Dann setzte er den Käfer auf den Tisch und wartete auf seine Entscheidung.


    Eine Minute oder länger rührte sich Ringo nicht vom Fleck, während er darüber nachdachte, welche Richtung er einschlagen sollte. Schließlich traf er seine Entscheidung und lief auf das somalische Wort für Ja zu.


    So kam es, dass noch am gleichen Nachmittag eine Gruppe äußerst grimmig dreinblickender Männer mit dunklen Sonnenbrillen, leuchtend roten Bärten und weißen Gewändern Groanin von der Shebelle holten und den Butler unter heftigem Geschrei und Gestikulieren zu einer brandneuen Toyota-Limousine schubsten, an der ein weiteres Mitglied der Verrückten Bande immer noch voller Stolz herumpolierte, als sei der Wagen gerade erst geliefert worden.


    Der Anführer zeigte auf den offenen Kofferraum und bedeutete Groanin, hineinzusteigen.


    »Ich bin kein Koffer, wissen Sie«, sagte Groanin. »Ich bin Brite.«


    »Rede nicht, Engländer«, sagte der Mann mit dem längsten roten Bart. »Steig in den Kofferraum.«


    »Wo fahren wir hin?«, fragte der Engländer. »Wo wir hinfahren, hab ich gefragt.«


    »Hab ich nicht gesagt, du sollst keine Fragen stellen? Steig in den Kofferraum.«


    »Ein Bitte könnte auch nicht schaden«, sagte Groanin. »Gute Manieren kosten nämlich keinen Penny, müssen Sie wissen. Selbst für jemanden wie Sie, der von Manieren keinen blassen Schimmer hat.«


    Kapitän Sharkey und MrKhat verfolgten nervös das Geschehen, denn die Verhandlungen über Groanins Verkauf an Şābh al-Mjnwn waren in äußerst übellauniger Atmosphäre verlaufen. Selten zuvor war Kapitän Sharkey Leuten begegnet, die so verdrossen waren, und er war froh, als sie ihm den Rücken kehrten.


    »Sollen wir ihnen von den Bärenkräften des Engländers erzählen?«, fragte MrKhat seinen Kapitän.


    Kapitän Sharkey schüttelte den Kopf. »Ich denke, wir erwähnen das besser nicht, jetzt, wo sie für ihn bezahlt haben«, sagte er. »Am Ende werden sie noch wütender, als sie es jetzt schon sind.«


    »Das kann man sich kaum vorstellen«, meinte MrKhat.


    »Meinen Sie, ihre Wut kommt daher, dass sie rote Haare haben?«, überlegte Kapitän Sharkey. »Oder färbt sich einem der Bart rot, wenn man sehr wütend ist?«


    »Ich weiß es nicht, Captain. Aber das da sieht aus wie ein brandneues Auto. Und ich möchte lieber nicht mitansehen, wie wütend sie werden, wenn der Engländer findet, dass er lange genug im Kofferraum eingeschlossen war.«


    Kapitän Sharkey grinste. »Keine Sorge. Dann sind wir längst wieder auf See. Vielleicht sollten wir uns eine Weile vom Jemen fernhalten.«


    Groanin kletterte in den Kofferraum des grünen Toyotas und setzte sich. Er war keineswegs glücklich über diese jüngste Entwicklung, aber die Männer von Şābh al-Mjnwn waren schwer bewaffnet, daher hielt er es einmal mehr für angebracht, keine Einwände zu machen. Außerdem befanden sich im Kofferraum eine Matratze sowie eine Decke, einige Gläschen mit seiner bevorzugten Babynahrung und mehrere Flaschen Wasser. Als die Terroristen den Kofferraum zumachten und mit ihrem neuen Gefangenen davonfuhren, legte Groanin sich hin und schaffte es, kurz darauf einzuschlafen.


    Vermutlich wäre ihm das weniger leichtgefallen, wenn er gewusst hätte, dass sich, abgesehen von ihm, noch etwas Lebendiges im Kofferraum befand: die größte Kamelspinne im ganzen Jemen. Während der Butler schlief, krabbelte die Spinne, die aussah wie ein Wesen vom Planeten Mars, auf seinen großen warmen Bauch.


    Kamelspinnen sind keine richtigen Spinnen und haben nicht das Geringste mit Kamelen zu tun. Es sind riesige Solifugae, die zur Ordnung der Spinnentiere gehören. Zwar sind sie nicht besonders giftig, aber sie verwenden einen Verdauungssaft, mit dem sie das Fleisch ihrer Opfer in Suppe verwandeln, sodass sie diese leicht aufsaugen können. Außerdem sind sie mit ihren acht Beinen sehr, sehr schnell. Kamelspinnen nennt man sie deshalb, weil manche Leute glauben, sie würden die Bäuche schlafender Kamele anknabbern und mit ihrem betäubenden Gift dafür sorgen, dass diese es nicht spüren.


    Hätte Groanin etwas von der Kamelspinne gewusst… Aber gut, vielleicht war es ein Glück, dass er tief und fest schlief.


    Vorerst jedenfalls.

  


  
    
      
    


    
      »Suspicious Minds«
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    Philippa murmelte ihr Fokuswort und war im Nu von weißem Rauch umhüllt. Dann schwebte sie zur Decke der Bibliothek und aus dem Hals der alten Lampe. Sobald sie draußen war, klaubte sie hastig ihre Atome wieder zusammen, was für einen Dschinn immer ein etwas beängstigender Moment war, vor allem für einen jungen und unerfahrenen Dschinn wie Philippa. Sie hatte dabei jedes Mal das Gefühl, als sei bei einer kostbaren Kette der Faden gerissen und sie müsse sich krampfhaft bemühen, die vielen wertvollen Perlen wieder aufzusammeln, die über den Boden kullern, immer in Sorge, dass sie eine übersehen könnte. Durch ein fehlendes Bein? Ein Ohr an der falschen Stelle? Oder lückenhafte Zähne vielleicht?


    Schließlich hörte sie sich selbst laut und euphorisch Luft holen. Sie schlug die Augen auf und registrierte mit großer Erleichterung, dass sie wieder vollkommen intakt zu sein schien.


    »Tut das weh?«, fragte Axel, als er ihr Moby zurückgab.


    Philippa drückte die Ente an sich. »Nein«, sagte sie.


    »Es sieht aber so aus«, stellte der Professor fest.


    »Eine Transsubstantiation?« Philippa schüttelte den Kopf. »Nein, wirklich nicht. Es fühlt sich nur immer ein bisschen komisch an, wieder eine irdische Gestalt zu haben. Eine menschliche, meine ich. In einem menschlichen Körper zu stecken, bedeutet… nun ja, eine gewisse Einschränkung. Geist oder Rauch zu sein, fühlt sich für uns natürlicher an. Es ist ein Zustand mit wesentlich mehr Tiefgang. Außerhalb des eigenen Körpers entwickelt man ein besseres Verständnis davon, wer und was man wirklich ist, verstehen Sie?«


    »Nicht ganz«, gab der Professor zu.


    »Nein, das können Sie wohl nicht. Tut mir leid.«


    »Und im Innern einer Lampe oder einer Flasche?«, ließ der Professor nicht locker. »Wie fühlt sich das an? Ziemlich eng, kann ich mir vorstellen. Vielleicht so, als würde man in einen Kofferraum gesperrt?«


    Philippa schüttelte den Kopf. Einen Moment lang war sie zu abgelenkt von dem, was sie in der Bibliothek erfahren hatte, um ihm zu antworten, doch dann sagte sie: »Nein, überhaupt nicht. Das Innere einer Dschinnlampe oder -flasche existiert außerhalb der Zeit, also gibt es auch keinen normalen dreidimensionalen Raum. Deshalb kann man sich darin unmöglich vorstellen, im Innern irgendeines Gegenstands zu sein. Es sei denn, man entschließt sich, das Innere einer Lampe aussehen zu lassen wie das Innere eines Hauses. Oder, im Fall dieser Lampe hier, wie eine riesige Bibliothek.«


    »Verstehe«, sagte der Professor, der insgeheim überhaupt nichts verstand.


    »Kannst du auch in eine andere Person einfahren?«, fragte Axel.


    »Ja«, sagte Philippa. »Aber nur mit ihrer Erlaubnis.«


    Das stimmte natürlich nicht, aber sie wollte den hübschen Isländer lieber nicht erschrecken, dafür hatte sie ihn viel zu gern.


    »Wenn du in meinem Innern wärst«, fuhr Axel fort, »könntest du also meine Gedanken lesen.«


    »Ja, vermutlich.«


    Nimrod lächelte Philippa an. »Hast du die Bücher gefunden, nach denen du gesucht hast?«, fragte er sie.


    »Dumme Frage«, erwiderte Philippa. »Ja, natürlich.«


    Um den Schein zu wahren und der Neugier ihres Onkels zu entgehen, zeigte sie ihm das Buch, das sie mitgebracht hatte.


    »Die Ballade vom alten Seemann«, sagte sie, überrascht, dass ihr beim Verlassen der Bibliothek ausgerechnet dieses Buch in die Hände gefallen war.


    »Es freut mich, dass du Coleridge liest«, sagte ihr Onkel.


    »Warum war das eine dumme Frage«, hakte Professor Stürlüson nach, »als dein Onkel wissen wollte, ob du gefunden hast, wonach du gesucht hast? Ist die Bibliothek denn so gut ausgestattet?«


    Nicht zuletzt, um ihren Onkel davon abzuhalten, sich weiter mit ihr über ihre Lektüre zu unterhalten, erklärte Philippa dem Professor, dass es sich um eine Wunschbibliothek handelte.


    »Sie müssen sich die Bücher, die Sie lesen wollen, einfach nur wünschen«, erklärte sie ihm, »dann verlassen sie ihren Platz im Regal und machen sich auf den Weg zum Lesepult.«


    »Und wie?«


    »Sie schweben durch die Luft, wie dieser Teppich«, erklärte Philippa.


    »Muss man dafür den Titel wissen?«, fragte Axel.


    »Wenn man den Titel oder den Autor kennt, ist das natürlich von Vorteil. Ansonsten geht man einfach thematisch vor. Was durchaus sehr speziell sein kann. Wenn man zum Beispiel ein Buch über Eishockey auf Hawaii sucht oder über Walfang im Kongo, dann muss man es sich genau so wünschen.«


    »Und wenn es kein Buch zu diesem Thema gibt?«


    »Es gibt immer eines«, sagte Philippa. »Egal, was einem vorschwebt, es gibt immer ein Buch darüber.«


    »Ich verstehe nicht, wozu all die Bücher gut sein sollen«, sagte John. »Die meisten dienen bloß als Staubfänger. Ich meine, manche werden nie gelesen. Was hat es für einen Sinn, ein Buch zu schreiben, das nie gelesen wird?«


    »Ich habe selbst ein paar solcher Bücher geschrieben, John«, gestand der Professor. »Manchmal hat man einfach das Gefühl, es tun zu müssen. Egal, ob es von jemandem gelesen wird oder nicht.«


    »Hört sich nach Zeitverschwendung an«, sagte John. »Die ganze Arbeit, die Schreiberei und die vielen Worte. Ich finde, man kann mit seiner Zeit etwas Besseres anfangen, als ein Buch zu schreiben, das niemand lesen wird. Das ist, als würde man ein Fußballstadion bauen, für eine Mannschaft, die es gar nicht gibt. Oder eine CD herausbringen, die sich keiner anhört. Was hat das für einen Sinn? Das würde ich wirklich gern wissen.«


    »Ich habe sieben solcher Bücher geschrieben«, gab der Professor zu.


    »Sieben?« John wirkte entsetzt. »Ich glaube nicht, dass ich sieben Bücher schreiben könnte. Und wenn ich hundert Jahre alt werde. Wie alt sind Sie eigentlich?«


    Der Professor lachte, was sich hinter der Maske und ohne jedes Lächeln im Gesicht irgendwie künstlich anhörte, wie John fand. Auf jeden Fall merkwürdig.


    Philippa schaute über den Rand des Teppichs und sah, dass sie nicht mehr über das Meer flogen.


    »Wo sind wir?« Sie hoffte, damit abermals das Thema wechseln zu können.


    »Irgendwo über Pakistan«, meinte Nimrod.


    »Das ist wieder so ein Land, das für unbekannte Flugobjekte nichts übrig hat, nicht wahr?«, sagte Axel.


    »So ist es«, erwiderte Nimrod. »Aber wir haben keine andere Wahl, als es zu überfliegen. Afghanistan ist schließlich ein Binnenstaat.«


    »Was ist ein Binnenstaat?«, fragte John.


    »Ein Land ohne Zugang zum Meer.« Nimrod grinste John an. »Also, falls dir jemand irgendwann eine führende Stellung in der afghanischen Marine anbietet… «


    »… dann weiß ich, dass sie mich auf den Arm nehmen«, sagte John.


    Philippa lächelte ihren Onkel an, doch es lag keine Freude darin; es war wie das starre Lachen des Professors. Im Grunde lächelte sie nur, weil sie Zeit brauchte, um darüber nachzudenken, was Nimrod vorhatte.


    »Also sollten wir wieder Wache halten«, sagte John. »Wir alle.«


    »Ja, allerdings«, bestätigte Nimrod.


    Philippa erkannte die Gelegenheit, außer Hörweite ihres Onkels mit ihrem Bruder zu sprechen. Daher sagte sie zu Axel: »Also gut. John und ich übernehmen die Backbordseite, und der Professor kann mit dir zur Steuerbordseite gehen.«


    »Gibt es irgendwelche Vulkane in Pakistan, Professor?«, fragte John. »Nur damit wir die Aschewolke eines Vulkans nicht mit einem Raketenstart verwechseln.«


    »Es gibt dort hauptsächlich kleine Schlammvulkane«, sagte der Professor. »Der einzig nennenswerte ist der Neza e Sultan im Nordwesten des Landes, an der Grenze zu Afghanistan.«


    »Wir müssten ihn jeden Moment überfliegen«, informierte sie Nimrod.


    »Aber er ist schon seit Jahrhunderten erloschen«, fügte der Professor hinzu.


    »Meinen Sie den spitzen Felsen da unten, der aussieht wie zwei betende Hände?«, fragte John.


    Der Professor kroch zur Backbordseite des Teppichs, wo John und Philippa inzwischen Wache hielten.


    »Erloschen sieht er nicht gerade aus«, meinte John. »Sehen Sie mal, aus der Spitze steigt ein Rauchfaden auf.«


    »Mein Gott, du hast recht«, sagte der Professor. »Das ist schlecht. Ganz schlecht. Wenn ein erloschener Vulkan wieder anfängt, Rauch auszustoßen, ist das eine ganz üble Sache.«


    Nimrod lenkte den fliegenden Teppich auf den merkwürdigen kleinen Vulkan zu, damit sie ihn sich näher anschauen konnten. Und während er, der Professor und Axel sich über diese jüngste Entdeckung berieten, nahm Philippa ihren Bruder beiseite und erzählte ihm, was sie in Rakshasas´ Bibliothek herausgefunden hatte.


    Als sie fertig war, wartete sie ungeduldig darauf, dass John etwas sagte.


    »Und, was denkst du?«


    »Du glaubst also, weil Nimrod in den Büchern, die du dir angesehen hast, all diese Unterstreichungen gemacht hat, plant er vielleicht, uns den Göttern der Vulkane zu opfern, oder so was in der Art?«


    Philippa zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll, John. Noch nicht. Aber es heißt ja, zwei Köpfe wissen mehr als einer, deshalb wollte ich auch deine Meinung dazu hören. Also?«


    »Keine Ahnung.«


    Sie schaute nervös zu ihrem Onkel hinüber, der immer noch mit den beiden Isländern ins Gespräch vertieft war. »Also gut, eineinhalb Köpfe«, sagte sie.


    John schenkte ihr ein ironisches Lächeln. »Sehr witzig«, sagte er.


    »Tut mir leid.«


    Achselzuckend erklärte John: »Es macht mir nichts aus, mich auf gefährliche Sachen einzulassen, solange es für einen guten Zweck ist, wohlgemerkt. Aber ich lasse mich auf keinen Fall in einen Vulkan werfen, nur um diesen Katzenkill oder den Jutegoofie zu besänftigen.«


    »Catequil und Xiuhtecuthli«, verbesserte ihn Philippa geduldig.


    »Das hab ich doch gesagt, oder?«


    »Hör mal, ich habe die beiden präkolumbischen Götter doch nur als Beispiele erwähnt. Ich glaube wirklich nicht, dass sie etwas mit der Sache zu tun haben.«


    »Dann ist es ja gut. Ich glaube nämlich nicht, dass ich die Namen ohne eine Zungentransplantation jemals richtig aussprechen lerne.« John warf einen Seitenblick auf ihren Onkel. »Er sieht nicht aus, als hätte er vor, uns zu opfern.«


    »Ach? Und wie würde das wohl aussehen?«


    »Keine Ahnung. Anders. Ein bisschen schuldbewusst vielleicht. So, dass er unserem Blick ausweicht. Ich würde jedenfalls niemandem in die Augen schauen, den ich vorhabe zu opfern. Vor allem, wenn es Kinder sind. Das würde einen doch belasten, meinst du nicht? Und schon vorher Gewissensbisse machen.«


    »Das stimmt«, gab Philippa zu. »Aber er hat die Prophezeiung von Taranuschi erwähnt und die entscheidenden Passagen, die uns betreffen, weggelassen. Und da ist noch etwas.«


    »Was denn?«


    »Bei allen unseren Abenteuern hatte ich irgendwie das Gefühl, dass man uns nicht alles über uns selbst erzählt hat. Wir haben hier etwas erfahren und dort, aber nie die ganze Geschichte.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Dass wir vielleicht von Anfang an dafür vorgesehen waren. Dass man uns geleimt hat. Und dass alle Bescheid wussten, nur wir beide nicht.«


    John dachte über die Worte seiner Schwester nach und nickte. »Du hast recht, Schwesterherz. Irgendwie scheinen sich alle anderen Dschinnkinder von uns zu unterscheiden. Vielleicht liegt es daran, dass wir einen irdischen Vater und eine Dschinnmutter haben. Oder aber es steckt doch noch mehr dahinter.«


    »Vielleicht ist es der wahre Grund, warum Mom nichts mehr mit der Welt der Dschinn zu tun haben will«, sagte Philippa. »Weil sie weiß oder ahnt, was das Schicksal für uns bereithalten könnte – und ich betone das Wort könnte.«


    »Nimrod wusste nicht, dass der Vesuv vor einem weiteren Ausbruch steht«, sagte John. »Oder doch?«


    »Nein, ich glaube nicht«, gab Philippa zu. »Aber wir können die Unterstreichungen in den Büchern nicht einfach ignorieren. Es war seine Tinte. Und sein Füller. Ich glaube nicht, dass Liskeard das getan hat. Wer bleibt dann noch übrig? Niemand.«


    John schüttelte den Kopf. »Nach allem, was wir zusammen erlebt haben«, sagte er. »He, da fällt mir etwas ein.«


    »Endlich.«


    »Glaubst du, Groanins Abreise hat irgendwas damit zu tun?«


    »Wie meinst du das, John?«


    »Na ja, wenn ihm zu Ohren gekommen wäre, dass Nimrod vorhat, uns zu opfern, dann würde er nicht einfach abwarten, bis es passiert, oder?«


    »Das stimmt«, sagte Philippa. »Das würde er nicht.« Sie dachte angestrengt nach. »Sein Abgang war schon ein bisschen merkwürdig. Selbst für Groanins Verhältnisse. Im einen Moment war er noch mit von der Partie, und im nächsten macht er sich aus dem Staub.«


    »Genau das meine ich.«


    »Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Aber es könnte durchaus zusammenhängen.«


    »Und was machen wir jetzt? Wir können nicht in Nimrod einfahren und herausfinden, was in ihm vorgeht, dafür ist er viel zu mächtig.«


    »Wir müssen ihn einfach im Auge behalten«, sagte Philippa. »Und uns damit trösten, dass wir, wenn diese Prophezeiung stimmt, als Zwillinge doppelt so mächtig sind wie einer.«


    »Das stimmt«, pflichtete John ihr bei. »Wir haben tatsächlich eine Verbindung, die uns stärker macht. Das war schon immer so. Und das wird auch so bleiben.«


    Philippa nickte. »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir anfangen, uns diese Stärke zunutze zu machen.«


    »Was habt ihr beide denn zu tuscheln?«, fragte Nimrod.


    »Nichts Besonderes«, erwiderte Philippa.


    »Wirklich? Ihr habt gerade ausgesehen wie zwei Verschwörer.«


    Philippa stand auf und ging hinüber, um sich neben Nimrod zu setzen.


    »Uns ist bloß ein bisschen langweilig, sonst nichts«, sagte sie und streichelte Moby geistesabwesend den Kopf. »Es fühlt sich an, als säßen wir schon ewig auf diesem Teppich.«


    »Wir werden bald landen«, sagte Nimrod. »In der Wüste, unweit von Kandahar. Wir wollen nicht mehr Aufmerksamkeit erregen als unbedingt nötig. Es ist die zweitgrößte Stadt in Afghanistan.«


    »Aha«, sagte John.


    »Du klingst nicht gerade beeindruckt, mein Junge«, stellte Nimrod fest.


    John zuckte die Achseln. Er hegte gerade keine allzu freundlichen Gefühle für seinen Onkel. Die Aussicht, geopfert zu werden, wirkt sich auf jedes Kind äußerst ernüchternd aus.


    »Aber es ist eine historische Stätte«, ließ Nimrod nicht locker.


    »Na und?«, sagte John abweisend. »Wenn man es genau nimmt, ist alles und jedes eine historische Stätte. Ich wette, selbst wenn man Des Moines in Iowa umgraben würde, käme allerhand historisches Zeug zum Vorschein.«


    »Möglich«, akzeptierte Nimrod Johns Argument mit einem Kopfnicken. »Nur dass Kandahar noch ein wenig historischer ist als die meisten anderen Orte. Schließlich wurde es von niemand Geringerem gegründet als Alexander dem Großen. Was man von Des Moines nicht gerade behaupten kann, so attraktiv die Stadt sein mag.«


    »Was hat die Stadt denn außer Geschichte noch zu bieten?«, wollte John wissen.


    »Kandahar ist für verschiedene Dinge berühmt«, sagte Nimrod. »Es ist ein bedeutendes Handelszentrum für Schafe und Kamele. Was natürlich der Grund für unser Kommen ist. Und für Früchte wie Granatäpfel zum Beispiel.«


    Er hielt einen Moment inne und überlegte, wie sich seine nächsten Worte wohl auf seine jungen Patenkinder auswirken würden.


    »Was noch?«, sagte er dann. »Ach ja, außerdem ist es die Heimat meiner Frau. Eurer Tante Alexandra.«
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    Nimrod ignorierte sämtliche Fragen der Zwillinge über eine Tante, von der sie überhaupt nichts wussten, bis der fliegende Teppich auf einer verlassenen Straße nach Norden auf dem trockenen, kargen Boden lag, wo sie gerade so die verschwommenen Umrisse von Kandahar ausmachen konnten.


    Die beiden Isländer halfen Nimrod, den Teppich zu einer langen blauen Säule zusammenzurollen.


    »Er ist zu schwer, um ihn auf die Schultern zu nehmen«, sagte Axel. »Aber hier, neben der Straße, können wir ihn auch nicht lassen.«


    »Nein«, sagte Nimrod, »wir vergraben ihn.« Er sah die Zwillinge an. »Vielleicht hättet ihr die Güte, das Schaufeln zu übernehmen. Ich fühle mich ziemlich müde nach der ganzen Fliegerei.«


    »Sicher.« John sagte sein Fokuswort und reichte seiner Schwester eine nagelneue Schaufel.


    »Ich hatte eigentlich an etwas Prompteres gedacht«, sagte Nimrod. »Einen langen Graben zum Beispiel. Aber diese Schaufeln eignen sich fast genauso gut. Und wenn ich es richtig bedenke, hast du recht, John. Wenn du mit Dschinnkraft einen Graben schaffst, müsstest du auch für Erde und Sand sorgen, mit dem du ihn wieder auffüllst.«


    Alle fingen an zu graben. Es war harte Arbeit in der prallen Sonne, doch zu fünft hatten sie bald einen Graben ausgehoben, der tief genug war, um den Teppich darin zu verstecken.


    »Wie sollen wir die Stelle markieren?«, fragte John.


    »Oh, ich werde sie mir merken«, sagte Nimrod.


    »Das hat der Sohn von Dschingis Khan wahrscheinlich auch gesagt«, meinte Philippa. »Als sie seinen Vater begraben haben.« Sie lächelte. »Hat jemand ein Kamelfohlen übrig?«


    »Touché, Philippa«, sagte Nimrod.


    Er überlegte einen Moment und platzierte dann einen kleinen Stein auf dem Boden neben dem Versteck.


    »Den können wir gar nicht übersehen«, spottete John.


    Nimrod achtete nicht auf Johns spitze Bemerkung, sondern erklärte, dass es sich um einen besonderen Stein handle. Allerdings erklärte er nicht, in welcher Hinsicht.


    »Was ist mit unserer Kleidung?«, fragte Axel. »So, wie wir aussehen, fallen wir auf wie bunte Hunde.«


    »Ein guter Einwand«, sagte Nimrod. »Philippa? Vielleicht könntest du uns mit ein paar hiesigen Gewändern versorgen. Ich denke, der Professor sollte lieber einen Tschaderi tragen. Wegen seiner Maske. Sie könnte die Einheimischen verschrecken.«


    »Was ist ein Tschaderi?«, frage John.


    »So etwas wie eine Burka«, sagte Nimrod.


    Dadurch war John auch nicht schlauer.


    »Ein Kleidungsstück für Frauen, das den ganzen Körper verhüllt«, erklärte Philippa.


    »Klingt wie eine gute Idee«, sagte John spitz. »Hauptsache, es verdeckt dein Gesicht, Phil.«


    Philippa lächelte ihn ironisch an. »Sie ist nicht für Teenager gedacht«, sagte sie. »Nur für erwachsene Frauen.«


    »Schade.«


    Wenige Minuten später war die kleine Gruppe aus drei Dschinn und zwei Menschen in traditioneller afghanischer Kleidung auf dem Weg in die uralte Stadt. Unterwegs kamen sie an mindestens einhundert wilden Kamelen vorbei, die auf einem kargen Feld grasten, was ihnen in Erinnerung rief, wozu sie nach Afghanistan gekommen waren. Doch im Moment waren die Zwillinge an Kamelen nicht sonderlich interessiert.


    »Du hast uns nie erzählt, dass du verheiratet bist«, sagte Philippa zu Nimrod.


    »Ihr habt mich nie gefragt«, erwiderte dieser.


    »Ich habe immer gedacht, du wärst, ähm… «, John zögerte, »Single. Schließlich hast du nie etwas erwähnt von… Wie heißt sie noch mal?«


    »Alexandra«, sagte Nimrod.


    »Ist sie ein Dschinn wie wir?«


    »Oh ja. Sie ist ein Dschinn. Aber sie ist nicht wie wir. Zunächst einmal ist sie eine Eremitin.«


    »Das ist dieser Dschinnkult, dessen Anhänger sich bemühen, dem Leben von Engeln und Heiligen nachzueifern, und die ohne jeden Besitz leben«, erinnerte sich Philippa.


    »Vor vielen Jahren gingen sie und eure Mutter in New York gemeinsam zu den Eremiten. Eure Mutter hatte das Glück, von eurem Vater gerettet zu werden. Aber Alexandra hatte weniger Glück. Sie blieb dem Kult verhaftet und ging 1979, nach der russischen Invasion, nach Afghanistan, weil sie der Meinung war, dass die Afghanen ihre Hilfe mehr brauchten als alle anderen Irdischen. Seitdem lebt sie hier.«


    »Aber das verstehe ich nicht«, sagte Philippa. »Wie kann sie verheiratet sein, wenn sie eine Eremitin ist? Eremiten glauben doch daran, dass man nicht nur seine Besitztümer, sondern auch seine Beziehungen aufgeben soll. Auch die Ehe.«


    »Wir waren verheiratet, bevor sie Eremitin wurde«, erklärte Nimrod. »Ich glaube, bis zu einem gewissen Grad habe ich sie mit meiner Vorliebe für die schönen Dinge des Lebens dazu getrieben. Das und einiges andere.«


    »Werden wir sie treffen?«, fragte John.


    »Das will ich wirklich nicht hoffen«, sagte Nimrod. »Sie ist halb verrückt, müsst ihr wissen. Das ist der andere Grund, weshalb sie nicht so ist wie wir. Natürlich sind viele Eremiten ein bisschen exzentrisch. Aber Alexandra ist mehr als das. Womöglich sogar gefährlich.«


    »Warum?«


    »Weil sie überzeugt ist, die Zukunft vorhersehen zu können«, sagte Nimrod.


    »Und? Kann sie es«, fragte Philippa, »die Zukunft vorhersehen?«


    »Das ist nicht ganz einfach zu beantworten«, gestand Nimrod. »Alexandra hat das, was man ›persönliche Probleme‹ nennt.«


    »Was denn für Probleme?«, wollte John wissen.


    »Sie neigt zu Wutanfällen«, sagte Nimrod. »Sie bringt es fertig, sich über so ziemlich alles aufzuregen. Egal, was. Und dabei geraten ihre Prophezeiungen leicht in Vergessenheit. Aber unabhängig davon, ob sie Dinge vorhersehen kann oder nicht, ist das Wissen über die Zukunft eines der gefährlichsten Dinge im Universum.«


    »Mir ist nicht klar, warum«, meinte John. »Ich schätze, im Augenblick wäre es ganz nützlich zu wissen, was passieren wird.«


    »Das finde ich auch«, sagte Axel. »Dann wüssten wir wenigstens, ob wir einem Phantom nachjagen oder nicht.«


    Nimrod schüttelte den Kopf. »Ich versichere dir, dass alles Mögliche schiefgehen kann, wenn man versucht, sich nach Prophezeiungen zu richten. Zum Glück ist die Ausdrucksweise meiner Frau kaum verständlich. Trotzdem kommen die Leute aus der ganzen Welt hierher, um sich von ihr die Zukunft vorhersagen zu lassen. Sogar Dschinn.«


    Als sie die Außenbezirke von Kandahar erreichten, stellten sie fest, dass die Stadt moderner war, als sie angenommen hatten. Außerdem waren die Straßen von ganzen Scharen britischer und amerikanischer Soldaten bevölkert, von denen viele schwer bewaffnet waren; und an fast jeder Straßenecke waren Sandsäcke aufgetürmt und militärische Kontrollpunkte eingerichtet, an denen Autos und Lastwagen anhalten mussten, um durchsucht zu werden. Hauptsächlich jedoch bestand der Straßenverkehr aus Kindern auf Fahrrädern, stark verschleierten Frauen auf Eseln, Paschtunen auf Mopeds und Motorrädern und Händlern, die mit Waren beladene Kamele am Zügel führten.


    John musterte Professor Stürlüson in seiner leuchtend blauen Burka und dann eine Gruppe ebenso gekleideter unbekannter Frauen und stellte fest, dass er keinen Unterschied erkennen konnte. Jeder konnte unter solch einem Gewand stecken, einfach jeder, selbst seine Tante Alexandra, der er nie begegnet war und wohl auch jetzt nicht begegnen würde, wie es aussah.


    »Wie fühlen Sie sich, Professor?«, fragte er.


    »Ich komme mir ein wenig töricht vor«, gestand der Professor. »Es ist, als steckte ich in einem Zelt. Ich bin froh, wenn wir diesen Kamelhändler gefunden haben und von hier fortkommen.«


    »Wenn ich mich richtig entsinne«, sagte Nimrod, »befindet sich der Kamelmarkt nördlich des Charsoo-Platzes.« Er wies nach rechts. »Also da entlang.«


    Er führte sie durch Straßen voller Rikschas und Motorroller, bis zu einem Markt, auf dem es alles zu kaufen gab: Obst und Gemüse, wunderschöne Kleider und Teppiche, Computerzubehör, Fleisch und Brot, Waffen und Munition. In einem Geschäft für Fernsehgeräte legten sie einen kurzen Halt ein, um sich die Nachrichten auf Tolo TV anzusehen. Es fiel den Zwillingen und den beiden Isländern nicht leicht zu verstehen, um was es ging, doch der grobe Inhalt des Nachrichtenberichts war klar: Der Damavand, der mit mehr als fünfeinhalbtausend Metern größte Vulkan der Region, hatte seine Kuppe weggesprengt und viele Iraner gezwungen, ihr Heim zu verlassen.


    »Schlimm«, sagte der Professor.


    Mit seiner tiefen Stimme zog er ein paar befremdete Blicke von Einheimischen auf sich, doch im Großen und Ganzen ignorierte man ihn.


    »Das ist sehr schlimm. Der Damavand ist seit Jahrhunderten, möglicherweise schon seit Jahrtausenden, untätig.« Er sah zum Himmel auf, der immer noch die gleiche Farbe hatte wie seine Burka. »Kein Anzeichen von Auswirkungen auf das Wetter. Aber wenn das so weitergeht, wird es unweigerlich zu einem vulkanischen Winter kommen. Nach dem Ausbruch des Tambora in Indonesien wurde 1816 das Jahr ohne Sommer. Die Saaten gingen nicht auf, das Vieh starb, und die Welt erlebte die schlimmste Hungersnot des neunzehnten Jahrhunderts.«


    »Dann sollten wir hier auf keinen Fall unsere Zeit mit Fernsehen vergeuden«, sagte Nimrod und schnippte mit den Fingern. »Lasst uns schnell diesen Kamelmarkt suchen. Und, wenn es geht, die Nachkommen von Ali Bilharzia.«


    Sie konnten ihn riechen, noch bevor sie ihn sahen – oder hörten: Hunderte lauthals rülpsender und gewaltig stinkender Kamele bevölkerten einen Platz, so groß wie ein Fußballfeld. Fliegen, Staub und heftige Debatten erfüllten die Luft, während wild gestikulierende Händler und ihre scheinbar gleichgültigen Kunden um Kauf und Verkauf der seltsamen Tiere feilschten, die geduldig ihres Schicksals harrten. Dieses bestand nicht immer darin, als buckliger Lastenträger zu dienen; hier und da liefen Händler mit Tabletts herum, auf denen sich Berge von Kamelleber türmten – eine örtliche Spezialität, die roh oder mit Erdnusssoße verzehrt wurde.


    Allein vom Anblick dieser Tabletts und dem Fleischgeruch, der ihr in die empfindliche Nase stieg, wurde Philippa speiübel. Sie musste einige Male das Gesicht in den seidigen Falten ihres afghanischen Kleides vergraben, um dem strengen Lebergeruch zu entkommen. Und es war ein Glück, dass Nimrod es so eilig hatte, sonst hätte er sich womöglich ein paar Happen gegönnt – die er früher für sein Leben gern gegessen hatte – oder, noch schlimmer, er hätte seinen Neffen und seine Nichte gedrängt, ebenfalls davon zu kosten.


    So aber beließ er es bei einigen Bechern Doogh, dem afghanischen Nationalgetränk aus Joghurt, Zitronensaft, Gurke, Mineralwasser, Minze und Salz.


    John warf nur einen kurzen Blick in das Glas, das Nimrod ihm anbot, und beschloss, lieber nicht zu probieren, da er prinzipiell nichts trinken mochte, das aussah wie Rotze.


    »Außerdem«, sagte er, »hört sich das eher nach einem Schimpfwort an als nach einem Getränk. Wie das Geräusch, das man macht, wenn einem jemand auf die Zehen tritt.« Er sah auf seine Füße. »Was in den Sandalen ziemlich schmerzhaft wäre.«


    Nimrod verzog das Gesicht. »Und ich dachte immer, Groanin wäre pingelig, was Essen und Trinken angeht.«


    John lächelte. »Wahrscheinlich hat er sich nach seiner Rückkehr nach Manchester als Erstes eine Tasse Tee gekocht.«


    Nimrod, der sich ohne seinen Butler irgendwie unvollständig fühlte, legte die Stirn in Falten. »Ja, sein Tee wird mir fehlen. Niemand, nicht mal MrRakshasas, konnte so gut Tee kochen wie Groanin. Zumindest was das angeht, war der Mann ein Genie.«


    »Gefolgt von einem großen Teller gebratener Würstchen mit Rührei und gebuttertem Toast«, sagte John. »Und als Nachspeise ein bisschen… wie hat er es noch mal genannt?«


    »Trifle«, sagte Philippa. »Hör auf damit, John. Ich kriege sonst Hunger.«


    »Ich auch«, sagte Axel. »Aus roher Leber mache ich mir nichts.«


    »Ihr wisst gar nicht, was ihr verpasst.« Da Nimrod den örtlichen paschtunischen Dialekt beherrschte – Paschtu ist, neben Persisch, die offizielle Landessprache Afghanistans–, begann er, sich bei den Kamelhändlern zu erkundigen, ob die Familie Bilharzia noch Dromedare verkaufte.


    Schließlich verwies man ihn an eine Gruppe gut aussehender Männer, die, an ihre Kamelsättel gelehnt, auf dem Boden saßen. Einer der Männer hob sich in Größe und Erscheinungsbild von allen anderen ab. Er hatte einen weißen Bart, blaue Augen und eine Nase wie ein Papagei. Er hielt einen langen Stock in der Hand, mit dem er vor sich auf den Boden klopfte; und von Zeit zu Zeit schlug er damit einem Kamel auf die dickste Stelle des Halses, damit es sich hinkniete und wieder aufstand und so von einem potenziellen Käufer in Augenschein genommen werden konnte.


    Mit einer höflichen Verbeugung erkundigte sich Nimrod, ob er mit MrBilharzia spreche, und als das bestätigt wurde, erklärte er den Grund seines Kommens: »Vor langer Zeit, genauer gesagt, vor etwa einhundertfünfzig Jahren, war Euer Vorfahr Ali Bilharzia vermutlich im Besitz eines uralten und äußerst wertvollen Sattels sowie eines ebensolchen Zaumzeugs, die ihrerseits mehr als fünfhundert Jahre alt waren und einst Kauwida schmückten, das berühmte Kamel, das den Söhnen von Dschingis Khan gehört hatte.«


    MrBilharzia runzelte die Stirn. »Wer hat Ihnen diese gemeine Lüge erzählt?«


    »So steht es im Buch eines Mannes mit Namen Sidi Mubarak Bombay geschrieben«, sagte Nimrod.


    »Ich habe von diesem Buch gehört«, gab MrBilharzia zu. »Aber ich habe es nie gelesen. Es ist das Buch, das zusammen mit Henry Morton Stanley geschrieben wurde, habe ich recht? Dem berühmten britischen Entdecker.«


    Nimrod nickte.


    »Dieser Stanley«, fuhr MrBilharzia fort, »soll ein großer Lügner gewesen sein, hat man mir erzählt. Vieles, über das er schrieb, entsprach nicht der Wahrheit. Er hat nie gesagt: ›Doktor Livingstone, nehme ich an‹, oder ähnliche Dinge. Vielleicht hatte dieser Bombay, inspiriert von seinem Freund Stanley, das Gefühl, mit der Wahrheit ebenso freizügig verfahren zu dürfen. Natürlich gilt das in gewisser Weise für alle Verfasser von Büchern. Das sind verschlagene Leute, die sich eine gute Geschichte niemals von Fakten ruinieren lassen würden. Schließlich gibt es nur ein Buch, dass ganz und gar die Wahrheit sagt, und das ist der heilige Koran.«


    Wieder verbeugte sich Nimrod. »Vergebt mir«, sagte er. »Es war mein Fehler, MrBilharzia.«


    »Meine Familie betreibt den Handel mit Kamelen seit vielen Jahrhunderten«, fuhr MrBilharzia fort. »Und ich versichere Ihnen, dass es ein Kamel wie jenes, das Sie erwähnten, nie gegeben hat. Wie war der Name noch mal?«


    »Kauwida«, sagte Nimrod.


    MrBilharzia schüttelte den Kopf. »Ein Kamel namens Kauwida hat nie existiert. Und es wurde auch nie gestohlen. Noch hat es den Sattel oder das Zaumzeug gegeben, die Dschingis Khan gehörten, wie Sie sagen. Nein, Sir, man hat Sie auf das Schändlichste falsch informiert.«


    Nimrod verbeugte sich abermals. »Bitte vergebt mir die Störung, Sir«, sagte er. »Es war mein Fehler.«


    »Sie sollten sich mit solchen Behauptungen vorsehen«, sagte MrBilharzia. »Wahrscheinlich haben Sie noch nichts von den Darkhat gehört. Einem gefährlichen Clan von Fanatikern, die behaupten, die Nachfahren von neun Generälen und engsten Anhängern des bösen Khan zu sein. Seit mehr als siebenhundert Jahren hüten sie sein Andenken. Ich halte es für ausgeschlossen, dass sie jemandem, der nicht zu ihrem Clan gehört, gestatten würden, die großartigen und unbezahlbaren Schätze zu behalten, die Sie beschreiben. Für ein solches Zaumzeug samt Sattel würden sie vermutlich viele Kehlen durchschneiden.« Er lächelte. »Immer vorausgesetzt, dass diese Dinge überhaupt existieren.« Er reckte sich einen Moment. »Ich selbst war immer der Annahme, dass sie nur Stoff von Legenden sind.«


    »Ganz recht«, sagte Nimrod.


    »Was Kauwida angeht, war sie, glaube ich, kein weißes einhöckriges Dromedar, sondern ein Trampeltier, mit zwei Höckern statt einem. Und wie Sie sehen, verkaufe ich nur Dromedare. Meine Familie hat immer nur mit Dromedaren gehandelt. Trampeltiere sind nicht unser Fachgebiet.«


    Nimrod verbeugte und entschuldigte sich ein weiteres Mal und zog sich dann zurück. John, Axel und der Professor folgten ihm in respektvollem Abstand.


    Philippa verscheuchte jemanden, der ihr Moby abkaufen wollte, und eilte ihnen nach.


    »Und? Was hat er gesagt?«, fragte der Professor. Mit seiner Maske und dem kleinen Stoffgitter in seiner Burka musste er fast schreien, um gehört zu werden.


    »Erst hat er gesagt, er hätte noch nie von Kauwida gehört«, berichtete Nimrod. »Und dass er keine Kamele, sondern nur Dromedare verkauft.«


    »Dann hat er gelogen«, sagte John.


    »Ich denke schon. Ja, ich bin mir ziemlich sicher. Er hat auch bestritten, dass der Sattel und das Zaumzeug von Dschingis Khan jemals existiert haben. Nachdem er sie als großartige Schätze bezeichnet hat. Er ist ein äußerst gerissener Mann, unser MrBilharzia.«


    »Und was passiert jetzt?«, fragte Axel. »Wir können ihn schließlich nicht zwingen, die Wahrheit zu sagen.«


    »Oh doch, das können wir«, sagte Nimrod. »Ich kann und werde es tun. Für eine sanfte Umgangsweise ist keine Zeit. Aber ich werde es nicht hier tun, mitten auf dem Kamelmarkt. Das wäre unklug. Besonders jetzt, wo mir bestätigt wurde, dass diese Darkhat wirklich existieren.«


    »Und wie wollen Sie ihn zum Reden bringen?«, fragte der Professor. »Werden Sie ihn foltern?«


    Nimrod machte ein entsetztes Gesicht. »Ganz gewiss nicht. Es gibt andere Mittel und Wege, die Wahrheit aus Leuten herauszuholen. Ich werde ihn dazu bringen, es freiwillig auszuspucken. Nun ja, fast freiwillig.«


    »Du meinst, du willst ihn mit einer Quäsitorfessel belegen, hab ich recht?« John grinste. »Cool.«


    Nimrod sah seinen Neffen betreten an. »Mir bereitet das kein Vergnügen, John. Und das sollte auch für dich gelten. Es missfällt mir, eine so extreme Dschinnfessel anzuwenden, doch er lässt mir in dieser Angelegenheit keine Wahl.«


    »Dann lass mich es tun«, sagte John. »Ich habe noch nie jemanden mit einem Quäsitor belegt.«


    Nimrod schwieg nachdenklich. Er fragte sich, ob er darauf vertrauen konnte, dass John seine Sache wirklich gut machen würde.


    »Komm schon«, bettelte John. »Bitte. Du weißt, dass mir ein bisschen Übung nicht schaden würde. Du wolltest uns zeigen, wie man einen Teppich fliegt, und hast es nicht getan. Dabei ist es deine Aufgabe als Onkel, uns diesen Dschinnkram beizubringen, weißt du noch?«


    »Also gut«, sagte Nimrod.


    John stieß die Faust in die Luft. »Ja!«, sagte er. »Genial. Das wird ein Spaß.«


    »Manchmal mache ich mir echt Sorgen um dich, John«, sagte Philippa.
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    Noch am gleichen Abend folgten Nimrod und seine Gefährten MrBilharzia durch eine Reihe militärischer Kontrollpunkte nach Hause. Da sie fließend Englisch sprachen und mit erstklassigen Papieren ausgestattet waren, wie nur Nimrods Dschinnkraft sie hervorbringen konnte, waren sie in den Augen der britischen Soldaten, die die Stadt bewachten, über jeden Verdacht erhaben.


    Das Haus des Kamelhändlers, eine dreistöckige, dem Kolonialstil nachempfundene Villa, befand sich im Südwesten von Kandahar, im reichsten Viertel der Stadt. Trotz ihres halb fertigen Zustands war die Villa mit der riesigen Küche und dem aufs Modernste ausgestatteten Fernsehzimmer sehr wohnlich. An die Rückseite des Hauses grenzten ein leerer kamelförmiger Swimmingpool, einige Ställe und eine Garage voller teurer Luxuswagen. Auf der einen Seite des Hauses erstreckte sich ein großes Mohnfeld und auf der anderen eine ausgedehnte Grasfläche, auf der einige von MrBilharzias wertvollsten Tieren grasten. Die Vorderfront des Hauses wurde durch mehrere Stacheldrahtzäune und ein Rudel scharfer Wachhunde geschützt.


    »Wie sollen wir an all den Sicherheitsvorkehrungen vorbeikommen?«, fragte der Professor.


    »QWERTZUIOP«, sagte Nimrod, und ließ die Zäune verschwinden, sodass die Wachhunde einfach davonliefen.


    »Ah ja«, sagte der Professor. »Nun, das ist eine Möglichkeit.«


    Nimrod führte sie zum Vordereingang und klingelte. Offensichtlich rechnete man nicht mit Besuch, denn statt die Tür zu öffnen, wurden im Haus sämtliche Lichter gelöscht, als fürchte MrBilharzia jeden, der vor der Tür stehen mochte.


    »Ich glaube, die sind heute Abend nicht in der Stimmung für Besuch«, stellte Philippa fest.


    Ein Schuss war zu hören, und alle duckten sich, als etwas über ihre Köpfe zischte.


    »Und überhaupt schlecht gelaunt.«


    »Ja, das war dumm von mir«, sagte Nimrod. »Ich hätte daran denken müssen, dass Kandahar nicht Kensington ist, wo es die Bewohner nicht stört, wenn jemand bei ihnen an der Tür klingelt. Meistens jedenfalls. Auf arbeitslose Minenarbeiter, die Geschirrtücher verkaufen, sind wir auch in Kensington nicht erpicht. Oder auf windige Gestalten, die billige Gartenmöbel verhökern. Oder auf junge Strolche, die gerade mal die erste Zeile eines Weihnachtsliedes beherrschen. Und ich hätte auch nichts dagegen, wenn keine religiösen Bekehrer, gleich welcher Glaubensrichtung, mehr bei mir klingeln würden.«


    Wieder ertönte ein Schuss, der ihnen noch näher zu kommen schien als der vorherige, als lerne der versteckte Schütze allmählich zu zielen.


    »Vielleicht erzählen Sie uns das ein andermal«, schlug der Professor vor.


    »Bitte tun Sie etwas«, bat Axel, »bevor wir erschossen werden.«


    »Ja, natürlich«, sagte Nimrod.


    Er murmelte abermals sein Fokuswort, und eine Platte aus Panzerglas (kugelsicher bis Kaliber 7,62Millimeter) legte sich wie ein unsichtbarer Käfig rund um sie herum.


    »So«, sagte er. »Das dürfte uns schützen, bis ich diese Tür geöffnet habe.« Er drehte den Türgriff. »Die anscheinend verschlossen ist. Aber egal.« Seufzend schüttelte er den Kopf. »In letzter Zeit verbrauche ich ziemlich viel Dschinnkraft, viel mehr, als mir lieb ist. Aber ich sehe keine andere Möglichkeit, wenn wir die Welt noch rechtzeitig vor sich selbst retten wollen.«


    »Lass mich das machen, Onkel«, sagte Philippa und murmelte ihr neuestes Fokuswort: PARASKAVEDEKATRIAPHOBIE (Philippa wechselte ständig die Fokuswörter), das, wie jeder weiß, der Fachbegriff für die übersteigerte Angst vor Freitag, dem Dreizehnten, ist. Die Tür hob sich aus den Angeln und fiel wie eine Zugbrücke krachend auf den Marmorboden.


    »Vielen Dank, Philippa«, sagte Nimrod.


    Als sie die große Eingangshalle des Hauses betraten, entdeckte Axel auf einem Regal neben der Tür eine große Maglite-Taschenlampe – in Kandahar kommt es häufig zu Stromausfällen. Er schaltete sie ein und leuchtete in den Vorraum.


    Dort erblickten sie MrBilharzia und seine große Familie, die sich in einer Ecke zusammenkauerten und um Gnade flehten.


    »Bitte«, rief der Kamelhändler, »tun Sie uns nichts!«


    »Mein Bester, ich habe nicht die geringste Absicht, Ihnen oder Ihrer Familie etwas anzutun«, sagte Nimrod. »Aber bitten Sie doch freundlicherweise denjenigen, der auf uns geschossen hat, von seinem Tun Abstand zu nehmen, ehe wirklich jemand zu Schaden kommt.«


    »Das ist mein zwölfjähriger Sohn, Sirhan«, sagte MrBilharzia. »Er ist oben mit einem Gewehr.«


    MrBilharzia rief die Treppe hinauf und schließlich erschien ein Junge auf dem Absatz. Er trug eine lange weiße Dschellaba und ein Schnellfeuergewehr. Als sein Vater ihm eine Anweisung zubrüllte, legte Sirhan das Gewehr auf den Boden.


    »Und schalten Sie bitte das Licht wieder an«, sagte Nimrod.


    »Sie sind der Mann, der den Sattel von Dschingis Khan gesucht hat«, sagte MrBilharzia. »Warum sind Sie hier?«


    »Ich fürchte, ich benötige tatsächlich ein paar Antworten auf dringende Fragen über Ungulaten«, sagte Nimrod.


    »Ungulaten? Sie meinen über Kamele.«


    »In der Tat.« Nimrod lächelte seiner Nichte und dann dem Professor zu. »Ihr Lieben, warum führt ihr MrsBilharzia und ihre Kinder nicht nach oben und leistet ihnen Gesellschaft, während John, Axel und ich MrBilharzia einige Fragen stellen?«


    »Ich habe nichts zu sagen«, meinte MrBilharzia. »Nicht das Geringste. Schon gar nicht über Kamele oder Sättel oder Zaumzeuge, die einmal Dschingis Khan gehört haben. Ich weiß überhaupt nichts.«


    Nimrod starrte ein Wandgemälde an, die Kopie eines Gemäldes aus der indischen Mogul-Epoche, auf dem der Leichenzug des Dschingis Khan zu sehen war und die Ermordung all jener, die dabei zugesehen hatten.


    »Oh, ich glaube doch«, erwiderte Nimrod ungerührt.


    Er wandte sich ab, um das uralte Porträt eines weißen Kamels zu betrachten. Es war in Silber eingefasst und erinnerte stark an eine religiöse Ikone.


    »Ist das ein Bild von Kauwida?«


    »Ich weiß wirklich nichts.«


    »Nun«, sagte Nimrod, »das werden wir gleich sehen.«


    »Wie meinen Sie das? Sie haben gesagt, Sie würden uns nichts antun.«


    »Das stimmt«, sagte Nimrod, »und ich gebe Ihnen mein Wort, dass es nicht im Geringsten wehtun wird.«


    Als Philippa und der Professor MrBilharzias Familie nach oben gebracht hatten, führte Nimrod diesen zum Esstisch, an dem alle vier Platz nahmen.


    »Was wird nicht wehtun?«


    »Der Quäsitor meines jungen Neffen«, sagte Nimrod. »Das ist eine Dschinnfessel, die aufspürt, was Ihnen ganz besonders unangenehm ist, um genau das in Ihren Mund zu platzieren, bis Sie die Wahrheit sagen. Mein Neffe zum Beispiel hasst Gemüse. Was noch nicht so schlimm ist.«


    »Von wegen«, sagte John.


    »Aber ich habe schon alle möglichen schrecklichen Dinge aus Mündern kommen sehen. Kakerlaken, Ratten, Schlangen, Spinnen. Also, was ist Ihnen lieber? Ausspeien oder auspacken? Erbrechen oder erzählen?«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    »Zum letzten Mal: Erzählen Sie uns alles, was Sie über Kauwida und den Sattel wissen, oder ich werde Sie Ihre eigenen Worte schmecken lassen.«


    MrBilharzia ließ sich nicht umstimmen. Kopfschüttelnd presste er die Lippen zusammen, als wollte er Nimrod und John zum Schlimmsten herausfordern.


    »Das tut mir leid«, gestand Nimrod. »Wirklich.«


    MrBilharzia fluchte auf Paschtu.


    »John?« Nimrod sah seinen Neffen an. »Fang an, wenn du so weit bist.«


    John nickte. Er legte dem Kamelhändler zur Unterstützung der Fessel kurz einen Finger auf den Mund und sprach dann sein Fokuswort.


    »ABECEDERISCH.«


    »Gut«, fuhr Nimrod fort. »Zunächst einmal: Sprechen Sie Englisch?«


    »Ja, ich spreche Englisch«, sagte MrBilharzia auf Englisch. »Warum?«


    »Das macht es meinem Neffen leichter«, sagte Nimrod. »Er versteht kein Paschtu. Daher versteht die Fessel es auch nicht. Und es ist von großem Vorteil für Sie, wenn der Quäsitor zwischen Wahrheit und Lüge unterscheiden kann.«


    Wieder fluchte MrBilharzia, aber diesmal auf Englisch.


    »Oje, es sieht so aus, als käme da schon etwas Schreckliches aus Ihrem Mund«, stellte Nimrod fest. »Mögen Ihre nächsten Worte wahrheitsgemäß und rein sein oder Sie etwas ganz und gar Abscheuliches schmecken. Also dann. Sagen Sie uns alles, was Sie über Kauwida wissen.«


    MrBilharzia wollte gerade erneut fluchen, als er spürte, wie etwas seine Luftröhre heraufkam, was dem Schimpfwort eindeutig im Weg war. Er würgte ein bisschen und spie das, was sich nun in seinem Mund befand, in seine ausgestreckte Handfläche.


    Das Ding war rund, von grünlich brauner Farbe und etwa so groß wie ein kleines Brötchen. John hatte keine Ahnung, was es war. Aber MrBilharzia erkannte es sofort.


    »Kameldung«, sagte er angewidert.


    »Ziemlich passend«, sagte Nimrod. »Bei Ihrem schmutzigen Mundwerk.«


    John schnaubte vor Abscheu. »Das ist ja ekelhaft«, sagte er. »Darauf wäre ich von allein nie gekommen.«


    »Ich bin froh, das zu hören, John«, sagte sein Onkel. »Das ist das Wunderbare an einem Quäsitor. Er nimmt einem die ganze Drecksarbeit ab.«


    »Aiiii!« Wieder hustete und spuckte MrBilharzia und schob mit der Zunge einen weiteren Klumpen Kameldung aus dem Mund. »Widerlich! Widerlich! Widerlich!«


    »Findest du es nicht auch merkwürdig, John«, sagte Nimrod, »dass ein Kamelhändler sich ausgerechnet vor Tierdung ekelt? Man sollte doch meinen, dass er inzwischen daran gewöhnt ist.«


    »Vielleicht daran, ihn zu sehen und zu riechen«, stimmte John ihm zu. »Aber nicht daran, ihn zu essen. Bäääh! Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie grauenhaft das schmecken muss.«


    »Ich kann mich da nicht anschließen, schließlich sind Kamele Vegetarier«, sagte Nimrod. »Bei Fleischfressern wäre der Dung noch weit weniger schmackhaft.«


    »Igitt!«, sagte John, ehrlich entsetzt über die Auswirkungen seines Quäsitors auf MrBilharzia.


    Nimrod war nicht weniger entsetzt als sein Neffe. »Mir gefällt so etwas ganz und gar nicht«, sagte er mit einem Kopfschütteln und seufzte tief. »Aber angesichts der Umstände lässt es sich nicht ändern.«


    »Du meinst, der Zweck heiligt die Mittel?«, fragte John.


    »Vielleicht«, sagte Nimrod. »Ja, ich fürchte, in diesem besonderen Fall schon.«


    Johns Augen wurden schmal. Er wusste, dass sein libertär denkender Onkel für die Vorstellung, der Zweck heilige die Mittel, im Allgemeinen wenig übrig hatte, jedenfalls behauptete er das immer. Daher brachte sein Geständnis, dass der Zweck in diesem Fall tatsächlich die Mittel heilige, John zu der Überlegung, wie weit sein Onkel dafür wohl bereit war zu gehen. Wobei der Zweck natürlich darin bestand, die Welt vor einer drohenden Katastrophe zu retten, die ihr durch diese Serie von Vulkanausbrüchen drohte. Und bei dem Gedanken an das, was seine Schwester ihm über die Bücher erzählt hatte, die Nimrod in Rakshasas´ Bibliothek studiert und passagenweise unterstrichen hatte, fragte er sich, ob der Zweck in Nimrods Augen möglicherweise auch die Opferung seiner eigenen Patenkinder mit einschloss.


    Wieder kam ein Klumpen Dung aus dem Mund des Kamelhändlers.


    »Machen Sie, dass es aufhört!«, jammerte er.


    »Die Sache lässt sich ganz leicht beenden«, erklärte ihm Nimrod. »Sie erzählen uns einfach alles, was Sie über Kauwida wissen.«


    »Das kann ich nicht.«


    MrBilharzia hustete und erbrach einen vierten und fünften Klumpen ziemlich übel riechenden Kameldung auf den Boden.


    »Es heißt, den Geschmack eines Quäsitors könne man hinterher noch monatelang schmecken«, sagte Nimrod. »Und je länger er andauere, desto länger erinnere man sich an den Geschmack. Ich kannte mal einen Mann, der fast fünfhundert Liter Mundwasser brauchte, um den Geschmack eines wirklich ekelhaften Quäsitors wieder loszuwerden.«


    »Also gut!«, rief der Kamelhändler. »Ich erzähle Ihnen alles, mächtiger Dschinn.«


    »Versprechen Sie es?«, sagte John. »Ehrenwort?«


    »Ja! Ja! Ich verspreche es. Bei meiner Ehre. So wahr ich in den Himmel gelangen möchte, ja.«


    »Ausgezeichnet«, sagte Nimrod. »Das freut mich sehr. Ich verspüre selbst immer einen schlechten Geschmack im Mund, wenn ich Leuten so etwas antun muss.« Er zuckte die Achseln. »Aber der ist vermutlich nicht halb so schlimm wie Ihrer.«


    »Kommen Sie bitte hier entlang«, sagte MrBilharzia.


    Er führte sie ins Kellergeschoss des Hauses, wo er eine Tür aufschloss, die uralt zu sein schien.


    »Das Haus ist zwar neu«, erklärte er, »aber dieser Teil hier unten ist sehr alt. Die Kellerräume gehörten zum alten Haus und seinen Stallungen, die 2003 von einer amerikanischen Bombe zerstört wurden. Sie stammen etwa aus der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts, möglicherweise sind sie sogar noch älter. Ich bewahre sämtliche Unterlagen und Geschäftsbücher der Familie Bilharzia hier unten auf und natürlich unser Vermögen.«


    Er führte Nimrod, John und Axel durch das Gewölbe, vorbei an einer Regalreihe voller ledergebundener Folianten, bis in einen Raum, der das Allerheiligste zu sein schien, was man schon daran erkannte, dass er von einem ziemlich verschlissenen, ausgestopften weißen Kamel beherrscht wurde, das einen schönen alten Ledersattel und ein juwelenbesetztes Zaumzeug trug. MrBilharzia knipste eine Lampe an, um seine Schätze anständig ins Licht zu rücken.


    »Das sind sie«, sagte er. »Der Sattel, das Zaumzeug und – vor allen Dingen– Kauwida selbst. Einer meiner Vorfahren hat alles zusammen von dem Dieb erworben, der es gestohlen hat: Kamran Hotak Mahomet aus Charikar.«


    »Und das ist wirklich das besagte Tier?«, fragte Nimrod. »Das Kamel, das den Nachfahren des Dschingis Khan gestohlen wurde?«


    »So ist es. Mein Vorfahr, Ali Bilharzia, ließ Kauwida ausstopfen, als sie 1240 starb. Vom fähigsten Tierpräparator in ganz Zentralasien. Aber sie wurde noch zwei weitere Male ausgestopft: 1799 vom großen Louis Dufresne und noch einmal vom großen Carl Akeley, 1920.Ich halte diese Dinge geheim, o mächtiger Dschinn. Die Darkhat würden selbst vor Mord nicht zurückschrecken, um sie in ihren Besitz zu bringen. Deshalb haben wir so strenge Sicherheitsvorkehrungen. Und deshalb habe ich immer geleugnet, etwas über Kauwida zu wissen. Wenn sie auch nur den geringsten Verdacht hätten, dass diese Dinge hier sind, wäre unser Leben keinen Pfifferling mehr wert.«


    »Wissen sie denn nichts von Sidi Mubarak Bombays Buch?«, fragte Nimrod. »Die geheime geheime Geschichte der Mongolen?«


    »Die Darkhat sind keine großen Leser, Herr.« MrBilharzia schüttelte den Kopf. »Bücher sind ihnen fremd. In ihrer Welt regelt man die Dinge anders. Außerdem wurden davon nur wenige Exemplare gedruckt. Vier, um genau zu sein.«


    »Klingt nicht nach einem Bestseller«, meinte John.


    »Eines davon habe ich hier. Eines befand sich im Britischen Museum, ging aber vor vielen Jahren verloren. Das dritte Exemplar kaufte der Milliardär Rashleigh Khan, der sich einbildet, ein Nachkomme von Dschingis Khan zu sein. Und das vierte Exemplar wurde 1867 in einem Buchladen in Kalkutta von einem gewissen MrRakshasas gekauft.«


    »Dieses Exemplar habe ich«, sagte Nimrod. »In meiner eigenen Bibliothek.«


    »Dem Himmel sei Dank«, sagte MrBilharzia. »Dann ist es nicht bei den Darkhat.« Er spuckte auf den Boden, um den schrecklichen Geschmack loszuwerden, den er immer noch im Mund hatte.


    John kramte in seiner Hosentasche, zog eine Packung Pfefferminzbonbons aus der Tasche und gab dem unglücklichen Kamelhändler eines.


    »Danke, junger Herr, vielen Dank.« MrBilharzia steckte das Pfefferminzbonbon in den Mund und lutschte es mit solcher Erleichterung, als wäre es eine Speise der Götter. »Aber was soll ich Ihnen noch erzählen, Herr?«


    »Glauben Sie, dass die Geschichte stimmt?«, fragte Nimrod. »So, wie sie in Sidi Mubarak Bombays Buch beschrieben wird?«


    »Oh ja, Herr. Sie stimmt in großen Teilen, glaube ich. Es war sehr unvorsichtig von meinem Vorfahren, Sidi Mubarak Bombay von diesen Dingen zu erzählen. Aber der Bursche war ein Überredungskünstler.«


    »Ich weiß immer noch nicht genau, wie uns das alles helfen soll, das Grab zu finden«, wandte Axel ein.


    »Das Grab von Dschingis Khan?« MrBilharzia schüttelte den Kopf. »Es ist für alle Zeiten verloren. Nur die Darkhat wissen, wo es sich befindet.«


    Nimrod schlenderte im angrenzenden Raum an den ledergebundenen Folianten vorbei.


    »Was sind das für Bücher? Sammelalben?«


    »Nein, großer Dschinn. Es sind meine Verkaufs- und Einkaufsjournale, Quittungen, Gewinn- und Verlustrechnungen, Prüfberichte und Zuchtbücher.«


    »Wie weit reichen sie zurück?«


    »Bis zu den Anfängen, Herr. Bis zu Ali Bilharzia und darüber hinaus.«


    »Wollen Sie behaupten, dass Sie Aufzeichnungen besitzen, die mehr als achthundert Jahre zurückreichen?«


    »Ja, Herr.«


    »Dann könnten Sie also Kauwidas Nachkommen ausfindig machen?«


    »Aber ja, Herr.«


    MrBilharzia öffnete einen der alten Folianten und blätterte durch die pergamentenen Seiten.


    »Das hier ist das Einkaufsbuch aus dem Jahr 1227.Und hier ist der Eintrag, dass Kauwida von Kamran Hotak Mahomet gekauft wurde. Ein Querverweis dazu findet sich… «


    Er öffnete einen anderen Band.


    »Hier. Sehen Sie? Kamelhengste und Kamelstuten, ihre Fohlen und deren Fohlen, wann sie geboren wurden und wann sie starben. Einfach alles. Nach dem Fohlen, das lebendig in Dschingis Khans Gruft begraben wurde, brachte Kauwida ein weiteres Fohlen zur Welt. Ein Hengstfohlen namens Kauzwoma.«


    Er blätterte noch ein paar Seiten des Zuchtbuchs durch.


    »Kauzwoma hatte drei Nachkommen. Zwei davon sind gestorben. Aber Kaulauta hat überlebt und drei Fohlen gezeugt: Kaustinka, Kauruelpsa und Kauleisa.«


    »Wäre es möglich, Kauwidas Linie bis in die heutige Zeit zu verfolgen?«, fragte Nimrod.


    »Natürlich, Herr. Aber es würde ein paar Stunden dauern.«


    »Dann tun Sie es bitte«, sagte Nimrod. »Tun Sie es gleich.«


    [image: ]

  


  
    
      
    


    
      »It´s a sin«
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    Die grimmigen Männer von Şābh al-Mjnwn verließen den Jemen in nordöstlicher Richtung, fuhren durch die Sandwüste Rub´ al-Khali in die Vereinigten Arabischen Emirate und nach Oman, wo sie mit einer Fähre über die Straße von Hormus in den Iran gelangten.


    Von Zeit zu Zeit klappte eines der drei Bandenmitglieder auf dem Rücksitz die Armlehne hinunter, um zu lauschen und sich zu vergewissern, dass mit Groanin alles in Ordnung war. Aus seinem lauten Schnarchen schlossen sie, dass er nach wie vor am Leben war und mit dem unbequemen Transport im Kofferraum gut zurechtkam.


    Die Verrückte Bande fuhr den ganzen Tag und erreichte kurz vor der Abenddämmerung die sechshundert Kilometer von der iranischen Küste entfernt gelegene Grenze nach Afghanistan.


    Den größten Teil der Reise war der Anführer von Şābh al-Mjnwn, Scheich Ro-ok Enrool, damit beschäftigt, die Rede in seinen Laptop zu tippen, die er auf dem Erpresservideo für Groanins Lösegeldforderung halten wollte.


    Das war recht schwierig, und zwar nicht nur, weil die schlechten Straßenverhältnisse das Tippen auf der arabischen Tastatur des Laptops erschwerten, sondern weil Groanins Schnarchen immer lauter und lauter wurde, bis es den gesamten Wagen ausfüllte wie das Knurren eines riesigen Tigers. Doch was dem Scheich am meisten auf die Nerven ging, war das Pfeifen, das der Butler vor und nach jedem Schnarchen von sich gab. Nach seiner strengen Denkart war Pfeifen nämlich eine Art Musik und damit unmoralisch und verboten.


    »Wie bringen wir diesen englischen Hund dazu, mit dem Pfeifen aufzuhören?«, fragte er den Fahrer.


    »Vielleicht sollten wir ihn aufwecken?«, schlug der Fahrer vor, der auf den Namen Assylam hörte. »Aber dann entkommt er uns vielleicht. Oder wir müssten sein ungläubiges Gerede ertragen, was sicherlich noch schlimmer wäre.«


    »Nichts kann schlimmer sein als dieses elende Geräusch«, sagte der Scheich wütend. »Das Schnarchen dieses Engländers ist schon schlimm genug. Es hört sich an wie Donnergrollen. Oder wie ein Erdbeben. Aber das Pfeifen ist unerträglich. Es raubt mir den Verstand. Ich denke dauernd, dass eine Granate auf uns zugeflogen kommt.«


    »In dem Fall wäre es allerdings keine Musik und damit auch nicht verboten«, sagte das dritte Mitglied der Verrückten Bande, das auf dem Rücksitz saß. Sein Name war Ben Yussef.


    »Das würde zutreffen«, sagte der Scheich, »wenn das Pfeifen immer gleich bliebe. Aber der Ton steigt nicht jedes Mal an, wie bei einer Granate, sondern verharrt gelegentlich bei einem perfekten zweigestrichenen c.Fall man eine Note überhaupt als perfekt beschreiben kann. Aber ihr wisst schon, was ich meine.«


    »Ja, Herr.«


    »Das ist ein Dilemma«, sagte Assylam.


    In diesem Moment unterbrach Groanin sein an- und abschwellendes Pfeifen für fast eine Stunde.


    »Was für eine Wohltat!«, sagte der Scheich und begann wieder zu tippen.


    Als Groanins Pfeifen schließlich wieder einsetzte, schien es einen deutlich musikalischeren Charakter angenommen zu haben. Assylam versuchte, sich auf die Melodie zu besinnen, an die ihn das pfeifende Schnarchen des Engländers erinnerte, und schließlich fiel es ihm ein. Entsetzt wurde ihm klar, dass es sich genauso anhörte wie zwei Töne aus dem gepfiffenen Teil des Monty-Python-Liedes »Always Look on the Bright Side of Life«. Er debattierte mit sich, ob er den Scheich darüber informieren sollte oder nicht. Als die Versuchung, die Melodie zu Ende zu pfeifen, zu groß wurde, beschloss er, es dem Scheich zu sagen, obwohl er wusste, dass es diesen sehr wütend machen würde.


    Kaum hatte Assylam die Information weitergegeben, begriff der Scheich, dass dieser vollkommen recht hatte, und war entsetzt.


    »Jetzt müssen wir ihn aufwecken«, sagte er. »Mit dieser unerträglichen Melodie im Kopf können wir unmöglich bis nach Kabul fahren.«


    »Einverstanden.«


    »Die Frage ist, wie wir ihn aufwecken sollen, ohne den Kofferraum zu öffnen und zu riskieren, dass er flieht.«


    »Ich weiß etwas, Herr«, sagte Assylam, »ich fahre mit dem Wagen durch ein paar Schlaglöcher. Vielleicht weckt ihn das auf.«


    »Gute Idee«, stimmte ihm der Scheich zu. »Am besten drückst du zur Sicherheit auch noch auf die Hupe.«


    »Warte«, sagte Ben Yussef. »Ist Hupen nicht auch eine Art Musik?«


    »Ein guter Einwand«, sagte der Scheich. »Ist das so?«


    Alle dachten darüber nach.


    »Ich finde, Hupen hört sich nur dann musikalisch an, wenn es rhythmisch geschieht«, sagte Assylam. »Wie dieser verabscheuungswürdige Lärm, den die Leute bei Fußballspielen machen, wenn sie in die Hände klatschen und dazu Eng-land, Eng-land oder Ägypten vor!, Ägypten vor! rufen. Ich vermeide beim Hupen einfach jede Art von Rhythmus, dann wird auch niemand beleidigt.«


    Der Scheich nickte. »Einverstanden.«


    Assylam drückte laut auf die Hupe und fuhr hintereinander durch mehrere Schlaglöcher, dass es den Wagen schüttelte wie ein Flugzeug, das in Turbulenzen gerät. Doch nichts davon reichte aus, um den schlafenden Butler aufzuwecken. Wenn überhaupt, schien es den Lärm, der Groanin aus Mund und Kehle drang, noch zu verstärken.


    »Es funktioniert nicht«, sagte der Scheich.


    »Nein«, gab ihm Assylam recht, »und wenn ich noch einmal durch ein Schlagloch fahre, bricht uns am Ende die Achse.« Er zuckte zusammen, als der Wagen unabsichtlich durch ein weiteres großes Schlagloch fuhr, dass ihm fast die Füllungen aus den Zähnen fielen. »Das Auto ist neu. Ich will es nicht kaputt fahren.«


    »Wie kann ein Mann nur so fest schlafen?«, fragte sich Ben Yussef aufgebracht.


    »Nur ein Narr vermag so tief und fest zu schlafen, nachdem man ihn entführt hat, um Lösegeld für ihn zu fordern«, meinte der Scheich. »Es ist falsch, sich nicht zu fürchten, finde ich. Und unmoralisch, so viel zu schlafen.«


    »Ganz gewiss«, pflichtete ihm Ben Yussef bei.


    »Am besten hältst du in Kandahar an«, sagte der Scheich. »Dann steigen wir aus und verprügeln ihn. Das wird ihn zwar nicht davon abhalten, weiterzuschnarchen, aber uns wird es guttun. Und es wird ihn lehren, sich besser zu benehmen.«


    »Gute Idee«, sagte Ben Yussef.


    Als sie im Südwesten von Kandahar ankamen, nahm Assylam den Fuß vom Gas und blieb vor einem hell erleuchteten, modernen Haus mit einem kamelförmigen Swimmingpool stehen.


    »Schwimmen ist unmoralisch, wenn man es zum Vergnügen tut. Und ganz besonders, wenn es ohne Kleider geschieht.«


    »Glaubt Ihr?«


    »Ich weiß es. Schaut nicht hin.«


    Der Scheich und die anderen stiegen aus und nahmen neben dem Kofferraum Aufstellung, bereit, ihn aufzureißen und dem Engländer eine ordentliche Tracht Prügel zu verabreichen. Jetzt, wo das Auto stillstand, hörte sich Groanins Schnarchen fast an wie das Gebrüll eines Eisbären. Die drei Mitglieder der Verrückten Bande konnten kaum glauben, dass sich nur ein Mensch im Kofferraum befand.


    Und in Wirklichkeit befand sich auch nicht nur ein Mensch im Kofferraum des Toyotas.


    »Ich schlage ihm ins Gesicht«, sagte der Scheich. »Du, Assylam, schlägst ihm in den Magen, und du, Ben Yussef, nimmst dir seine Beine vor. Wir werden ihn lehren, zu schlafen, wenn er um sein Leben flehen sollte.«


    Die anderen beiden nickten. Dann befahl der Scheich Assylam mit einer Kopfbewegung, den Kofferraum aufzuschließen und die Klappe zu öffnen.


    Groanin schlug die Augen auf. »Sind wir schon da?«, fragte er und setzte sich auf. »Ich hab gefragt, ob wir schon da sind, Mustafa.«


    Die Mitglieder der Verrückten Bande starrten Groanin angeekelt und entsetzt an, denn auf Brust und Bauch des Engländers haftete, wie ein riesiger rosafarbener Brustharnisch, die größte Kamelspinne, die sie je gesehen hatten. Alle drei schrien gleichzeitig auf und rannten in entgegengesetzte Richtungen davon, als litte Groanin an einer tödlichen Seuche.


    »Was, zum Teufel, ist denn mit denen los?«, wunderte sich der Butler. Er gähnte laut und verschlafen. Ohne etwas von dem scheußlichen Wesen zu ahnen, das an seiner Vorderseite haftete, reckte er die Arme und kletterte aus dem Kofferraum. »Nicht dass es mich stören würde, sie von hinten zu sehen. Wirklich nicht. Einen Menschen so zu behandeln! Und mich im Kofferraum zu transportieren, als wäre ich ein Gepäckstück! Ich hätte nicht übel Lust, sie bei der Polizei anzuzeigen. Jawohl, ich glaube, das mache ich. Mal sehen, ob ich Papier und Bleistift dabeihabe, um mir das Nummernschild aufzuschreiben.«


    Groanin blickte zu seiner Hosentasche hinab und nahm im Schein der roten Rücklichter des Wagens an seinem Rumpf eine vage Bewegung wahr, denn die Kamelspinne, die spürte, dass der Butler nicht länger stillhielt, verstärkte ihren Klammergriff.


    »Was zum Dickens ist das?«


    Im ersten Moment glaubte Groanin, die Mitglieder der Verrückten Bande hätten ihm eine Bombe auf den Bauch gebunden – die dürren rosa Beine der Kamelspinne hatten durchaus eine gewisse Ähnlichkeit mit mehreren Stangen Gelatinedynamit und ihre dünnen langen Kopftaster erinnerten an elektrische Drähte. Natürlich jagte Groanin die Vorstellung zu explodieren eine Heidenangst ein.


    »Und ich habe mich über die Arbeit beim alten Nimrod beklagt! Was für ein wahnsinniger, verrückter, bekloppter, irrer Fanatiker befestigt einen Engländer an einer Bombe?«


    Groanin holte ein paarmal erregt Luft und versuchte, seine Panik in Schach zu halten.


    »Ganz langsam, mein Junge. Ganz langsam. Wenn sie weggerannt sind, und das Ding ist immer noch nicht hochgegangen, dann passiert vermutlich auch nichts mehr. Also denk nach, mein Junge. Denk an Ihre Majestät, die Königin. Was würde sie in einer solchen Situation tun? Sie würde die Ruhe bewahren. Das würde sie tun. So wie sie es in brenzligen Situationen immer macht. Wenn sie einem pickeligen kleinen Hanswurst die dreckige Pfote schütteln muss, zum Beispiel. Oder sie gezwungen ist, beim Abendessen in irgendeinem ausländischen Fliegenschiss von einem Land den Fraß zu essen, den sie ihr dort vorsetzen. Oder wenn sie einen widerlichen Popstar zum Ritter schlagen muss. Oder an Weihnachten im Radio oder im Fernsehen ihre Rede an die Nation halten muss. Das ist es, mein Junge. Bleib ruhig, so wie Ihre Majestät. Was würde sie tun? Ich kann die Drähte abnehmen und das Ding entschärfen, bevor diese Bekloppten, die mir das angetan haben, zurückkommen. Ich brauche hier nur ein bisschen mehr Licht.«


    Als er sah, dass die Frontscheinwerfer des Wagens noch brannten, ging Groanin zur Vorderseite und begutachtete das Problem, das er vor sich hatte. Dann zog er versuchsweise an einem der Spinnenbeine.


    »Was zum Dickens?«


    Die Spinne fühlte sich veranlasst, dem Wesen, das an ihrem Bein zog, klarzumachen, sich lieber nicht mit ihr anzulegen, und klackerte mit ihren Kieferklauen – den gewaltigen giftigen Mundwerkzeugen oder Kinnbacken, für die Kamelspinnen berühmt sind.


    Da er immer noch recht verschlafen war, dauerte es ein oder zwei Sekunden, ehe Groanin den wahren Charakter der Gefahr begriff, die er vor sich hatte.


    »Teufel auch«, keuchte er. »Das ist… das ist… das ist… keineswegs eine Bombe! Aber dafür etwas Lebendiges und unheimlich Munteres. Etwas Kribbeliges und entsetzlich Krabbeliges. Etwas Riesiges und unglaublich Ekelhaftes!«


    Und so merkwürdig es auch klingen mag, es war viel schrecklicher und furchteinflößender als jede Sprengstoffweste.
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      Der Schrei
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    MrBilharzia hielt Nimrod, John und Axel den großen Lederfolianten hin.


    »Alle Bücher sind in feinstem Kamelleder gebunden.« Er strich mit der Hand über den Einband und sah John an. »Fühlen Sie.«


    John fuhr mit der Hand über die glatte Oberfläche und nickte anerkennend, während MrBilharzia den Band aufschlug.


    »So, hier ist es.« Er zeigte auf einen Eintrag auf dem alten Pergamentpapier. »Sehen Sie? Datiert auf den Winter 1859.Das sind die letzten direkten Abkömmlinge von Kauwida, die der Familie Bilharzia gehört haben: Kauweita, Kauschlurfa, Kauschleima und Kauprolla. Danach verschwindet die Linie, wenn man es überhaupt noch so nennen kann, aus den Zuchtbüchern unserer Familie. Was bedeutet, dass die Kamele verkauft wurden.«


    »Hätten Sie in diesem Fall Aufzeichnungen über den Käufer?«, erkundigte sich Nimrod.


    MrBilharzia schien überrascht zu sein, dass man ihn das überhaupt fragte. »Aber natürlich. Wir betreiben ein ehrenwertes Geschäft, in dem alles mit rechten Dingen zugeht. Um den Namen des Käufers zu finden, müssen wir im Verkaufsbuch vom Winter 1859 nachsehen.«


    Sie warteten, während MrBilharzia einen weiteren Folianten aus dem Regal zog. Nachdem er den Staub vom Einband geblasen hatte, schlug er ihn auf und begann zu blättern.


    »Ja, da haben wir es. Winter 1859.Kauweita, Kauschlurfa, Kauschleima und Kauprolla wurden verkauft an… Also, das ist wirklich höchst ungewöhnlich.«


    »Was?«, fragte Nimrod.


    »Diese vier Kamele gingen weder an einen Afghanen noch an einen Inder, sondern an die britische Armee.« MrBilharzia verzog das Gesicht. »Sie gehörten zu zwei Dutzend Kamelen, die an einen australischen Gentleman verkauft wurden. Einen MrGeorge Landells von der Viktorianischen Erkundungsexpedition aus Melbourne, Australien. Die Kamele wurden von meinem Vorfahren nach Karatschi geliefert, was damals zu Indien gehörte, um dort auf das Frachtschiff SS Chinsurah verladen zu werden.«


    »Was mag ein Australier mit zwei Dutzend Kamelen gewollt haben?«, wunderte sich Axel.


    »Man sollte doch meinen, dass sie selbst genug komische Tiere haben«, sagte John. »Bei all den Kängurus und Schnabeltieren.«


    »Was meinst du mit ›komisch‹?« MrBilharzias Gesicht und Tonfall war anzumerken, dass er beleidigt war. »An Kamelen ist überhaupt nichts komisch. Rein gar nichts.«


    Er klappte den Folianten so heftig zu, dass John zusammenfuhr.


    »Kamele sind die schönsten Tiere, die je erschaffen wurden«, beteuerte MrBilharzia. »Sie sind nicht nur schön, sondern ausgesprochen bemerkenswert, hörst du? Oder kannst du vielleicht hundertachtzig Liter Wasser auf einmal trinken, Amerikaner? Reflektiert deine Haut auch das Sonnenlicht und schützt dich vor der Hitze? Kannst du deine Nüstern verschließen und über die Nasenschleimhäute Wasserdampf aus der Atemluft aufnehmen? Kannst du einen Reiter am Tag fast zweihundert Kilometer weit tragen? Findest du dich in einem Sandsturm zurecht? Erzähl mir nichts von komisch, Bursche. In der arabischen Sprache gibt es einhundertsechzig verschiedene Worte für Kamel. Aber nur ein einziges für einen amerikanischen Dummkopf, der Kamele komisch findet, und das lautet… «


    »Mein Neffe wollte Sie nicht beleidigen, MrBilharzia«, sagte Nimrod besänftigend. »In Wirklichkeit kennt er sich mit Kamelen besser aus, als Sie es für möglich halten würden. Der Junge hat Kamele geritten und mit ihnen Rennen ausgetragen. Man könnte sogar sagen, er kennt sie in- und auswendig. Er hat gesprochen, wie ihm der Schnabel gewachsen ist, was junge Amerikaner gern tun. In Wirklichkeit findest du Kamele gar nicht komisch, nicht wahr, John?«


    »Nicht im negativen Sinne«, sagte John. »Sondern im positiven. Wenn ich komisch sage, meine ich damit, dass sie bemerkenswert sind. Es kommt mir einfach seltsam vor, dass die Australier, die ohnehin schon so viele bemerkenswerte Tiere haben, noch mehr haben wollten. Schließlich sind Kamele nicht das Erste, was einem beim Gedanken an das Opernhaus von Sydney in den Sinn kommt, oder?«


    »Opern auch nicht, ehrlich gesagt«, meinte Nimrod, »aber das ist eine andere Geschichte. Tatsache ist, John, dass ein Fünftel des australischen Kontinents aus Wüsten besteht. Das sind etwa 1,3Millionen Quadratkilometer. Verteilt auf zehn Wüsten. Australien ist der trockenste Kontinent der Erde, noch trockener als die Antarktis, und damit ein ideales Land für Kamele.«


    John zuckte die Achseln. »Das stimmt wohl.« Er lächelte MrBilharzia an. »Tut mir leid, MrBilharzia. Ich wollte Sie nicht kränken.«


    »Entschuldigung angenommen«, sagte MrBilharzia.


    »Hier«, sagte John, »nehmen Sie noch ein Pfefferminz.«


    »Vielen Dank.«


    »Um genau zu sein«, sagte Nimrod, »gibt es über eine Million wilder Kamele in Australien. Viele von ihnen werden Nachkommen jener vierundzwanzig Tiere sein, die dieser MrGeorge Landells aus Melbourne gekauft hat.«


    »Eine Million?«, staunte MrBilharzia. »Und wild, sagen Sie?«


    Nimrod nickte.


    »Vielleicht sollte ich mein Geschäft nach Australien verlegen«, sagte MrBilharzia.


    »Kamele gelten dort inzwischen als Plage für die Landwirtschaft«, fuhr Nimrod fort. »So ähnlich wie Kaninchen. In einigen Landesteilen hat man sogar versucht, sie auszurotten.«


    »Auszurotten?« MrBilharzia wirkte völlig entgeistert. »Sie meinen…?«


    »Ja«, sagte Nimrod. »Sie werden erschossen.«


    MrBilharzia riss vor Entsetzen Mund und Augen auf und fasste sich an den Kopf, als fürchte er, dass er explodieren könnte.


    Einen Moment lang war John überzeugt, dass MrBilharzia, der Kamele offensichtlich sehr liebte, geschrien hatte. Es dauerte ein oder zwei Sekunden, ehe er begriff, dass der Schrei, den er gehört hatte und weiter hörte, von draußen kam.


    Es war der Schrei eines Mannes, und etwas daran kam Nimrod, der ein scharfes Gehör besaß, vertraut vor.


    »Merkwürdig«, sagte er.


    Im Obergeschoss von MrBilharzias Haus hatte Philippa den Schrei ebenfalls gehört und eilte zum Fenster.


    »Macht Euch keine Gedanken«, sagte MrsBilharzia. »In dieser Nachbarschaft erlebt man so allerhand. Das können Terroristen sein. Soldaten auf Freigang oder ein Tier, das Schmerzen leidet. Ein Hund vielleicht. In diesem Teil von Kandahar gibt es viele Streuner, und manche Leute behandeln sie sehr grausam.«


    Der Schrei hallte weiter durch die Luft wie etwas, das niemals enden wollte.


    »Wahrscheinlich ist es jemand, der gegen die Stromrationierungen protestiert. Hier fällt ständig der Strom aus, und die Leute haben die Nase gestrichen voll davon.«


    »Das Licht scheint aber zu funktionieren«, meinte Philippa.


    »Wir haben einen Generator«, erklärte MrsBilharzia stolz. Philippa schob den Vorhang beiseite und sah die Straße entlang. Draußen war es fast dunkel, auch wenn die Asche vom Ausbruch des Taftan im Iran den Himmel blutrot gefärbt hatte. Hinter MrBilharzias Haus stand ein leerer Wagen mit eingeschalteten Scheinwerfern neben dem leuchtend blauen kamelförmigen Swimmingpool. Im Scheinwerferlicht sah sie einen kahlköpfigen, ziemlich korpulenten Mann mittleren Alters vor dem Auto stehen und aus keinem ersichtlichen Grund schreien. Er hatte beide Hände ans Gesicht gepresst und die Augen vor Angst und Abscheu weit aufgerissen.


    Der Professor trat zu Philippa ans Fenster, konnte aber durch die Maske und das Stoffgitter seiner Burka kaum etwas erkennen.


    »Was ist los?«, fragte er.


    »Es sieht nicht danach aus, als würde jemand gegen irgendetwas protestieren«, meinte Philippa. »Und es hört sich auch bestimmt nicht so an.«


    Ob der Mann vielleicht der Fahrer des Wagens war und soeben schlimme Neuigkeiten erfahren hatte? Oder war er das Opfer eines Verbrechens – eines versuchten Raubüberfalls oder gar eines Unfalls mit Fahrerflucht? Womöglich war er aus einer Irrenanstalt geflüchtet und schrie, weil er nicht ganz richtig im Kopf war? Vielleicht schrie er auch einfach zum Spaß aus Leibeskräften? Philippa konnte sich nicht vorstellen, warum irgendjemand, noch dazu ein erwachsener Mann, so sehr und so lange schrie. Und doch kam ihr irgendetwas an diesem Mann und vor allem an seinem Schrei merkwürdig vertraut vor.


    »Das kann nicht sein!«, sagte sie.


    Sie nahm die Brille ab und reinigte die Gläser hinten an Professor Stürlüsons neonblauer Burka. Dann setzte sie die Brille wieder auf, öffnete das Fenster und lehnte sich hinaus, um besser sehen zu können.


    »Ist aber so«, sagte sie dann und eilte zur Tür.


    Draußen sprintete sie zum hinteren Teil des Hauses, wobei sie fast in den kamelförmigen Swimmingpool stürzte, und wäre um ein Haar mit dem immer noch schreienden Groanin und dem grauenhaften Etwas zusammengestoßen, das nach wie vor an seinem Bauch saß. Sie entging dem Zusammenstoß mit ihrem alten Freund und der Spinne so knapp, dass diese sie mit ihrem Schrillorgan laut anfauchte und mit den schrecklich klackernden Mundwerkzeugen abwehrend durch die Luft schabte.


    Philippa, die Krabbelviecher jeder Größe verabscheute, vor allem, wenn sie so groß waren wie Platzteller, schrie gellend auf. Ihr Schrei war schrill, hoch und laut, während MrGroanins Geschrei langsam an Kraft und Nachdruck verlor. Außerdem währte Philippas Schrei nur relativ kurz, was, um Groanin kein Unrecht zu tun, sicher anders gewesen wäre, wenn die Spinne stattdessen an ihr gesessen hätte.


    Nervös wich sie mehrere Schritte zurück, verdrängte ihre Abscheu für einen Moment und versuchte, sich darüber klar zu werden, was zu tun war.


    »Was ist das?«, fragte sie.


    Groanin, der vor lauter Geschrei inzwischen völlig außer Atem war, schüttelte nur den Kopf.


    »Ist sie giftig?«


    Wieder schüttelte Groanin den Kopf und flüsterte dann: »Ich weiß es nicht, Miss. Ich weiß nicht mal, was es ist.«


    »Das ist eine Kamelspinne«, sagte Axel, der als Nächster am Ort des Geschehens eintraf. »Ein kleineres Exemplar als die, die mich für sechs Wochen ins Krankenhaus gebracht hat.«


    »Danke«, wimmerte Groanin. »Genau das wollte ich hören. Wer immer Sie auch sein mögen.«


    Als Nächstes erschien John auf der Bildfläche, der das grässliche Etwas, das an seinem alten Freund klebte, mit offenem Mund anstarrte. Dann sagte er: »Das ist wirklich ein sagenhaftes Horrorvieh, MrGroanin.« Er schüttelte den Kopf. »Alien, Teil eins bis vier, würde ich sagen. Hoffen wir mal, dass es noch kein Ei in Sie hineingelegt hat, sonst werden Sie in nächster Zeit allein frühstücken müssen.«


    »Bitte«, wimmerte Groanin. »Hilf. Mir. Doch. Jemand.«


    Nimrod tauchte auf und neben ihm die Person in der Burka, die alle in MrBilharzias Haushalt für Nimrods Frau hielten, die aber in Wirklichkeit Professor Stürlüson war.


    »Donnerwetter, Groanin«, sagte Nimrod. »Das ist ja ein richtiges Prachtexemplar. Ich glaube, das ist die größte weibliche Solifuga oder Pseudoscorpionida, die ich je gesehen habe. Seht euch nur den Vorderkörper an und diese riesigen Kieferklauen – die Cheliceren.«


    Er beugte sich zu seinem Butler vor, um besser sehen zu können. Und das tat auch Professor Stürlüson.


    »Sie scheint sich durch Ihre Weste und Ihr Hemd gebissen zu haben«, sagte Nimrod. »Zum Glück hat sie das noch nicht mit Ihrem beeindruckenden Bauch versucht.«


    Groanin wimmerte erneut und schloss die Augen.


    »Ich hatte gehofft, mal eine von denen zu Gesicht zu bekommen«, sagte der Professor. »Ich habe so viele Geschichten über die kleinen Dinger gehört.«


    »Klein?«, sagte John und lachte schallend. »Die ist riesig.«


    »Wie schön, dass Sie sie gefunden haben, Groanin«, sagte Nimrod. »Normalerweise sind sie sehr scheu und fürchten das Licht. Das ist nämlich die eigentliche Bedeutung von Solifuga. Es ist der lateinische Begriff für ›das Ding, das vor der Sonne flüchtet‹.«


    »Ich habe sie nicht gefunden«, wisperte Groanin. »Sie hat mich gefunden. Hätte ich sie gefunden, bevor sie mich fand, hätte ich sie unter einem Felsbrocken begraben. Oder zertreten. Oder mit einem Hammer erschlagen.«


    »Unsinn«, sagte Nimrod.


    »Meinen Sie?«


    »Wirklich ein Prachtexemplar, finden Sie nicht? Als ich ein Junge war, haben wir sie Windskorpione genannt. Fragen Sie mich nicht, warum. Ich weiß es nicht. Aber ich hatte früher einen südafrikanischen Freund, der sie Haarskeerder nannte und eine Höllenangst vor ihnen hatte. Er behauptete, sie würden einem im Schlaf die Haare abschneiden und ihre Nester damit auskleiden.«


    »Machen Sie sie weg«, flüsterte Groanin.


    »Immer mit der Ruhe«, sagte Nimrod. »Immer mit der Ruhe. Sie sind eigentlich nicht giftig. Aber ihr Biss soll ungeheuer schmerzhaft sein und sich leicht entzünden können.«


    »Das kann ich bezeugen«, sagte Axel.


    »Leider lassen sie sich schon normalerweise nicht gern anfassen«, sagte Nimrod. »Nicht einmal von jemandem wie mir.« Er packte den Hinterleib der Kreatur und zog sacht daran. »Wer weiß, wie sie reagiert?«


    »Wenn Sie das Ding nicht bald von mir runternehmen«, quietschte Groanin, »sterbe ich an einem Herzinfarkt. Hören Sie? Entweder das oder an Sauerstoffmangel.«


    Nimrod beugte sich vor und blies der Spinne sanft über den Rücken.


    »Sei vorsichtig!«, quietschte Philippa.


    »Warum zappst du sie nicht einfach mit Dschinnkraft ins Jenseits?«, fragte John.


    »Weil ich damit vielleicht auch Groanin in den Bauch zappe, mein junger zappfreudiger Freund. Was jammerschade wäre. Nein, hier heißt es mit Vorsicht und Präzision zu Werke gehen.«


    Wieder blies er die Spinne an.


    »Versuchen Sie, einen Moment lang nicht zu atmen«, sagte Nimrod. »Ich glaube, sie wird vom Geräusch Ihrer Lungen angezogen. Weil sie selbst keine hat.«


    »Tatsächlich?«, staunte der Professor. »Wie atmet sie dann?«


    »Mit großer Mühe, hoffe ich«, sagte Philippa, die sich vor der Spinne gewaltig ekelte.


    »Durch Schlitze in ihren Tracheen«, erwiderte Nimrod. »Los geht´s. Immer schön sacht.«


    »Ich glaube, jetzt bewegt sie sich, Groanin«, stellte John fest. »Passen Sie auf, gleich springen Sie vor Freude im Dreieck.«


    Nun kursieren über Kamelspinnen jede Menge moderne Sagen, doch es gibt eine darunter, die tatsächlich der Wahrheit entspricht: dass sie nämlich ungeheuer schnell rennen können, so schnell, dass Nimrod die Spinne kaum von Groanins nacktem Bauch gepflückt und auf den Boden gesetzt hatte, als sie auch schon mit zwanzig oder fünfundzwanzig Stundenkilometern von hier nach da sauste und Groanin schreiend, Axel brüllend, John johlend und Philippa kreischend nach Norden, Süden, Osten und Westen davonliefen. Sehr zum Vergnügen von Nimrod und dem Professor.


    Nach und nach kehrten alle zurück, und Groanin konnte endlich berichten, was ihm widerfahren war, nachdem ihn die anderen im Hotel in Sorrent zurückgelassen hatten.


    »Nie wieder quittiere ich den Dienst bei Ihnen, Sir«, sagte der Butler schließlich zu Nimrod. »Das war die schlimmste Erfahrung meines Lebens. Nichts, was jetzt noch kommt, kann schlimmer sein als das, was ich in den letzten Tagen durchgemacht habe.«


    Bei diesen Worten wechselte Philippa einen Blick mit ihrem Bruder. »Hoffen wir, dass er recht hat«, sagte sie.


    »Natürlich hat er das«, beteuerte Nimrod.


    »Und was jetzt?«, fragte der Professor.


    »Zurück zum Teppich, denke ich«, war Nimrods Antwort. »Die Reise geht weiter.«


    Er beugte sich kurz in den Toyota, berührte das Steuerrad und den Schaltknüppel und murmelte dabei leise sein Fokuswort, als wollte er für die drei Entführer eine kleine Aufmerksamkeit zurücklassen – für den Fall, dass sie zurückkehrten.


    »Wohin fliegen wir?«, fragte Groanin und holte sein Gepäck aus dem Kofferraum.


    »Nach Australien«, sagte Nimrod.


    »Wir folgen dem Kamel, was?«, vermutete der Professor.


    »So ist es.«


    Groanin nickte, zog sein Jackett an und knöpfte es bis oben hin zu, um das Loch in seinem Hemd zu verdecken.


    »Solange niemand von mir verlangt, dieser Spinne zu folgen.«


    Philippa umarmte ihn glücklich. »Ich glaube, so schnell kann keiner von uns laufen«, sagte sie.
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    Sie folgten der Straße aus Kandahar hinaus in die stille, stockdunkle Wüste.


    »Der kleine Stein, den du dort zurückgelassen hast, wo wir den Teppich vergraben haben, wird sich bestimmt gleich als sehr nützlich erweisen«, sagte John zu Nimrod.


    »Falls du, wie ich vermute, damit sagen willst, dass wir in der Dunkelheit weder ihn noch den Teppich finden werden, bist du gewaltig im Irrtum, John«, sagte Nimrod. »Der Stein ist ein Leuchtstein, der heißer wird, je näher ich ihm komme. Und je heißer er wird, desto mehr leuchtet er.«


    »Ah, jetzt verstehe ich. Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«


    Sie gingen weiter, bis sie auf der Straße vor sich etwas hell Leuchtendes erblickten und Philippa fragte: »Ist er das?«


    Nimrod runzelte die Stirn und sagte: »Nein, das ist viel zu hell für einen Leuchtstein. Das da ist wesentlich größer. Außerdem befindet es sich über dem Boden und nicht darauf.«


    »Sieht mir nach etwas Militärischem aus«, meinte John. »Höchstwahrscheinlich ein Solar Stik Remote Area Lighting System, das die Jungs von der EOD benutzen. Also für euch die Kampfmittelbeseitigung.«


    »Ich nehme an, du meinst den Bombenräumtrupp«, sagte Groanin.


    »Ja, Sir.«


    »Warum sagst du das dann nicht?«, brummte der Butler.


    Ein Stück weiter kam ein britischer Soldat langsam auf sie zu und schwenkte eine Taschenlampe.


    »He, du da, Mustafa! Ihr könnt hier nicht langmarschieren.« Der Soldat sprach zuerst auf Englisch und dann in einer Art radebrechendem Paschtu, das sich für afghanische Ohren ziemlich unverständlich anhörte. »Die Straße ist gesperrt.«


    »Wo liegt das Problem, Officer?«, erkundigte sich Nimrod höflich.


    »Du sprichst also Englisch«, stellte der britische Soldat fest.


    »Ich bin Engländer«, erwiderte Nimrod.


    »Woher?«


    »Aus London«, sagte Nimrod. »Kensington, um genau zu sein.«


    »Ist verdammt weit weg, dein Kensington, Freundchen«, sagte der Soldat.


    »Und das hier sind meine Freunde aus New York und Island.« Dann deutete Nimrod auf Groanin: »Und Manchester.«


    »Manchester? Zu welcher Mannschaft hältst du?«


    »City«, sagte Groanin. »Und du?«


    »Ich auch«, sagte der Soldat. Er grinste und schlug Groanin auf den Rücken.


    Die beiden Manchesterianer unterhielten sich eine Weile über die Lage des englischen Fußballs, ehe sich Nimrod höflich räusperte und abermals fragte, warum die Straße gesperrt sei.


    »Weil da vorn irgendwas Großes vergraben ist«, erklärte der Soldat. »Wahrscheinlich eine verdammte Bombe. Wir warten auf einen unserer Kumpel vom Bombenräumtrupp, der sich das Ding ansehen soll.«


    »Wie groß?«


    »Ziemlich groß. Mindestens acht oder neun Meter lang.«


    »Ich glaube, hier liegt ein Missverständnis vor«, sagte Nimrod, »und das bedaure ich aufrichtig. Wir haben hier vor ein paar Stunden nämlich etwas vergraben. Einen Teppich, den wir sicher aufbewahren wollten. Er ist sehr schwer, und wir wollten ihn nicht bis nach Kandahar mitschleppen. Aber am Straßenrand wollten wir ihn auch nicht liegen lassen, damit er nicht gestohlen wird. Also haben wir ihn, wie gesagt, vergraben. Und jetzt sind wir zurückgekommen, um ihn wieder auszugraben. Ich hätte wissen müssen, wie sensibel man hierzulande bei solchen Dingen ist.«


    »Sie sollten besser mit meinem Vorgesetzten reden«, sagte der Soldat. »Captain Sargent.«


    »Ein Glück, dass er kein Sergeant ist«, sagte Groanin.


    »Das ist noch gar nichts«, sagte der Soldat. »Wir haben hier einen Lieutenant Colonel, der Major heißt. Und einen Brigadier, der Sirr heißt, mit zwei ›rr‹. Ihr könnt euch nicht vorstellen, was das für ein Durcheinander ist, wenn die drei sich gleichzeitig in einem Raum aufhalten. Aber das ist typisch für diese ganze Mission. Hier weiß keiner so recht, was wir eigentlich machen.«


    Der Soldat führte sie zu seinem Vorgesetzten. Captain Sargent war ein großer dicker Mann mit einem sehr kleinen Schnurrbart und einem blauen Barett.


    »Der Mann hier ist Brite«, erklärte der Soldat. »Aus Kensington.«


    »Sie sehen nicht besonders britisch aus«, stellte der Captain fest.


    »Wir haben uns möglichst unauffällig gekleidet«, sagte Nimrod.


    »Er sagt, es ist keine Bombe neben der Straße vergraben, Sir. Er meint, es ist ein Teppich.«


    »Ein Teppich?« Der Captain wirkte verblüfft. »Welcher Engländer läuft durch die Gegend und vergräbt einen Teppich? Ist Ihnen noch nie zu Ohren gekommen, dass man Teppiche auf die Erde legt und nicht hinein?«


    »Wir haben ihn aus Sicherheitsgründen vergraben«, sagte Nimrod.


    »Einen Teppich?«


    »Richtig«, sagte Nimrod geduldig. »Er war zu schwer, um ihn in die Stadt zu tragen.«


    »Aber nicht zu schwer, um ihn jetzt woanders hinzutragen, wie? Ich kann nicht erkennen, dass Sie einen Karren oder Laster oder sonst etwas dabeihätten. Was wollen Sie machen – mit ihm wegfliegen?«


    Nimrod lächelte geduldig. »Meine Freunde werden ihn ausgraben und es Ihnen zeigen.«


    »Das könnte Ihnen so passen«, sagte der Captain. »Das Ding ausgraben und in die Luft jagen, während wir drum herumstehen. Sie halten uns wohl für blöd.«


    »Ich versichere Ihnen, Captain Sargent, dass mir nichts ferner liegt. Aber wenn Sie diesbezüglich Bedenken haben, schlage ich vor, dass Sie und Ihre Männer in sicherer Entfernung bleiben, während wir den Teppich ausgraben. Dann wären wir die Einzigen, die verletzt würden, falls mein Teppich explodieren sollte.«


    »Das könnte doch nichts schaden, Sir«, sagte der Soldat. »Ich meine, wir wollen das Ding sowieso in die Luft jagen, sobald der Bombenräumtrupp hier ankommt.«


    Captain Sargent überlegte kurz. »Also gut«, sagte er dann. »Aber keine Tricks, ja? Wir lassen euch nicht aus den Augen.«


    Als die britischen Soldaten sich in sichere Entfernung zurückgezogen hatten, begannen Nimrod, Groanin, der Professor, Axel und die Zwillinge zu graben. Minuten später hievten sie den zusammengerollten Teppich auf die Straße und winkten den Soldaten zu.


    »Sehen Sie«, rief Nimrod, »es ist absolut sicher!«


    Die Soldaten kamen vorsichtig näher.


    »Nur ein einfacher Teppich«, sagte Nimrod. »Natürlich ist er blau, was manche für eine Unglücksfarbe halten.« Er wies mit dem Kopf auf das blaue Barett des Captains. »Aber ich nehme nicht an, dass Sie diese Ansicht teilen.«


    »Sicher, dass nichts darin eingewickelt ist?«, erkundigte sich der Captain.


    »Sie meinen, wie die Königin Kleopatra?«, fragte Philippa.


    Nimrod lächelte.


    Doch der Captain, der noch nie etwas von Shakespeare gelesen hatte und nicht wusste, wer Kleopatra war, runzelte die Stirn. »Ja, vielleicht.«


    »Lasst uns den Teppich entrollen«, sagte Nimrod zu seinen Gefährten, »und dem Captain zeigen, dass wir darin nicht eine der begehrenswertesten und wunderbarsten Frauen der Welt versteckt haben.«


    »Redet hier jemand von mir?«


    Alle wandten den Kopf und erblickten eine außergewöhnlich schöne Frau – möglicherweise die schönste, die sie je gesehen hatten. Sie trug einen goldenen Seidensari und verschiedene Stücke eines indischen Brautschmucks, darunter ein Diadem, eine Kette und ein Nasenring, der mit dem Diadem verbunden war. Sie war sehr groß und sehr schwarz, hatte einen launischen Schmollmund und einen dermaßen überheblichen und stolzen Gesichtsausdruck, als sei sie im edelsten Palast einer Stadt voller Paläste zur Welt gekommen. Sie hielt eine kleine Abendtasche und ein diamantenbesetztes Handy in der Hand.


    »Ich glaube, ich bin verliebt«, hauchte Axel.


    Nimrod stöhnte. »Hallo, Alexandra«, sagte er.


    »Du willst dich also aus Kandahar davonschleichen, ohne Hallo zu sagen? Nein, streite es nicht ab. Vergiss nicht, wen du vor dir hast.«


    »Keineswegs.«


    »Hast du etwa geglaubt, du könntest dich hier aufhalten, ohne dass ich davon weiß?« Sie tippte sich an die Stirn. »Hier drinnen. Mithilfe meines dritten Auges.«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Das war dumm von dir«, sagte sie. »Ich bin dir immer voraus. Das solltest du inzwischen wissen. Ich weiß, was du sagen willst, noch bevor es dir selbst einfällt.«


    »Wie du meinst, meine Liebe«, sagte Nimrod. »Philippa. John. Das ist eure Tante Alexandra. Von der ich euch auf dem Flug nach Kandahar erzählt habe.«


    Alexandra trat auf die Zwillinge zu und musterte sie so kritisch und unfreundlich, als prüfte sie zwei angepflockte Ziegen für ein anstehendes Barbecue.


    »Das sind also Imeldas Zwillinge?«


    Philippa fand, dass Alexandra sich ebenso britisch anhörte wie ihr Onkel.


    »Du meinst Layla«, sagte dieser geduldig. »Meine Schwester heißt Layla, nicht Imelda, wie du wohl weißt.«


    »Ich muss schon sagen, sie sehen überhaupt nicht wie Zwillinge aus«, sagte Alexandra. »Und wie etwas Besonderes sehen sie auch nicht aus. Sie sind wohl kaum der Stoff für Legenden, oder? Ich hatte etwas Beeindruckenderes erwartet. Kinder, die wirklich aussehen, als hätten sie das Zeug für Mythen und Legenden. Die beiden sehen eher aus wie zwei Bettler aus der Stadt. Sieh dir nur ihre Kleidung an. Kaum mehr als Lumpen. Was für schmuddelige Bälger!«


    »Wie meinst du das?«, fragte Philippa.


    »Oh Gott«, sagte Alexandra. »Ihr seid Amerikaner.«


    »Ist das ein Problem?«, fragte John.


    »Nein, mein Schatz. Nicht, wenn man findet, dass sich das Karussell des Lebens um Kaugummi und Cola dreht.« Alexandra lachte. »Schlimm genug, dass deine Schwester einen Irdischen geheiratet hat, Nimrod. Willst du mir auch noch erzählen, dass er Amerikaner ist?«


    »Ja, das ist er«, sagte Nimrod. »Und ein überaus sympathischer Bursche dazu.«


    Alexandra kreischte vor Lachen. »Darauf könnte ich wetten.«


    Bemüht, das Thema zu wechseln – so kam es John und Philippa jedenfalls vor–, setzte Nimrod die Vorstellungsrunde mit Professor Stürlüson und Axel fort, die Alexandra jedoch ignorierte. Ihr großes und eindeutiges Augenmerk galt allein den Zwillingen.


    »Ihr armen, armen Dinger«, sagte sie und berührte erst Johns und dann Philippas Gesicht. »Amerikaner.« Sie schüttelte den Kopf. »Treibt es euch denn nicht in den Wahnsinn, unter solchen Barbaren zu leben? Ihre Kleider sind einfach das Letzte. Selbst in New York. Nirgendwo gibt es anständige Schneider. Und dann das Essen! Wie ernährt ihr euch dort nur, bei all den Hotdogs, Hamburgern und Milkshakes?« Sie schluckte gallig und drückte sich mit ihrer schwer beringten Hand das Abendtäschchen an den Bauch. »Bei meiner Lampe, mir wird schlecht, wenn ich die Worte nur ausspreche. Richtig schlecht. Ich glaube, ich muss mich übergeben.«


    Nimrod seufzte. »Sei nicht so theatralisch.«


    »Ach, das ist alles halb so wild«, sagte John. »Wenn man Hotdogs, Hamburger und Milkshakes mag. So wie ich.«


    »Und ich auch«, sagte Philippa gereizt.


    »Oh, das sehe ich, mein Liebes«, sagte Alexandra. »Seien wir ehrlich. Ein paar Pfunde weniger auf den Rippen würden dir guttun.« Wieder fasste sie Philippa an die Wange. »Und deine Haut ist auch nicht gerade… nun ja, makellos, nicht? Ich habe schon Handschuhe gesehen, die eine bessere Haut hatten als du, Schätzchen. Etwas weniger Fett auf deinem Speiseplan würde dir nichts schaden. Und diese Brille. Wo hast du die her? Aus einem Altglascontainer oder einem U-Boot?«


    »Müsstest du das denn nicht wissen?« Philippa klang herausfordernd.


    »Glaub mir, meine Kleine«, sagte Alexandra, »ich habe mehr Dinge vergessen, als du in deinem ganzen Leben gewusst hast. Zweifle nicht einen Augenblick daran, dass ich die Zukunft vorhersehen kann.«


    »Ach ja?«


    »Ich weiß, dass dieser Soldat in fünf Sekunden niesen wird und dass dieser dämliche Captain mit dem lächerlichen Schnurrbart sich gleich am Ohr kratzen und eine Mücke verscheuchen wird… «


    Der Soldat nieste, und der Captain kratzte sich am Ohr und verscheuchte eine Mücke.


    »Gesundheit!«, sagte John.


    »Siehst du, was ich meine?« Alexandra stieß Philippa gegen die Schulter. »Leg dich lieber nicht mit mir an, Kurze. Sonst kriegst du von mir die komplette Vorhersage für den Rest deines jungen und bald zu Ende gehenden Dschinnlebens.«


    Philippa schnalzte laut mit der Zunge. »Ach, wirklich?«, sagte sie aufgebracht.


    »Lass sie in Ruhe«, sagte John zu Alexandra.


    »Und was dich angeht, Holzkopf, hast du das Gesicht eines Narren. Die Welt muss in einem schlimmen Zustand sein, wenn du die eine Hälfte ihrer größten Hoffnung bist, Jungchen. Versuch hin und wieder, den Mund zuzumachen. Dir steht ständig die Kinnlade offen. Damit siehst du aus wie der Dorfdepp.«


    »Ich kriege manchmal bloß schlecht Luft durch die Nase. Das ist alles«, verteidigte sich John.


    »Wenn du wirklich die Welt retten willst, dann fang am besten damit an, so auszusehen, als könntest du einen angebrannten Milchtopf vom Herd ziehen.«


    »Ich sehe, du hast nichts von deinem diplomatischen Geschick verloren, Alexandra«, sagte Nimrod.


    Alexandra schnaubte. »Erzähle mir nichts von Geschick, so wie du aussiehst. Wenn du dich schon wie ein Afghane kleiden musstest, warum hast du dich dann für das Aussehen eines dreckigen Bauern entschieden? Aber schließlich hast du in Kleiderfragen noch nie Geschmack besessen, Nimrod. Trägst du immer noch diese dummen roten Anzüge?«


    »Wie eine Eremitin hört sie sich jedenfalls nicht an«, sagte Philippa zu ihrem Onkel.


    »Die Eremiten.« Alexandra lachte. »Die habe ich schon vor Jahren aufgegeben. Was für ein Haufen Verlierer! Heute befasse ich mich nur noch damit, die Zukunft vorherzusagen. Die ganz und gar nicht rosig aussieht. Zumindest nicht für dich und deinen beschränkten Bruder.«


    »Er ist nicht beschränkt«, insistierte Philippa.


    »Nein?« Alexandra musterte John mit kaum verhohlener Verachtung. »He, Superhirn. Wie heißt die Hauptstadt von Afghanistan?«


    John überlegte einen Augenblick und verzog dann das Gesicht. »Weiß ich nicht.«


    Alexandra zuckte die Achseln. »Siehst du, was ich meine? Sie heißt Kabul. Wie kannst du dich in einem Land aufhalten und nicht wissen, wie seine Hauptstadt heißt? Halt, warte. Ich weiß die Antwort. Weil du ein Idiot bist.«


    »Es tut mir leid, dieses rührende Familientreffen unterbrechen zu müssen«, sagte Captain Sargent, »aber wenn wir uns bitte wieder dem Hauptanliegen zuwenden könnten.«


    »Das hier ist das Hauptanliegen, wenn ich mich nicht gewaltig irre!«, fauchte Alexandra. »Diese beiden Kinder des Dschinn. Hm, Nimrod? Dass du hier bist, hängt doch mit der Taranuschi-Prophezeiung zusammen, oder? Immerhin ist dies die Zeit, die ohne jeden Zweifel in dem Buch vorhergesagt wurde, von dem du immer geredet hast. ›Wenn wogender Rauch aus dem Schoß der Erde steigt, um die Brust der Menschen in Stein, den Weizen auf den Feldern in Asche und die Ströme in flüssiges Gestein zu verwandeln.‹ Es gibt kein Entkommen, nicht wahr?«


    Sie sah Philippa an und ließ ein kurzes, unechtes Lächeln aufblitzen.


    »Jedenfalls nicht für dich, meine junge Nichte«, sagte sie. »Je schneller du und dein Hohlkopf von einem Bruder euch opfert, um die Welt zu retten, desto besser für den Rest von uns. Mein Handy ist zu nichts mehr zu gebrauchen, seit die ganze Sache angefangen hat. Ich weiß nicht mal, warum ich es überhaupt noch dabeihabe. Die Macht der Gewohnheit, nehme ich an.«


    »Wenn Sie bitte den Teppich entrollen würden, damit wir uns vergewissern können, dass nichts darin verborgen ist«, ließ der Captain nicht locker.


    »Wenn Sie mich noch einmal unterbrechen, Officer«, sagte Alexandra, »werden Sie bereuen, jemals aus dem Loch gekrochen zu sein, aus dem Sie stammen. Es ist mir völlig schnuppe, dass Sie Engländer sind.« Alexandra knirschte mit den Zähnen und stampfte wütend mit einem ihrer Stilettoabsätze. »Ich lasse mich von einem Irdischen nicht unterbrechen. Niemals. Verstehen Sie?«


    »Es gibt keinen Grund, unfreundlich zu werden, meine Liebe.« Nimrod stand am Rand des aufgerollten Teppichs und trat so fest dagegen, dass dieser sich komplett entrollte. »Der Captain macht nur seine Arbeit.«


    »Es ist also so weit, dass wir die alten Dinger wieder benutzen müssen«, stellte Alexandra fest. »Aber solange es keinen regulären Flugverkehr gibt, ist es wahrscheinlich besser als gar nichts. Trotzdem geht nichts über einen Wirbelsturm.«


    »Sehen Sie?«, sagte Nimrod zum Captain. »Es ist nichts darin verborgen. Keine Waffen, keine Bomben, keine Kleopatra.«


    »Ich frage mich, warum du dir die Mühe machst, ihn zufriedenzustellen. Er ist schließlich nur ein Irdischer.«


    »Ich traue Ihnen immer noch nicht über den Weg«, sagte der Captain. »Würden Sie mir bitte alle Ihre Ausweise zeigen?«


    Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, flog Alexandras diamantenbesetztes Handy durch die Luft und traf ihn am Kopf.


    »Sie sollen mich beim Reden nicht unterbrechen!«, kreischte sie. »Hatte ich das nicht gerade gesagt?«


    Groanin verdrehte die Augen. Es war nicht das erste Mal, dass er mitansah, wie Nimrods Frau sich danebenbenahm. »Na, na, Missus«, sagte er. »Es gibt wirklich keinen Grund, unfreundlich zu werden.«


    »Und ich sehe keinen Grund, warum ich nicht auch dir etwas an den Schädel werfen sollte, du alter Glatzkopf«, sagte sie. »Sei froh, dass ich dir nicht auch die Zukunft vorhersage.«


    »Das reicht«, sagte Captain Sargent. »Ich habe die Nase voll von Ihnen. Gefreiter Parz? Verhaften Sie alle miteinander.«


    »Jawohl, Sir. Ganz recht, Sir.«


    In Wirklichkeit hörten sich nur die ersten Worte des Soldaten noch menschlich an. Der Rest war kaum mehr als ein Blöken, was nicht sonderlich überraschend war, da Alexandra – die trotz allem ein mächtiger und noch dazu sehr aufgebrachter Dschinn war – den Gefreiten, den Captain und mehrere andere umstehende Soldaten in eine Herde Schafe verwandelt hatte. Begleitet wurde das alles von einem lauten Knall, starkem Schwefelgeruch und einem überraschten Aufschrei des Professors.


    »Gæfa mín, Þeir eru sauðir!«, rief er. Was soviel bedeutet wie: »Du meine Güte, die Soldaten sind alle Schafsköpfe!«


    »Ótrúlegt!«, rief Axel aus. »Það er rifið það!«


    »Ganz recht. Das war´s jetzt«, sagte Groanin, der selbst ein wenig Isländisch beherrschte. »Das war´s jetzt wirklich!« Er sah John und Philippa an und breitete entsetzt die Arme aus. »Die Frau ist verrückt, komplett verrückt. Das war sie schon immer. Und wird es immer bleiben.«


    Das Schaf, das vorher Captain Sargent gewesen war, begann zustimmend zu mähen.


    »Kein Wunder, dass sie und Nimrod nicht zusammenleben«, fuhr Groanin fort. »Deshalb lebt sie nämlich in Afghanistan. Weil hier alle verrückt oder auf irgendetwas wütend sind. Sie passt also wunderbar hierher. Hab ich nicht recht, Alexandra?«


    Alexandra senkte beschämt den Kopf. »Ja«, sagte sie leise. »Das stimmt.«


    »Alexandra, Alexandra«, sagte Nimrod und klang dabei sehr müde. »Warum musst du dich nur immer so aufregen?«


    »Weil Leute wie du mich wütend machen.« Sie zeigte auf Groanin. »Und wie er. Ganz zu schweigen von diesem dämlichen Soldaten.« Doch sie schien bereits ruhiger zu werden, so als hätte der Gebrauch ihrer Macht sie zumindest teilweise von ihrer Wut und Gereiztheit befreit, die sich stets verschlimmerten, wenn sie Nimrod wiedersah. »Außerdem ist es nicht meine Schuld, dass ich hellsehen kann. Ich habe nicht darum gebeten. Es ist einfach passiert.«


    Nimrod sah die Zwillinge an. »Sie ist kein schlechter Mensch, wirklich nicht. Es ist die Gabe, die das mit ihr macht. Man kann es nur nicht mit ihr aushalten. Habe ich recht, Alexandra?«


    »Es ist ein Fluch«, bestätigte diese und schien langsam wieder zur Vernunft zu kommen. »Ich liege jede Nacht wach und höre die Zukunft. Und wenn ich den Menschen am nächsten Tag erzähle, was passieren wird, glauben sie mir nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist eine schreckliche Situation, mit der ich schon sehr lange lebe. Alles zu wissen und doch niemanden veranlassen zu können, danach zu handeln.«


    Sie seufzte. »Hört mal, es tut mir leid, dass ich so unverschämt zu euch war. Es war nicht so gemeint. Ich sage oft Dinge, ohne darüber nachzudenken. Ich war so froh, Nimrod wiederzusehen, und gleichzeitig aufgebracht, weil er fortwollte, ohne mit mir gesprochen zu haben, dass ich furchtbar wütend geworden bin und jede Menge Unsinn erzählt habe, der gar nicht stimmt.« Sie strich John zärtlich über das Haar. »Unsinn über dich und Philippa und das schreckliche Schicksal, das euch in den Wolken erwartet, nachdem ihr herausgefunden habt, dass der Preis von Schokolade den von Rubinen übersteigt. Unsinn über den Tod eines Mannes mit einer schwarzen Maske. Über das Schiff im Innern eines Schiffs und einen grauen Tiger. Was kann das bedeuten? Ach ja, und irgendwelchen Unsinn darüber, dass der arme Axel den Lottojackpot der Universität von Island knackt. Und den Schock, den er erleben wird, wenn sich der Wurm umdreht. Was weiß ich.«


    »Ich habe nicht im Lotto gewonnen«, sagte Axel, »Því miður.«


    »Seht ihr?«, sagte Alexandra. »Ich habe doch gesagt, dass alles Unsinn ist.« Sie lachte hysterisch und zuckte die Achseln.


    »Das spielt im Moment keine Rolle«, sagte Nimrod. »Was ist mit den Soldaten? In Schafgestalt kannst du sie nicht lassen. Das ist wohl kaum angemessen, findest du nicht auch?«


    »Ja, du hast recht. Aber ehe ich sie in Menschen zurückverwandle, solltet ihr lieber auf diesem Teppich Platz nehmen und von hier verschwinden. Sonst macht euch der Captain am Ende noch mehr Ärger. Glaubt mir, ich weiß, wovon ich rede. Er wird noch vielen Leuten viel Ärger machen, ehe er in Afghanistan fertig ist.«


    Nimrod nahm Alexandras Hand, und im Mondlicht sah Philippa, dass sie mit einem wunderschönen Mendhi bemalt war – einem kunstvollen Hennatattoo, das Glück bringen soll.


    »Warum kommst du nicht mit uns?«, fragte er.


    »Nein«, sagte sie fest. »Wir wissen beide, dass das keine gute Idee wäre. Es ist besser, wenn ich hierbleibe, wo ich nicht so viel Schaden anrichten kann.« Sie zuckte die Achseln. »Ich meine, wem würde es schon auffallen?« Sie versuchte zu lächeln. »Aber danke. Danke, dass du mich gefragt hast. Und warte nicht so lange, bis du das nächste Mal vorbeikommst, ja?«


    Nimrod nickte und küsste ihr dann die Hand.


    Eine Minute später waren sie in der Luft.


    »Sie war nicht immer so«, sagte Nimrod leise. »Und ganz sicher nicht, als ich sie geheiratet habe. Aber sie hatte einen Bruder, der ums Leben kam. Und die Trauer darüber war so stark, dass sie in Alexandra wohl die seherische Gabe weckte. Während sie sie gleichzeitig ungeheuer wütend machte. Bevor das geschah, war sie die wunderbarste Frau der Welt.«


    »Sie ist sehr schön«, sagte Axel. »Ich glaube, ich habe noch nie eine schönere Frau gesehen.«


    Philippa lächelte tapfer und versuchte, ihre Eifersucht zu verbergen.


    »Geht mir ebenso«, stimmte der Professor zu, der inzwischen seine Burka abgeworfen hatte und wieder wie ein Mann aussah – wenn auch wie ein Mann mit einer schwarzen Maske.


    »Mir tut sie leid«, sagte Philippa.


    »Mir auch«, sagte John.


    Nimrod sagte gar nichts. Doch kurz darauf sah Philippa, wie er sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischte. Sie hörte auf, ihre Tante zu bedauern, und begann, Mitleid mit ihrem Onkel zu empfinden.
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      Ein ganzeinfacher Plan
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    »Reinkarnationstherapie«, sagte Nimrod. »Das ist eine von Hypnotiseuren verwendete Technik, um Erinnerungen aus einem früheren Leben oder einer früheren Inkarnation zurückzuholen. Natürlich haben sie das aus den altindischen Upanischaden, den philosophischen Schriften des Hinduismus.« Er spähte über den Rand des fliegenden Teppichs auf ein moderneres Indien einige Tausend Meter unter ihnen. Nimrod war die ganze Nacht durchgeflogen. Er fühlte sich müde, deshalb hatte Groanin ihm eine belebende Tasse Tee gebracht, von der Nimrod behauptete, es sei die beste Tasse Tee seines Lebens.


    »Nur dass die Inder es das Karma früherer Leben nannten«, fuhr Nimrod fort. »Die Chinesen glauben, dass die Göttin Meng Po, auch die Göttin des Vergessens genannt, die Menschen daran hindere, sich an ihre früheren Leben zu erinnern. Auf jeden Fall haben sie die Vorstellung von der umgekehrten Geburt, wie sie manchmal genannt wird, allesamt von uns, den Dschinn. Vor vielen Jahren wollte sich ein sehr heiliger Dschinnguru namens Patandschali von sämtlichen irdischen Erfahrungen reinwaschen. Also fastete und meditierte er mit aller Kraft, doch es reichte nicht. Daher kam er zu dem Schluss, dass er nur dann wirklich geläutert werden könne, wenn alles, was ihm seit seiner Geburt widerfahren war, einfach nicht geschehen wäre.«


    »Dämlich«, murmelte Groanin und schenkte seinem Herrn eine weitere Tasse Tee ein.


    »Also reiste er über sich selbst hinaus in die Vergangenheit und zu seinen früheren Inkarnationen, und irgendwo unterwegs stellte er fest, dass er in Wirklichkeit durch die Erinnerungen sämtlicher Vorfahren reiste.«


    »Im jungschen Sinne, meinen Sie?«, fragte der Professor.


    »So in der Art, ja«, bestätigte Nimrod. »Das Gehirn, selbst das menschliche Gehirn, ist ungeheuer groß. Es enthält etwa einhundert Milliarden Nervenzellen und vielleicht zehnmal so viele Stützzellen. Es hat also eine gewaltige Überkapazität. Das dachte man früher jedenfalls. Tatsächlich aber gibt es einen Bereich des Gehirns – bei Dschinn, Menschen und im Grunde bei allen Säugetieren–, den wir Dschinn den Brunnen nennen. Doch statt Wasser enthält dieser Brunnen die Gedanken und Erinnerungen unserer Ahnen. Und von Zeit zu Zeit tauchen unser Bewusstsein und auch unser Unterbewusstsein dorthinein. Der Brunnen beeinflusst, wie und was wir träumen, wer und was wir sind.«


    »Absoluter Quatsch«, sagte Groanin und strich Butter auf eine Scheibe Toast, die er John reichte.


    »Daher ist der Plan im Grunde ganz einfach«, sagte Nimrod, der seinen Butler gar nicht beachtete. »Sobald wir nach Australien kommen, werden wir den Weg der Entdecker Burke und Wills über den Kontinent nachvollziehen und versuchen, ein wildes Kamel zu finden, das von Kauwida abstammt. Und… «


    »Schreckliche Biester«, murmelte Groanin und kehrte zu seiner Bratpfanne zurück, in der eine stattliche Anzahl Bratwürstchen kräftig vor sich hin brutzelten. Er schubste die Würstchen in der Pfanne herum und fragte sich, wie wohl ein Würstchen aus Kamelfleisch schmecken würde.


    »Jetzt kapier ich«, sagte John. »Weil wir dann in die Erinnerung des Kamels eintauchen – von mir aus auch in seinen ›Brunnen‹–und die Erinnerungen suchen können, die ursprünglich Kauwida gehört haben.«


    »So ist es, John«, sagte Nimrod.


    Philippa nickte. »Auf die Art finden wir heraus, wo Dschingis Khan begraben wurde«, sagte sie. »Und wenn wir das herausgefunden haben, können wir auch herausfinden, was mit den Hotaniya-Kristallen passiert ist, die dem chinesischen Kaiser Xuanzong gehört haben.«


    »Ganz genau.«


    »Und wenn wir das herausgefunden haben«, fuhr John fort, »wissen wir auch, wer hinter der Sache mit den Vulkanen steckt.«


    »Du triffst den Nagel auf den Kopf«, sagte Nimrod. »Eigentlich ganz einfach.«


    »Einfach?«, sagte Groanin mit einem hohlen Lachen. »Ganz bestimmt. Ich hatte es schon mit höheren quadratischen Gleichungen zu tun, die einfacher aussahen als das, was ihr gerade beschrieben habt. Ich habe schon Computer von innen gesehen, die sich gegen diesen Plan wie das reinste Kinderspielzeug ausnahmen, Sir. Mal aus reiner Neugierde gefragt, wie viele wilde Kamele gibt es denn in Australien?«


    »Etwa eine Million«, sagte Nimrod.


    »Eine Million?« Schnaubend unterdrückte Groanin ein weiteres Hohnlachen. »Und Sie glauben, Sie stolpern ausgerechnet über den einen Nachkommen dieser Kauwida, die irgendwann einmal den Söhnen von Dschingis Khan gehört hat? Das ist doch wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen.«


    Nimrod grinste. »Es ist schön, Sie wieder bei uns zu haben, Groanin«, sagte er herzlich.


    »Hä?« Groanin runzelte die Stirn. »Wie das?« Er beförderte ein paar Würstchen auf einen Teller und reichte ihn herum.


    »Ihre Kommentare haben mir wirklich gefehlt«, sagte Nimrod. »Und Ihre positive Lebenseinstellung. Ganz zu schweigen von Ihrem Tee. Und Ihren Würstchen. Die hier sind köstlich.«


    »Der Toast auch«, sagte John. »Und die Würstchen riechen göttlich.«


    »Aber Sie übersehen den springenden Punkt«, fügte Nimrod hinzu. »Es gibt nicht nur ein Kamel, das von Kauwida abstammt, es sind wahrscheinlich Zehntausende. Vielleicht sogar mehr. So ist das nun mal mit der genetischen Herkunft. Ein Beispiel: Sie haben sicher schon von der DNA gehört.«


    »Natürlich. Ich bin doch kein Idiot.«


    »Nun denn«, fuhr Nimrod fort. »Vor Kurzem ist es einer Gruppe Wissenschaftler gelungen, ein Y-Chromosom zu isolieren, das eindeutig auf Dschingis Khan zurückgeht. Was schätzen Sie, wie viele Männer auf der Welt dieses spezielle Y-Chromosom besitzen?«


    »Keine Ahnung«, sagte Groanin. »Ein halbes Dutzend?«


    »Sechzehn Millionen! Sechzehn Millionen Männer können von sich behaupten, direkte Nachkommen von Dschingis Khan zu sein. Es wird also keineswegs so sein, als suchten wir die Nadel im Heuhaufen. Im Gegenteil. Ich nehme an, wir werden höchstens in ein oder zwei Kamele einfahren müssen, ehe wir finden, was wir suchen.«


    Groanin grunzte. »Verstehe. Trotzdem ist es sehr heiß in Australien. Sehr heiß. Und sehr unangenehm. Und ich habe mehr als genug von heißen, unangenehmen Orten.« Er schüttelte den Kopf. »Was hatten Burke und Hare eigentlich in Australien verloren?«


    »Burke und Hare waren Grabräuber in Edinburgh im frühen neunzehnten Jahrhundert«, erklärte Philippa. »Burke und Wills kamen dreißig Jahre später, in den 1860er-Jahren. Sie waren zwei viktorianische Entdecker, die vorhatten, den australischen Kontinent zu Fuß zu überqueren. Mehr als dreitausend Kilometer von einer Küste zur anderen.«


    »Warum?«, fragte Groanin. »Warum will jemand so eine Strecke zu Fuß gehen? Noch dazu ausgerechnet in Australien?«


    »Um herauszufinden, was sich in der Mitte befindet«, sagte Nimrod. »Zu diesem Zeitpunkt war Australien ein weitgehend unbekanntes Land.«


    »Das ist es immer noch«, sagte Axel. »Jedenfalls der größte Teil. Die Menschen leben fast alle an der Küste und kaum jemand in der Mitte.«


    »Ist das wahr?«, sagte Groanin. »Und was ist aus den beiden geworden?«


    »Sie sind gestorben«, sagte Nimrod. »An Hunger und Durst in der Wüste.«


    »Ja, das ist wirklich ermutigend«, grummelte Groanin.


    Axel schlug ihm auf den Rücken. »Keine Sorge, MrGroanin«, sagte er. »Das ist der Vorteil, wenn man mit einem fliegenden Teppich unterwegs ist. Man muss nirgendwohin zu Fuß gehen.«


    »Axel hat recht«, sagte Nimrod. »Wenn wir in Darwin, an der Nordküste Australiens, ankommen, fliegen wir geradewegs nach Süden in Richtung Melbourne, über das Northern Territory, und folgen dabei der Route, die Burke und Wills genommen haben. Wenn wir irgendwo wilde Kamele sehen, wovon ich überzeugt bin, stürzen wir uns auf sie, suchen uns ein paar heraus und erforschen ihre Gedanken.«


    »Jetzt schlägt´s dreizehn«, sagte Groanin. »Gedankenleserei bei Kamelen.«


    »Wenn Sie einen besseren Plan haben, mein lieber Freund«, sagte Nimrod, »würde ich ihn gern hören.«


    »Na ja«, sagte Groanin, »ich habe das Gefühl, dass wir die Sache völlig verkehrt anpacken. Wir sollten mehr wie Detektive denken und uns ein paar grundlegende Fragen stellen. Immer vorausgesetzt, es ist kein Zufall, dass diese ganzen Vulkane gleichzeitig aktiv werden… «


    »Unmöglich«, sagte Professor Stürlüson. »Das ist noch nie vorgekommen. Nicht einmal vor Beginn der Geschichtsschreibung.«


    »Also gut«, fuhr Groanin fort, »wir sollten uns fragen, wer von so etwas profitieren würde. Und wie.«


    »Sagen Sie es mir«, sagte Nimrod.


    »Vielleicht ein anderer Dschinn«, schlug John vor.


    »Es hat für uns ebenso viele Nachteile wie für die Menschen«, sagte Nimrod.


    »Wenn es nicht um einen Dschinn geht, dann vielleicht um einen Menschen?«, meinte Philippa.


    »Welcher Mensch bringt so etwas fertig?«, grübelte Axel.


    »Also gut, ich gebe ja zu, dass es nicht leicht ist, sich vorzustellen, wer von so etwas profitieren könnte«, sagte Groanin. »Ich bin schließlich kein Detektiv. Aber ich würde zunächst einmal davon ausgehen, dass, wer immer es auch ist, verrückt sein muss. Um aus so etwas Profit zu schlagen oder Vorteile zu ziehen, muss man verrückt sein. Außerdem glaube ich, dass man entweder reich oder sehr mächtig sein muss, vielleicht auch beides, weil man Geld und Einfluss braucht, um das zustande zu bringen.«


    »Reden Sie weiter«, sagte Nimrod.


    Groanin nickte. »Also gut, Sir. Dann ist da noch etwas. Sie sagen, das Grab von Dschingis Khan ist seit achthundert Jahren unauffindbar?«


    »Das ist richtig.«


    »Dann kann man davon ausgehen, dass derjenige, der es gefunden hat, möglicherweise jahrelang danach gesucht hat. Vielleicht sogar sein Leben lang. Daher kann es sein, dass dieser Kerl der Welt bereits als begeisterter Sammler von ›Dschingiskhanien‹ bekannt ist, wenn ich das so sagen darf, und dass er reich genug ist, um sich dieses Hobby zu leisten. Vielleicht hat er dies und das auf Auktionen gekauft: Bilder, Skulpturen, mongolische Kunstgegenstände und solchen Kram. Vielleicht ist es auch jemand, der Dschingis Khans Charakter verehrt und die ganzen Gräuel, die er begangen hat. Möglicherweise ist er genauso übergeschnappt wie Dschingis selbst. Ja, vielleicht ist er ein Größenwahnsinniger, der davon träumt, der mächtigste Mann der Welt zu werden und dieser ganze imperialistische Quatsch. Ein widerlicher fieser Sowieso – verzeihen Sie meine Ausdrucksweise–, dem ein Menschenleben genauso wenig bedeutet wie Dschingis.«


    Nimrod legte die Stirn in Falten. »Groanin, das ist brillant«, sagte er.


    »Wirklich?«


    »Ja, das ist es. Haben Sie vielleicht Fisch gegessen?«


    Groanin lächelte still. »Danke, Sir.«


    »Fisch bringt Groanin immer auf gute Gedanken«, erklärte Nimrod.


    »Also«, sagte John, »dann wollen wir mal sehen. Wir könnten nach einem Verrückten Ausschau halten, der sehr reich und sehr mächtig ist und allen möglichen Krempel von Dschingis Khan sammelt, der nur an sich selbst denkt und dem es Profit oder Macht oder beides einbringt, wenn er sich wie der Bösewicht in einem ›James Bond‹-Film verhält.«


    »Ich denke, das hast du sehr gut zusammengefasst«, sagte Nimrod. »Aber bis uns ein genaues Motiv einfällt, halte ich es weiter für notwendig, nach einem Kamel zu suchen, das uns hilft, das Grab des tyrannischen Eroberers zu finden, der die Kristalle des chinesischen Kaisers gestohlen hat, mit denen die Vulkane der Welt angestachelt werden, das Wetter zu verändern. Sei es wegen Geld, Macht oder… « Er schüttelte den Kopf. »… oder was auch immer. Irgendwas. Ich weiß es nicht. Ich fürchte, bei der Erklärung, wie man mit so etwas zu Macht und Geld kommen will, gehen mir die Ideen aus.«


    »Ja«, sagte Philippa. »Wie kann jemand von einem vulkanischen Winter profitieren, von weltweiten Ernteausfällen und der vielleicht schlimmsten Hungersnot der Geschichte?« Sie schüttelte den Kopf. »Das ergibt doch keinen Sinn.«


    Groanin überlegte einen Moment. Seit er von mindestens vier verschiedenen Gruppen, an die er sich erinnern konnte, gekidnappt worden war, hatte er ein wesentlich besseres Verständnis von Verbrechen wie Erpressung und Geiselnahme, ganz zu schweigen von der menschlichen Natur und der Perfidie und kaltblütigen Kriminalität, die manche Leute an den Tag legten. Er wusste, dass es auf der Welt viele anständige Männer und Frauen gab; aber manchmal fiel es ihm nicht schwer zu glauben, dass es auch ebenso viele böse gab. Vor allem, wenn man so behandelt wurde, wie Groanin behandelt worden war.


    »Nein, Miss«, sagte er grimmig. »Das ergibt eine Menge Sinn, falls derjenige, um den es geht, vorhat, die Welt in Geiselhaft zu nehmen. Wie ein Bösewicht in ›James Bond‹, wie John gesagt hat. Und wenn das so ist, dann tut er es höchstwahrscheinlich aus dem gleichen Grund wie die Burschen, die mich gekidnappt haben. Wegen Geld. Geld ist immer noch der Hauptgrund für das, was Leute tun, sei es gut oder böse. Und das wird wahrscheinlich auch so bleiben.«
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      Der Feuerring
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    Sie flogen tief über die zu Indien gehörenden Andamanen im Golf von Bengalen und die Vulkaninsel Barren Island, wo der womöglich einzige aktive Vulkan Indiens Asche und Rauch in die Atmosphäre schleuderte. Doch das Gleiche tat auch der Narkondam, von dem der Professor berichtete, dass er jahrhundertelang untätig gewesen sei.


    »Das Wort Narkondam geht zurück auf das Sanskritwort Narakakundam«, fügte der Professor hinzu, »das ›Höllenloch‹ bedeutet. Und es wäre euch nicht zu verdenken, wenn ihr das für bare Münze nehmen würdet. Trotzdem ist es nichts im Vergleich zu dem, was vor uns liegt. Wir fliegen demnächst über Indonesien, nicht?«


    Nimrod nickte.


    »Indonesien gehört zum Pazifischen Feuerring«, fuhr der Professor fort. »Fünfundsiebzig Prozent aller aktiven und untätigen Vulkane der Erde bilden einen hufeisenförmigen Ring um den Pazifischen Ozean. Von Neuseeland bis hinauf nach Sibirien und Alaska und von dort wieder hinunter bis nach Chile. Das sind etwa vierhundertfünfzig Vulkane, von denen sich ungefähr ein Drittel in Indonesien befindet, darunter der Kerinci und der Dempo, die in jeder Hinsicht gewaltig sind.«


    Während der Professor fortfuhr, Groanin, Nimrod und John über die indonesischen Vulkane aufzuklären, nahm sich Philippa einen Augenblick Zeit, um mit Axel zu plaudern: »Wie hat es dich eigentlich zu den Vulkanen verschlagen?«, fragte sie ihn.


    »Wenn man auf Island lebt, kommt man an ihnen fast nicht vorbei«, sagte er. »Sie sind überall. Es ist ein bisschen so wie in Indonesien. Nur kälter. Unsere Geschichte ist seit je eng mit Vulkanen verknüpft. Als ich ein kleiner Junge war, besaß meine Familie ein Wochenendhäuschen in der Nähe eines Sees und eines Dorfes, die Kirkjubæjarklaustur heißen und nicht weit von der berühmten Lakagíar-Vulkanspalte entfernt liegen, bei deren Ausbruch 1783 fast ein Viertel der isländischen Bevölkerung ums Leben kam. Eine Wolke mit giftigem Gas zog bis nach Prag und Großbritannien, wo dreiundzwanzigtausend Menschen an der Vergiftung starben. Aber erst die daraus entstandene Nebelnot – so nennen wir die schrecklichen Auswirkungen, die der Ausbruch nicht nur auf unser, sondern auf das Wetter in der ganzen Welt hatte – löste eine Hungersnot aus, bei der ein Sechstel der ägyptischen Bevölkerung starb. Kannst du dir das vorstellen, Philippa? Die Nebelnot hat möglicherweise sogar noch in Japan Hungersnöte ausgelöst.«


    Er zuckte die Achseln. »Mit einer solchen Vergangenheit kommt man an Vulkanen kaum vorbei. Allerdings hat meine Familie auch einen ganz besonderen Grund, sie zu fürchten. Als ich dreizehn war, verschwand mein Vater, der Kameramann war, bei der Ersteigung eines kleinen und schon lange inaktiven Vulkans, dem Guðnasteinn, der in der Nähe des viel größeren und aktiveren Eyjafjallajökull-Gletschers liegt. Als die Suchmannschaft seine Kamera fand, lief sie noch, aber von meinem Vater fehlte jede Spur. Sie spulten den Film zurück und fanden nichts. Ich bin also auch deshalb Vulkanologe geworden, weil ich herausfinden wollte, was ihm zugestoßen ist.«


    »Und ist es dir gelungen?«


    »Lange Zeit nicht. Sein Verschwinden blieb ein Rätsel. Ich hatte sogar den Verdacht, dass er seinen Tod nur vorgetäuscht hat, um von mir und meiner Mutter fortzukommen. Doch dann fiel die Erklärung eines Tages buchstäblich vom Himmel. Ich sagte vorhin, der Guðnasteinn sei ein schon lange inaktiver Vulkan. Und das war er auch. Viele Jahre lang. Bis er vor Kurzem ausbrach.« Axel schüttelte seufzend den Kopf.


    »Was ist?«, fragte Philippa.


    »Es ist nicht angenehm, das zu erzählen. Eines Tages gab es eine beängstigende Explosion. Asche verdunkelte den Himmel und Vulkanbomben wurden Hunderte Meter hoch in die Luft geschleudert. Das sind fast geschmolzene Gesteinsbrocken. Einer davon stürzte auf ein Auto, das auf der Ringstraße 1, der größten Straße Islands, fuhr. Der Fahrer hielt an und stieg aus, um sich die Sache anzusehen. Dabei fand er die Überreste eines Mannes, dessen Körper durch die Vulkanasche noch teilweise erhalten war. Genau wie in Pompeji. Dieser Mann war mein Vater, Philippa. Man konnte ihn am Gebiss identifizieren.«


    »Das ist eine schreckliche Geschichte«, sagte Philippa. »Ich meine, sie ist interessant, aber auch ganz schrecklich.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das trifft es auch nicht.«


    »Ich weiß, was du meinst«, sagte Axel. »Ist schon in Ordnung. Aber das ist erst die halbe Geschichte. Der Fahrer des Wagens war nämlich ich, Philippa. Nachdem ich so lange gesucht und studiert hatte, beschloss der Vulkan plötzlich, das Geheimnis darüber, was meinem Vater zugestoßen war, preiszugeben. Einfach so. Es ist, als hätte er mit mir gespielt. Jahrelang habe ich nach Hinweisen gesucht, und dann sagt es mir der Vulkan einfach. Mit seiner eigenen Art von Humor.« Axel lächelte bitter. »So sind Vulkane, Philippa. Sie sind launenhaft, und ich glaube, es gefällt ihnen, uns zu überraschen. Gerade, wenn man denkt, sie seien zur Ruhe gekommen, wachen sie mit einem Knall wieder auf.«


    Er klatschte laut in die Hände und hatte Erfolg damit. Philippa schrak heftig zusammen.


    »Genau wie der Vesuv. Achthundert Jahre lang hielten die Menschen von Pompeji ihn für einen x-beliebigen Berg, und dann, eines Tages, bumm!, geht er hoch, und Tausende kommen ums Leben.«


    »Ja, sie sind wirklich unberechenbar.«


    »Nachdem die Asche des Eyjafjallajökull den ganzen Flugverkehr von und nach Europa beeinträchtigt hatte, wurden von der Regierung natürlich Katastrophenpläne für den Ausbruch des Katla entworfen. Er bricht immer kurz nach dem Eyjafjallajökull aus. Aber mit so etwas hat niemand gerechnet.«


    »Nein«, stimmte Philippa ihm zu. »Das hier scheint wesentlich gravierender zu sein.«


    »Und du, kleine Schwester?«, sagte Axel. »Stört es dich, wenn ich dich ›kleine Schwester‹ nenne? Ich hatte nämlich nie eine kleine Schwester und habe mir immer eine gewünscht.«


    Philippa schüttelte den Kopf. »Nein, es stört mich nicht«, sagte sie.


    »Was war das für ein Gefühl, als du herausgefunden hast, dass du ein Dschinn bist, kleine Schwester?«


    »Anfangs«, sagte sie achselzuckend, »war es nur wie ein Abenteuer für mich. Und obwohl John und ich eine Menge beängstigende Dinge erlebt haben, hat es auch viel Spaß gemacht. Aber in letzter Zeit habe ich das Gefühl, dass mir alles ein bisschen zu viel wird, weißt du? Es bedeutet eine ungeheure Verantwortung, so viel Macht zu besitzen. Du glaubst nicht, wie bedrückend das sein kann, Axel. Du gewährst jemandem drei Wünsche, und dann wünscht sich dieser Mensch etwas ganz Furchtbares und du musst es wahr werden lassen. Oder jemanden in ein Tier verwandeln.« Sie schauderte. »Das ist grauenhaft. Manchmal denke ich, wenn ich einen Wunsch frei hätte, würde ich mir wünschen, kein Dschinn, sondern einfach nur ein ganz normaler Teenager zu sein, verstehst du?« Sie lächelte. »Ich weiß, das hört sich komisch an. Aber genau aus diesem Grund hat meine Mutter aufgehört, ein Dschinn zu sein. Und ich fange an, das zu verstehen. Ein Dschinn zu sein, ist ein bisschen so, als wäre man von diesem Feuerring umgeben, von dem der Professor vorhin gesprochen hat. Ich bin davon umgeben und finde keinen Ausweg.«


    Axel drückte ihre Hand. »Das verstehe ich«, sagte er. »Es ist für alle schwer, zu begreifen, wer und was wir sind. Vor allem, wenn wir jung sind. Aber für jemanden wie dich und John muss es besonders schwierig sein.«


    »Ich weiß nicht, ob es ihm genauso geht«, gab Philippa zu.


    »Ich könnte es mir vorstellen. Immerhin seid ihr Zwillinge.«


    Sie nickte. »Aber da ist noch etwas, das mir nicht aus dem Kopf geht. Mich verfolgt etwas, was diese Frau in Kandahar gesagt hat.«


    »Alexandra, ja.« Axel lächelte. »Ich fürchte, ich kann mich an nichts von dem erinnern, was sie gesagt hat. Ich war wie geblendet von ihrer Schönheit.«


    »Das habe ich gesehen.« Philippa nickte. »Ist schon in Ordnung. Du bist schließlich auch nur ein Mensch.«


    »Eines Tages werden die Männer von dir geblendet sein, kleine Schwester.«


    »Glaubst du?«


    »Ich weiß es. Aber was hat sie gesagt, dass es dich so verfolgt?«


    Philippa zuckte die Achseln. »Das Komische ist, dass ich mich inzwischen nur noch an die schrecklichen Dinge erinnern kann, die sie gesagt hat. Alles andere ist seltsamerweise wie weggeblasen. Und doch… «


    »Was?«


    »Ich weiß es nicht. Ich habe das Gefühl, dass sie mir und John etwas Wichtiges gesagt hat. Aber ich weiß beim besten Willen nicht mehr, was es war. Seltsam, nicht?«


    »Hast du mit John darüber geredet?«


    »Ja«, sagte Philippa. »Er meint, er habe aufgehört, ihr zuzuhören, nachdem sie ihn als Idiot bezeichnet hat.«


    »Verständlich. Und Groanin?«


    »Er sagt, er sei viel zu traumatisiert gewesen von der Kamelspinne, um sich irgendetwas von dem zu merken, was sie gesagt hat.«


    »Kann man ihm auch nicht zum Vorwurf machen«, sagte Axel. »Sie sind wirklich außerordentlich gruselig.«


    »Professor Stürlüson sagt, er könne Leute, die Englisch sprechen, leichter verstehen, wenn er ihre Lippen beobachtet, weil er ein bisschen schwerhörig ist.«


    »Das stimmt«, sagte Axel.


    »Und weil er diese Burka anhatte, mit dem kleinen Stoffgitter vor den Augen, hat er meiner Tante nicht so gut folgen können. Also weiß er auch nicht mehr, was sie gesagt hat.«


    »Und dein Onkel?«


    »Er sagt, er will lieber nicht darüber reden. Ich glaube, das Wiedersehen mit seiner Frau hat ihn sehr mitgenommen.«


    »Ja, natürlich. Das war zu erwarten, unter diesen Umständen.«


    Philippa seufzte. »Du siehst also, ich bin kein bisschen schlauer.«


    »Also, ich sage immer, wenn man sich an Dinge nicht mehr erinnern kann, waren sie es auch nicht wert, dass man sich an sie erinnert«, meinte Axel.


    »Hoffentlich hast du recht«, sagte Philippa.


    


    Das Erste, was sie von Indonesien erblickten, waren mehrere Rauchsäulen am Horizont. John fand, dass es aussah, als hätte in der Gegend ein kleiner Atomkrieg stattgefunden, und Nimrod war bald gezwungen, in größere Höhe aufzusteigen, um dem schlimmsten Rauch zu entkommen.


    »Jetzt weiß ich, wie sich ein Kipper fühlt«, sagte Groanin.


    »Was ist ein Kipper?«, fragte Philippa.


    »Ein Räucherfisch«, sagte Groanin.


    »Ich fürchte, wenn wir dieses Rätsel nicht bald lösen«, sagte Professor Stürlüson, »und all diesen vulkanischen Aktivitäten ein Ende bereiten, kommen wir zu spät.«


    Nimrod pflichtete ihm bei und bemühte sich, in noch größerer Höhe und mit noch mehr Geschwindigkeit auf die nordaustralische Küste zuzuhalten.


    Kurz darauf wies der Professor auf das Meer direkt unter ihnen.


    »Nach meinen Berechnungen müsste dort unten die Insel Krakatau liegen. Eine Vulkaninsel, die 1883 explodiert ist und dabei Zehntausende Menschen getötet hat. Es heißt, es sei die lauteste Explosion der Geschichte gewesen – etwa dreizehntausendmal gewaltiger als die Bombe, die Hiroshima zerstört hat–, und man habe sie bis nach Westaustralien gehört, das fünftausend Kilometer weit weg ist.«


    »Ich wette, der Knall hat ein paar Fensterscheiben ruiniert«, sagte John.


    »Oh ja, das hat er.«


    »Bitte nehmen Sie es mir nicht übel, Sir«, sagte Groanin. »Aber ich frage mich langsam, ob wir der gewaltigen Aufgabe, die wir uns da vorgenommen haben, wirklich gewachsen sind. Ich weiß, dass Sie ein mächtiger Dschinn sind, Sir, und damit haben wir einen kleinen Vorteil, aber haben Sie nicht Angst, dass wir uns diesmal vielleicht zu viel zugemutet haben?«


    »Natürlich habe ich Angst«, sagte Nimrod nüchtern. »Selbstverständlich. Und ich habe das bestimmte Gefühl, dass keiner von uns mehr der Alte sein wird, wenn das hier vorüber ist.«
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      »Brot! Herrliches Brot!«
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    »Mir ist kalt«, sagte Groanin. »Entsetzlich kalt.«


    »Mir auch«, pflichtete der Professor ihm bei.


    »Das liegt an der Höhe und an unserer Fluggeschwindigkeit«, sagte Nimrod. »Ich glaube, wir brauchen jeder einen Mantel. Wie wäre es mit einem guten altmodischen Dufflecoat? Auch in der Wüste sind die Nächte kalt, also können wir uns ebenso gut jetzt einen zulegen, denke ich.«


    »Ein Dufflecoat«, sagte Groanin. »Das ist genau das Richtige. Wie Feldmarschall Montgomery ihn im Krieg in der afrikanischen Wüste getragen hat.«


    »Die habe ich schon mal gesehen«, sagte John. »Die sind cool.«


    »Das will ich nicht hoffen«, sagte Groanin. »Ich brauche einen warmen Mantel und keinen coolen.«


    »Philippa?«, sagte Nimrod. »John? Wenn ihr so freundlich wärt. Ich würde es selbst tun, wenn ich nicht diesen Teppich fliegen müsste.«


    »Klar«, sagte John, murmelte sein Fokuswort und schuf einen kamelfarbenen Dufflecoat für Groanin.


    »Perfekt«, sagte der Butler. »Das ist ausnahmsweise genau das, was ich brauche.«


    »Er steht Ihnen, Groanin«, sagte Nimrod. »Damit sehen Sie aus wie ein General. Jetzt brauchen Sie nur noch ein Barett und ein Fernglas, dann sind Sie das Paradebeispiel eines Soldaten.«


    »Nun, wie Sie wissen, war ich Soldat, Sir«, sagte Groanin stolz. »Bei den Fallschirmspringern.«


    »Mir gefällt die Farbe nicht«, sagte der Professor. »Kannst du mir bitte einen roten machen?«


    »Rot?« Groanin war entsetzt. »Was wollen Sie mit einem roten Mantel? Die Dinger sollen militärisch aussehen. In der afrikanischen Wüste würden Sie mit einem roten Dufflecoat keine fünf Minuten überleben. Jeder Scharfschütze hätte Sie im Handumdrehen entdeckt.«


    Der Professor zuckte die Achseln. »Mir gefällt Rot«, sagte er. »Außerdem sind wir weder beim Militär noch in der afrikanischen Wüste. Und ich glaube auch nicht, dass es da, wo wir hinfliegen, feindliche Scharfschützen gibt.«


    »Aber rot.« Groanin schüttelte den Kopf. »Marineblau von mir aus. Aber doch nicht rot, Professor, alter Knabe. Rot doch nicht. Ein roter Dufflecoat gehört sich einfach nicht, wenn Sie verstehen, was ich meine. So was zieht man nicht an. Nicht als Mann.«


    »So ein Unsinn«, sagte Philippa. »Wenn er Rot will, soll er Rot haben. Was macht es schon für einen Unterschied, welche Farbe ein Mantel hat? Hauptsache, er ist warm. Ich werde mir einen in Pink besorgen. Bitte schön.«


    Sie sprach ihr Fokuswort aus und schuf zwei Dufflecoats, einen in Rot und einen in Pink, während John drei kamelfarbene besorgte – einen für sich selbst, einen für Axel und einen für Nimrod. Gleich darauf waren alle warm verpackt gegen die Kälte.


    Sie flogen den ganzen Tag und kamen Darwin, der nördlichsten Stadt Australiens, immer näher. Bald darauf segelten sie tief über die australische Wüste und hielten Ausschau nach Kamelen.


    »Laut Karte ist das dort drüben vermutlich die Große Sandwüste«, sagte Nimrod und zeigte nach Westen, wo bereits die Sonne unterging.


    »Möchte wissen, was man in einer Wüste außer Sand noch finden soll«, sagte Groanin. »Sie Sandwüste zu nennen, ist wirklich nicht besonders hilfreich. Das ist, als würde man ein Meer das Große Wassermeer nennen, oder nicht?«


    »Hier gibt es ziemlich viele Wüsten«, sagte Nimrod. »Wahrscheinlich sind ihnen die Ideen ausgegangen, als es darum ging, diese hier zu benennen.«


    Ihre Route nach Süden führte sie über das Northern Territory. Und selbst dort, wo sich keine Wüste befand, sah das Land knochentrocken aus.


    »Bisher habe ich noch keine Kamele entdeckt«, sagte John. »Hattest du nicht gesagt, dass es Millionen davon gibt?«


    »Nein, ich sprach von einer Million«, erwiderte Nimrod. »Das ist in einem Land von dieser Größe nicht ganz dasselbe. Außerdem wird es langsam dunkel, und wir werden bald gar nichts mehr erkennen können, schon gar kein Kamel. Ich denke daher, dass wir lieber landen und ein Lager aufschlagen sollten.«


    »Können wir nicht versuchen, ein anständiges Hotel zu finden, Sir?«, erkundigte sich Groanin. »Vielleicht sogar ein Holiday Inn?«


    »Ausgeschlossen«, sagte Nimrod und ließ den fliegenden Teppich weiter sinken. »Es wird schnell dunkel hier im Outback, wie die Australier ihr einsames Landesinnere nennen. Außerdem ist es ein riesiges Land. Wir könnten zwei oder drei Stunden fliegen, ehe wir die nächste Ortschaft sehen, von einem anständigen Hotel ganz zu schweigen. Nein, wir werden landen und ein Lager aufschlagen.«


    »Sehr wohl, Sir.«


    Sie landeten neben einem kleinen Billabong, wie man in Aussieland zu einem Wasserloch sagt. Es war von ein paar Eukalyptusbäumen umgeben und einem schier endlosen sternenübersäten Himmel. Die Nacht war erfüllt vom Lärmen exotischer Vögel, von denen sich einige als Flughunde entpuppten.


    Während Nimrod mithilfe seiner Dschinnkraft ein paar große Zelte aus der kühler werdenden Abendluft zauberte und ein komfortables Lager schuf, das jeder modernen Überlandexpedition Ehre gemacht hätte, sammelten Groanin und Axel auf herkömmliche Weise Feuerholz, und die Zwillinge gingen um das im Entstehen begriffene Lager herum und sahen nach, ob irgendjemand in der Nähe war. Sie entdeckten niemanden, doch sie selbst blieben nicht unbemerkt. Hunderte von Lebewesen beobachteten sie und zwei davon waren Menschen.


    Groanin hatte in Minutenschnelle ein Feuer in Gang gebracht und Wasser aufgesetzt, denn als Engländer konnten er und Nimrod nicht lange ohne eine Tasse frisch gebrühten Tee auskommen. Dem Tee folgte bald das Abendessen, bei dem Nimrod– Axel und dem Professor zu Ehren – mithilfe von Dschinnkraft ein isländisches Festessen auftischte, zu dem unter anderem Kaviar, Räucherlachs, Roggenbrot, Krabben und, als besondere Leckerbissen, einige typisch isländische Gerichte wie Kæstur hákarl, Svið und Selshreifar gehörten.


    Mehr oder weniger entsetzt beäugten Groanin und die Zwillinge das Svið – das aus schwarz gesengten Schafsköpfen bestand.


    Axel und der Professor hingegen waren begeistert.


    »Ich fasse es nicht«, sagte Axel. »Da sitzen wir mitten im australischen Outback und essen Svið.«


    »Du vielleicht«, sagte Philippa. »Ich nicht.«


    »Und Kæstur hákarl«, sagte der Professor. »Den habe ich seit Jahren nicht mehr gegessen.«


    »Kein Wunder«, sagte Groanin. »Bevor man so was noch mal isst, muss schon ziemlich viel in Vergessenheit geraten.«


    »Ich glaube, ich habe noch nie etwas so Widerwärtiges gerochen«, sagte John und zog angeekelt die Nase kraus. »Was ist das überhaupt für ein Zeug?«


    »Auf Island ist Kæstur hákarl eine Delikatesse«, beteuerte der Professor und langte begeistert zu. »Mein Vater hat ihn früher zubereitet, aber ich glaube, Ihrer ist besser, Nimrod.«


    Trotz seiner Maske konnten alle erkennen, dass er das Essen genoss.


    »Mag sein«, sagte Groanin, »aber was ist es?«


    »Es ist die isländische Antwort auf Fugu«, erklärte Nimrod.


    »Du meinst den giftigen Fisch, den sie in Japan essen?«, fragte John. »Jedenfalls die, die es sich leisten können.«


    »Ja«, bestätigte der Professor. »Kæstur hákarl ist schlicht und einfach fermentierter Grönlandhai. Behandelt und gekocht, um den hohen Giftanteil aus Methylquecksilber und Harnsäure aus dem Fleisch herauszubekommen.«


    »Aber das ist… « John war entsetzt.


    »Ja, John«, sagte Nimrod. »Genau das ist es.«


    John schüttelte den Kopf. »Mir wird schlecht, wenn ich das Zeug bloß rieche.«


    Axel grinste. »Du weißt gar nicht, was du verpasst, kleiner Bruder«, sagte er und aß das fermentierte Haifleisch mit einem Genuss, der durch die angewiderten Gesichter von Groanin und den beiden Amerikanern womöglich noch gesteigert wurde.


    »Ich halte mich lieber an den Kaviar, wenn es euch nichts ausmacht«, sagte Groanin.


    »Wie Sie den essen können, begreife ich auch nicht«, sagte John, brach ein Stück Brot ab und stopfte es sich unglücklich in den Mund.


    »Kaviar schmeckt gar nicht schlecht«, meinte Groanin, »wenn man sich erst mal daran gewöhnt hat.« Er schüttelte den Kopf und grinste. »Ich habe schon ausgezeichnetes Essen gegessen, seit ich bei Ihnen bin, Nimrod, Sir. Und ein paar großartige Restaurants besucht. Aber es war auch grauenhaftes Zeug darunter: ein Curry, das so scharf war, dass ich Angst hatte, mir platzt der Schädel. Bier, das aus menschlicher Spucke hergestellt wird. Und Ratten in dieser üblen Kaschemme in China. Ich bin heilfroh, dass ich so etwas Ekelhaftes wie diesen toten Hai nicht essen muss. Nicht auf dieser Reise.«


    Allerdings hatte der starke Geruch des Kæstur hákarl Groanins Meinung nach einen nützlichen Nebeneffekt: Er hielt die Insekten fern, die sie sonst geplagt hätten. Dafür weckte er das Interesse von Jimmy und Charlie, den beiden Aborigines, die sich im umliegenden Busch versteckt hielten.


    »Was meinst du, Kumpel?«, flüsterte Jimmy.


    »Tja«, sagte Charlie. »Wir wissen, dass sie vom Himmel gekommen sind. Das grenzt die Sache ziemlich ein, schätze ich. Genauso wie die vielen Sachen, die sie einfach aus der Luft herbeigezaubert haben, die Zelte, die Lampen und den Rest ihrer Ausrüstung. Was die Sache noch mehr eingrenzt. Aus Aussieland sind sie jedenfalls nicht. Zumindest nicht aus dem Aussieland, das ich kenne. Und dann ist da noch der Kerl mit der schwarzen Maske und dem roten Mantel. Wenn du mich fragst, läuft niemand freiwillig so durch die Gegend, es sei denn, er ist überhaupt kein Kerl, sondern etwas anderes.«


    »Wohl wahr, Kumpel.«


    »Aber ich schätze, der springende Punkt ist das, was sie essen. Ich glaube nicht, dass ein Weißer sich diesen Fraß jemals antun würde. Nicht bei dem Gestank.«


    »Wohl wahr, Kumpel«, sagte Jimmy. »Es stinkt wie ein toter Fensterputzer im Hafenbecken von Sydney.«


    Charlie grinste. »Genau so ist es, Kumpel. Haargenau. Hätte ich selbst nicht besser sagen können.«


    »Aber wie Bunyips sehen sie auch nicht aus.« (Ein Bunyip ist ein böser australischer Geist, der in der Nähe von Gewässern haust.)


    »Das stimmt. Allerdings hab ich noch nie einen Bunyip gesehen.« Charlie dachte einen Augenblick nach. »Weißt du was? Ich glaube, es sind Himmelsgötter.«


    »Da könntest du recht haben. Meinst du, sie sind freundlich gesinnt?«


    »Also, ich sehe die Sache so, Jimmy. Wenn es Himmelsgötter sind, wissen sie sowieso schon, dass wir hier auf unserer Wanderschaft sind. Wahrscheinlich warten sie nur darauf, dass wir rauskommen und uns vorstellen.« Wieder überlegte Charlie einen Augenblick. »Aber wir machen es so: Statt sie auf Englisch anzusprechen, versuchst du es mit Laragiya, Jimmy. Du bist so ziemlich der Einzige, den ich kenne, der noch Laragiya spricht. Wenn es wirklich Himmelsgötter sind, dann müssten sie dir auch antworten können.«


    »Das hast du dir schlau ausgedacht, Kumpel.«


    »Warte. Was ist, wenn sie kein Laragiya sprechen?«


    »Dann bringen sie uns vielleicht um.«


    »Das hört sich gar nicht gut an.«


    »Find ich auch.«


    »Vielleicht sollten wir lieber der Polizei Bescheid sagen.«


    »Mit was denn? Mein Handy funktioniert nicht mehr, falls du das vergessen hast. Und glaubst du im Ernst, die Polizei würde uns das abkaufen?«


    »Nö, wahrscheinlich nicht. Hör mal, vielleicht sollten wir den Himmelsgöttern ein Geschenk machen.«


    »Gute Idee.«


    »Aber was, Kumpel?«


    »Besseres Essen vielleicht. Was Frisches. Das Zeug, das sie da haben, ist total vergammelt.«


    Wenige Minuten später marschierten die beiden halb nackten und mit weißen Punkten bemalten Aborigines mit ihren Speeren und einem aus Frischnahrung bestehenden Geschenk ins Lager.


    Im ersten Moment erschraken Philippa und Groanin und bis zu einem gewissen Grad auch John, aber Nimrod versicherte ihnen, dass sie nichts zu befürchten hätten, weil Aborigines äußerst friedliche und freundliche Leute seien und ihnen wesentlich häufiger Unrecht geschehe, als dass sie selbst welches begingen. Er stand höflich auf und begrüßte die beiden im Lager.


    »Die sehen nicht gerade freundlich aus, so, wie die angezogen sind«, sagte Groanin. »Oder besser, nicht angezogen sind. Das ist doch Kriegsbemalung, was sie da tragen, nicht?«


    »Das ist keine Kriegsbemalung«, erklärte Nimrod, »sondern Schmuck.«


    Jimmy begrüßte Nimrod und sprach ihn auf Laragiya an.


    Nimrod antwortete ihm auf Pama-Nyunga, das der Laragiya-Sprache ein wenig ähnlich war, und es dauerte eine Weile, bis er den genauen Dialekt erkannte, den Jimmy benutzte. Sobald es ihm gelungen war und er ein paar Worte gesagt hatte, schien Jimmy zufrieden zu sein und begann, Englisch zu sprechen.


    »Ich schätze, ihr seid in Ordnung«, sagte Jimmy. »Ich wollte bloß sehen, ob ihr echt seid oder nicht. Aber anscheinend seid ihr das, wonach ihr ausseht. Wirklich stark.«


    »Wir sind keine Götter, falls Sie das glauben«, sagte Nimrod.


    »Klar«, sagte Jimmy. »Das glaube ich Ihnen aufs Wort, Boss.« Was natürlich nicht stimmte. »Und was bringt Sie hier mitten in die Einöde, mein Freund?«


    »Wir sind auf der Suche nach wilden Kamelen«, sagte John.


    »Nach Kamelen?«, wunderte sich Charlie. »Die gibt es hier nicht. Schon lange nicht mehr. Die letzten haben wir vor ein paar Monaten gegessen.«


    »Stimmt«, bestätigte Jimmy. »Da müssen Sie weiter nach Westen, mein Freund. Ich hab gehört, dass dort eine große Herde in einer Stadt namens Docker River ihr Unwesen treiben soll. Das ist achthundert Kilometer westlich von Alice Springs.«


    »Ist das eine große Stadt?«, fragte Philippa.


    »Nö. Die ist leicht zu übersehen. Aber dann hat man auch nicht viel verpasst. Ein paar Häuser auf einem Monopolybrett. Das ist die Sorte Stadt, von der ich rede.«


    »Könnten Sie uns vielleicht zeigen, wo sie liegt?«, fragte Nimrod.


    Jimmy deutete auf den fliegenden Teppich. »Sie meinen, wir sollen mit Ihnen auf diesem schwebenden Bettvorleger hinfliegen?«


    Nimrod nickte. »Ich wüsste nicht, wie wir schneller hinkommen sollten«, sagte er. »Sie vielleicht?«


    »Eher nicht.«


    »Möchten Sie vielleicht etwas essen, während Sie darüber nachdenken?«, bot Nimrod an und zeigte auf das Kæstur hákarl.


    Jimmy zog angewidert die Nase kraus. »Nehmen Sie´s mir nicht übel, mein Freund, aber was immer Sie da im Pott haben, riecht wie ein toter Dingo, der einen toten Koala gefressen hat. Nicht für Geld und gute Worte würde ich das essen.«


    »Stimmt«, pflichtete Charlie ihm bei. »Wenn eure Mägen das vertragen, könnt ihr unmöglich Menschen sein. So kommt es uns jedenfalls vor. Aber wir haben euch etwas leckeres Frisches mitgebracht.« Er öffnete ein großes Blatt, auf dem sich eine Handvoll dicker Holzbohrer-Maden ringelte. Jede einzelne davon war etwa so groß wie der kleine Finger eines Mannes. Sie lebten noch, was sie in den Augen der australischen Ureinwohner besonders köstlich machte. »Hier, bitte. Für jeden eine.«


    Während er sie herumzeigte, erzählte Jimmy: »Die haben wir erst vor ein paar Minuten extra für euch ausgegraben.«


    Groanin und Philippa starrten entsetzt auf das Madengewimmel. Axel ebenso. Nur John, der schon einmal Heuschrecken gegessen hatte, blieb ruhig bei dem Gedanken, echtes »Buschessen« zu probieren. Wenn man schon Heuschrecken gegessen hat, sehen Maden gar nicht so schlecht aus.


    »Nun, das ist sehr freundlich«, sagte Nimrod und steckte sich, ohne zu zögern, eine Made in den Mund, kaute einige Male und schluckte sie hinunter. »Köstlich«, sagte er.


    John war als Nächster an der Reihe und zögerte nur ein klein wenig, ehe er seine Made verspeiste.


    »Los, kommt, Leute!«, murmelte Nimrod. »Sie wären beleidigt, wenn wir nicht alle eine essen. Und so, wie es aussieht, brauchen wir sie, um diese Kamelherde zu finden, von der sie erzählt haben.«


    »Wenn es der Wissenschaft dient«, sagte der Professor, holte sich die kleinste Made vom Blatt und schob sie sich durch die Löcher in der Maske in den Mund. Er kaute einen Moment und sagte dann: »Gar nicht schlecht. Schmeckt wie Garnelen.«


    »Möchten Sie noch eine?«, bot Charlie an.


    »Äh, nein, besten Dank.«


    Axel unterdrückte seine instinktive Abscheu und folgte dem Beispiel des Professors, sodass schließlich nur noch Philippa und Groanin übrig blieben.


    »Komm schon, Schwesterherz«, sagte John. »Wenn ich das schaffe, schaffst du es auch.«


    Philippa nickte. Das leuchtete ihr, wie immer, völlig ein. Schließlich waren sie Zwillinge, und wenn ihr Bruder eine lebende Holzbohrer-Made essen konnte, ohne sich zu übergeben, dann konnte sie es auch. Sie nahm eine Made, wobei sie versuchte, nicht auf das Zappeln zwischen ihren Fingern zu achten, wappnete sich dann mit geschlossenen Augen und schob sich die Made in den Mund.


    Damit blieb nur noch Groanin übrig, der sich mit fest zusammengepressten Lippen und hartnäckigem Kopfschütteln weigerte, irgendetwas in den Mund zu nehmen, das sich noch bewegte.


    »Hören Sie, Groanin«, sagte Nimrod, »Sie wollen doch sicher nicht die Gefühle der beiden verletzen, oder?«


    »Und was ist mit meinen Gefühlen? Und mir und meiner Verdauung? Wenn die Burschen auch nur die geringste Ahnung von meinen Gefühlen hätten, würden sie es sich zweimal überlegen, mich zu bitten, etwas in den Mund zu stecken, das meiner Meinung nach unter einen Stein gehört. Außerdem, Sir, würde der weiße Wurm nicht lange unten bleiben, wenn überhaupt. Er würde mir ruck, zuck! wieder hochkommen, und was dann? Überlegen Sie nur mal: Was ist mit ihren Gefühlen, wenn ich ihnen auf die Füße küble?«


    »Da haben Sie wohl recht, Groanin«, stimmte Nimrod ihm zu. »Ich denke, ich sollte Ihnen hier besser unter die Arme greifen. Um der diplomatischen Beziehungen willen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Wir wollen doch nicht, dass Sie krank werden, nicht wahr?«


    Die Freundlichkeit seines Dienstherrn ließ Groanin lächeln. Er hatte Nimrod so verstanden, dass dieser die letzte Made selbst essen würde, um Groanin die Sache zu ersparen. Jedenfalls lächelte er, bis er spürte, wie eine unsichtbare Macht seine Hand ergriff und zum Blatt lenkte, wo sie die Made packte und zum Mund führte, der sich wie von selbst zu öffnen schien.


    »Nein«, sagte Groanin, »Sie können mich nicht zwingen, sie zu essen, Nimrod.«


    Aber Nimrod konnte, und er tat es. Kurz darauf spürte Groanin, wie er sich die große zuckende Larve selbst auf die Zunge legte, wo sie sich mehrere Sekunden lang bewegte wie ein Insekt in einem winzigen cremefarbenen Schlafsack – was genau den Tatsachen entsprach–, ehe er schließlich zubiss. Sein Mund füllte sich mit etwas, das sich anfühlte wie das flüssige Eigelb eines Frühstückseis, dann beförderte er den kompletten Bissen widerwillig und mit einem Laut hinunter, der halb Schlucken, halb Wimmern war.


    Zu seiner eigenen Überraschung musste Groanin nicht einmal würgen; und als Nimrod ihn langsam aus seinem mächtigen Bann entließ, beruhigte er sich, und es gelang ihm sogar, seine Gedanken von dem abzulenken, was er gerade hinuntergeschluckt hatte. Es war vermutlich das erste Mal, dass der pingelige englische Butler etwas so Ungewöhnliches derart folgenlos gegessen hatte.


    »Na bitte«, sagte Nimrod. »Jetzt sind unsere beiden Gäste zufrieden. Und Sie, mein lieber Freund, werden sich nicht übergeben.«


    Die beiden Aborigines grinsten fröhlich und waren sehr zufrieden, dass ihr wohlüberlegtes Geschenk von den illustren Gästen der Traumpfade des Himmels so gut angenommen worden war.


    »Ich weiß nicht, warum ich bei Ihnen bleibe, Nimrod«, sagte Groanin. »Ich weiß es wirklich nicht.« Er zuckte die Achseln. »Andererseits habe ich kürzlich festgestellt, dass die Alternative noch viel schlimmer sein könnte.«
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      Tief inGedanken
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    Früh am nächsten Morgen flogen Nimrod, Groanin, die Zwillinge, Axel, der Professor und ihre beiden einheimischen Führer Jimmy und Charlie auf dem blauen Teppich geradewegs nach Westen. Im Kontrast zur ockerroten Farbe des trockenen Bodens leuchtete der Himmel azurblau und der fliegende Teppich noch eine Spur heller. Doch das alles war nichts im Vergleich zu den leuchtenden Gesichtern der beiden Aborigines.


    »Das packe ich in mein nächstes Bild, wenn wir nach Sydney zurückkommen«, sagte Jimmy zu Charlie.


    »Stimmt. Fliegen ist allemal besser als Wandern, nicht?«


    Einige Stunden später und ebenso viele Hundert Kilometer westlich von Alice Springs überprüfte Jimmy den Horizont und den Stand der Sonne und bat Nimrod, etwas tiefer und weiter nach Süden zu fliegen, weil sie sich nun der kleinen Stadt Docker River näherten.


    »Hoffentlich verpassen wir den Sturm«, sagte er.


    »Welchen Sturm?«, fragte John.


    Jimmy zeigte nach Nordwesten. »Seht mal«, sagte er. »Dort drüben.«


    Für die anderen sah der Horizont mehr oder weniger unverändert aus, doch Jimmy ließ sich nicht beirren. »Es ziehen viele dunkle Wolken in unsere Richtung«, sagte er.


    Nach und nach sahen auch die anderen etwas. Es war, als hätte jemand mit einem sehr feinen Bleistift eine Linie zwischen Himmel und Erde gezogen.


    »Das muss an den Vulkanen am Pazifischen Feuerring liegen«, sagte der Professor. »Wahrscheinlich befindet sich so viel Asche in der Luft, dass sie das Sonnenlicht filtert und die Luft abkühlt. Wenn das passiert, kann es leicht zu einem gewaltigen Gewittersturm kommen.«


    Nimrod schüttelte den Kopf. »Fliegende Teppiche taugen nicht bei Gewitter«, sagte er. »Hoffentlich sind wir rechtzeitig weg, wenn diese Wolken hier eintreffen.«


    »Amen«, sagte Charlie. »Mit den Kamelen ist auch nicht zu spaßen, wenn es regnet.«


    »Wie das?«, fragte Philippa.


    »Kamele sind in dieser Gegend eine echte Plage«, erklärte Charlie. »Die meisten Leute glauben, dass sie kein Wasser brauchen. Aber sie brauchen natürlich welches. Sie kommen nur länger damit über die Runden als andere Tiere. Wasser ist in dieser Gegend ziemlich knapp, und wenn keines da ist, drehen die Kamele durch. Aber wenn welches da ist, drehen sie noch viel mehr durch. Sie überrennen Zäune und Rinderfarmen und richten alle möglichen Schäden an, sodass sie die Leute hier einfach nur hassen. Es gibt kaum ein gefährlicheres Tier in Australien als ein durstiges Kamel.«


    Jimmy schnupperte und sagte: »Wir kommen näher. Ich kann die Kamele schon riechen.«


    »Ich kann gar nichts riechen«, sagte Groanin.


    »Das werden Sie«, versprach Jimmy. »Ganz bestimmt.«


    Eine halbe Stunde später deutete er auf eine große Gruppe lärmender Dromedare, die sich um ein kleines Billabong drängten. Die Tiere wirkten wesentlich ausgemergelter und klappriger als ihre domestizierten Vettern in Afghanistan. Begierig darauf, den schwindenden Wasservorrat zu erreichen, hatten sie die wenigen Akazien- und Blutholzbäume niedergetrampelt, die das Wasserloch umgaben.


    »Das sind ja Tausende«, sagte John. »Viel zu viele für das bisschen Wasser. Sie haben das Loch mehr oder weniger leer getrunken.«


    »Das ist der Grund, warum die Hengste dort kämpfen«, sagte Charlie. »Seht nur.«


    Zwei Kamelhengste schienen einen Ringkampf auszutragen. Die beiden hatten die Hälse verschränkt und bissen sich gegenseitig in Ohren, Lippen, in Nase und Gesicht – alles, was sie mit ihren langen gelben Zähnen zu fassen bekamen.


    John deutete auf ein anderes Paar männlicher Kamele, die mit Schaum vor dem Maul in einem verzweifelten Kampf auf dem Boden lagen, während ihnen das Blut aus den Wunden lief.


    »Ganz schön fies«, meinte John.


    »Das kannst du laut sagen.« Charlie grinste. »Ich lasse mich lieber von einem Krokodil beißen als von einem Kamel.«


    Philippa hielt sich die Ohren zu. »Und laut sind sie auch.«


    Nimrod flog den Teppich ein gutes Stück fort und landete dann. Doch sogleich kamen einige Kamele auf sie zugestürmt.


    »Sie wollen euch von den letzten Wasserreserven verscheuchen«, erklärte Jimmy. »Wir sollten schleunigst verschwinden, bevor sie uns genauso niedertrampeln wie die Bäume hier.«


    Nimrod blieb nichts anderes übrig, als wieder abzuheben, und verbrachte die nächsten Minuten damit, zu landen und gleich wieder davonzufliegen, weil die Kamele nicht aufhörten, sie immer wieder zu vertreiben.


    Während sie über den Köpfen der laut schreienden Tiere schwebten, fragte er sich, wie sie weiter vorgehen sollten.


    »Vielleicht sollten Sie einfach ein Stück weiter weg landen«, schlug Groanin vor.


    »Das ist leichter gesagt als getan, Groanin«, erwiderte Nimrod. »Ich würde vermuten, dass hier mehr als zehntausend Kamele auf sechs oder sieben Quadratkilometern verteilt sind.«


    Von dem über ihnen fliegenden Teppich erschreckt, liefen einige Kamele erst in die eine Richtung und dann in die andere und wirbelten dabei große Mengen Staub auf, der zu einem nicht unbeträchtlichen Teil aus Kameldung bestand.


    »Die stinken wirklich gewaltig«, sagte Groanin und hielt sich die Nase zu. »Sie hatten recht, Jimmy.«


    »Ich schätze, der Gestank einer Kamelherde kommt dem Zeug, das ihr gestern Abend gegessen habt, schon ziemlich nahe«, meinte Charlie.


    »Dem Kæstur hákarl?«, fragte der Professor. »Der ist zweifellos gewöhnungsbedürftig. Was meinen Sie, Nimrod? Ihnen scheint es geschmeckt zu haben.«


    Nimrod hörte gar nicht zu. »Wenn ich dort unten lande und den fliegenden Teppich verlasse, um in den Kopf eines dieser Tiere zu schlüpfen«, sagte er, »ist niemand da, der uns in Sicherheit bringen kann, wenn der Rest der Herde durchdreht.«


    »Das lässt sich nur auf eine Art lösen«, sagte John. »Phil oder ich müssen runter.«


    »Warum gehen wir nicht beide?«, schlug Philippa vor. »Wenn jeder von uns die Gedanken der Kamele liest, dürfte es nur halb so lange dauern, als wenn es nur einer tut. Und wenn wir unsere Körper hier auf dem Teppich zurücklassen und hinunterschweben, müssen wir nicht einmal landen.«


    »Gute Idee«, sagte Nimrod. »Einverstanden. Das ist also unser Plan. Ihr beiden schwebt hinunter und übernehmt die Sache. Und ich werde weiter über der Herde schweben und die Augen offen halten. Aber passt auf: Wenn ihr im Geist eines Kamels nach dem Brunnen des Ahnengedächtnisses sucht, müsst ihr tief ins Unterbewusstsein des Tiers eindringen.«


    »Und wo finden wir das?«, fragte John.


    »Nun, der Geist besteht überwiegend aus Unbewusstem«, sagte Nimrod. »Zu gut fünfundneunzig Prozent. Nur fünf bis zehn Prozent sind mit dem beschäftigt, was man den normalen Geschäftsbetrieb nennen könnte.«


    »Ja, aber wo sitzt es?«, ließ John nicht locker. »Ich meine, wo muss ich im Kopf des Kamels danach suchen?«


    »Das ist nicht ganz leicht zu erklären«, sagte Nimrod. »Das Unterbewusstsein ist nicht unbedingt an einem bestimmten Ort zu finden, wie vorn oder hinten oder in der Nähe eines Ohrs. Es befindet sich unterhalb der bewussten Wahrnehmung, wenn man so will. Am besten sucht ihr das Unterbewusstsein, indem ihr nach tiefen Gedanken und Gefühlen Ausschau haltet, die das Tier mit seinen Eltern verbindet, möglicherweise auch mit seinen Großeltern. Diese Gedanken und Gefühle sind wahrscheinlich genau dort anzutreffen, wo sie sich in eurem Geist auch befänden. Wenn ihr zum Beispiel anfangen würdet, an ein Weihnachtsfest mit eurer Familie vor fünf oder zehn Jahren zu denken, würde euch das vermutlich mühelos zum Brunnen eures eigenen Ahnengedächtnisses führen. Und dann taucht ihr einfach ein.«


    »Gedanken an Mom und Dad«, sagte John. »Gut. Jetzt kann ich mir ungefähr vorstellen, wie es funktioniert.«


    »Aber seid auf der Hut«, fügte Nimrod hinzu. »Ich fürchte, ihr seid dabei mehr oder weniger auf euch selbst gestellt. Wenn ihr euren Körper in Geistergestalt verlasst, seid ihr für uns auf dem Teppich unsichtbar, und ich werde keine Ahnung haben, in welche Kamele ihr einfahrt. Versteht ihr?«


    Die Zwillinge nickten.


    »Und vergesst nicht, dass ihr, während ihr euch im Unterbewusstsein eines Kamels aufhaltet, keine Kontrolle über dessen Bewusstsein habt. Das Kamel kann also weiter tun und lassen, was es will: wegrennen, sich auf einen Kampf einlassen, was auch immer. Und natürlich werdet ihr, solange ihr im Unterbewusstsein des Kamels seid, nicht wissen, was in der Welt draußen vor sich geht. Ihr könnt weder sehen noch riechen noch hören. Mit anderen Worten, ihr werdet beim Verlassen des Kamels höchstwahrscheinlich an einem anderen Ort sein als dort, wo ihr eingedrungen seid. Es ist also nicht ganz ungefährlich. Ich muss euch nicht erzählen, was einem Dschinn widerfahren kann, der nicht zu seinem Körper zurückgelangt, falls ihr euch verirrt. Wenn das passieren sollte, bleibt ihr am besten da, wo ihr seid, und wir kommen und suchen euch, in Ordnung?«


    Die Zwillinge nickten und legten sich hin, um sich in einen leichten Trancezustand zu versetzen.


    »Viel Glück«, sagte John zu Philippa.


    »Dir auch«, sagte sie.


    »Flüstert mir ins Ohr, sobald ihr euren Körper verlassen habt«, sagte Nimrod. »Damit ich weiß, dass ihr fort seid.«


    Einige Minuten verstrichen, ohne dass sich etwas tat.


    »Ihr könnt gehen, wann immer ihr wollt«, sagte Nimrod.


    »Es fällt mir schwer, mich in Trance zu versetzen«, sagte John.


    »Mir auch.«


    »Ich bringe uns ein wenig höher«, sagte Nimrod und ließ den Teppich aufsteigen, bis der Lärm und der Gestank der Kamele weniger aufdringlich waren. »Na bitte. Wie ist das?«


    Philippa setzte sich auf und schüttelte den Kopf. »Nein, es funktioniert immer noch nicht. Es ist, als würde mich etwas verfolgen, und ich weiß nicht, was es ist.«


    Natürlich war das, was sie nicht losließ, Alexandras Prophezeiung. Andererseits erinnerte sich nie jemand an Alexandras Prophezeiungen, und falls doch, wurden sie nicht ernst genommen. Doch es war nicht nur die ominöse Prophezeiung, die sie vergessen hatte, sondern auch das, was sie in Rakshasas´ Bibliothek erfahren hatte.


    John ging es genauso. »Außerdem stört mich Philippa«, sagte er und verwechselte seine eigene Unruhe mit der seiner Schwester, was bei Zwillingen recht häufig vorkommt.


    »Wenn ich mein Yidaki dabeihätte«, sagte Jimmy, »könnte ich euch beiden vielleicht helfen.«


    »Was ist ein Yidaki?«, fragte John.


    »Die Weißen nennen es Didgeridoo«, erklärte Jimmy. »Es ist ein hohles zylinderförmiges Holzrohr, ungefähr zweieinhalb Meter lang. Wenn man hineinbläst, hört man ein phantastisches Dröhnen. Einfach perfekt, um sich in Trance zu versetzen.«


    Kaum hatte er seine Erklärung beendet, hatte John mit Dschinnkraft auch schon eines erschaffen – ein poliertes Holzrohr, das etwa die Länge einer Orgelpfeife hatte. Er hatte sogar daran gedacht, ein paar traditionelle Verzierungen anzubringen.


    Jimmy blies probeweise hinein, und schon drang aus dem anderen Ende ein tiefer, fast elektronisch klingender Ton.


    »Ein schönes Stück«, sagte Jimmy. »Gut gemacht, John.«


    »Ich habe schon mal eines im Fernsehen gesehen«, sagte John, »und das hier genauso aussehen lassen.«


    Jimmy ließ sich auf die Knie nieder, um das Yidaki besser halten zu können, legte die Lippen auf das Mundstück aus Bienenwachs, bis die Öffnung luftdicht verschlossen und er zufrieden war. Während er in das Rohr blies, atmete er gleichzeitig durch die Nase ein und erzeugte ein gleichmäßiges, vibrierendes Brummen, ein akustisches Kaleidoskop tieffrequenter Töne.


    Das Geräusch wirkte modern und primitiv zugleich und einzigartig australisch.


    Für John war es, als gebe das Yidaki wieder, was in seinem Kopf vorging; als könne er hören, wie ein hartnäckiger Gedanke immer wieder durch seinen Kopf kreiste.


    Für Philippa war es, als begebe sie sich an einen Ort tief in ihrer Gedankenwelt, an dem sie noch nie gewesen war; gleichzeitig aber war es, als werde sie eins mit Jimmys Atem. Sie holte tief Luft und schloss die Augen.


    Es dauerte nicht lang, bis Jimmys Musik den gewünschten Effekt hatte – und Groanin fest eingeschlafen war.
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      Auf derSuche nachder verlorenen Zeit einesKamels
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    Philippa hob ab, sobald sie sich dem beruhigenden Ton überließ, den Jimmy auf dem Yidaki blies. Sie schwebte aus ihrem Körper und über den Teppich zu dem im Schneidersitz dahockenden Nimrod, der sie alle in der Luft hielt, und flüsterte ihm ins Ohr. Dann glitt sie über den Rand des Teppichs und ließ ihren Geist zu der Kamelherde hinabsinken, die sie nun, wo sie keine Nase mehr hatte, glücklicherweise auch nicht mehr riechen konnte.


    In der Zwischenzeit schwebte John über seinem eigenen Körper und schien sich auf dem Klang, der dem Yidaki entströmte, förmlich auszuruhen. Er konnte ihn nicht besonders gut hören, doch dafür spürte er ihn und die uralten Vibrationen, die in Jimmys Atem mitschwangen. Sobald er sich ausreichend orientiert hatte, huschte er wie ein Gespenst an Nimrods Seite, wisperte seinem Onkel ins Ohr und sank zur Erde hinab.


    Ganz furchtlos war keiner der Zwillinge. Eine große Kamelherde ist ein beängstigender Anblick, vor allem, wenn die Tiere durstig und gereizt sind, daher taten die Geschwister gut daran, auf der Hut zu sein. Auch wenn keine Gefahr bestand, dass John und Philippa körperlichen Schaden nehmen würden, hatten sie die Worte ihres Onkels im Ohr, der sie davor gewarnt hatte, zwischen Tausenden von Tieren verloren zu gehen. Aber noch bewusster waren ihnen die unmittelbare Gefahr, in der die Welt sich befand, und die furchterregenden Konsequenzen, die dem globalen Klima drohten, wenn es ihnen nicht gelang, das zu finden, wonach sie suchten.


    Die Tiere spürten, dass in ihrer lauten und stinkenden Mitte etwas Ungewöhnliches vor sich ging; sie rülpsten, schrien und bewegten sich unruhig, wanderten von hier nach da, als rechneten sie damit, von einem Rudel wilder Dingos angegriffen zu werden. Andere bissen, stießen, traten oder spuckten nach ihren Nachbarn, während sie darum rangen, weiter in der Nähe des Wasserlochs zu bleiben. Es ging zu wie in einer New Yorker U-Bahn-Station zum Feierabend.


    Philippa schickte sich an, in eine hochgewachsene Kamelstute einzufahren, und hielt für einen Moment über dem Höcker inne, um sich gegen den Schock zu wappnen, gleich in der Gestalt eines Kamels dazustehen statt in der eines Menschen. Das war das Problem bei Verwandlungen in ein Tier: Für jeden, der es gewohnt war, Hände und Beine zu haben, ganz zu schweigen davon, sauber und frei von Parasiten zu sein, waren die ersten Sekunden immer ein gewaltiger Affront.


    John war unschlüssig, welches Kamel er sich aussuchen sollte, ehe er sich für ein Tier entschied, das entfernte Ähnlichkeit mit dem Bild von Kauwida aufwies, welches er in MrBilharzias Haus in Kandahar gesehen hatte: einem Kamel, das heller wirkte als viele andere und daher möglicherweise größere Chancen hatte, ein Nachkomme Kauwidas zu sein, mit dem geheimen Wissen um die Lage von Dschingis Khans Grab.


    Als sie spürten, wie John und Philippa von ihnen Besitz ergriffen, knurrten die beiden Kamele gereizt und trotteten einige Meter in entgegengesetzten Richtungen davon.


    Einen Moment lang übernahm John die Kontrolle über das Bewusstsein des Kamels und war plötzlich besessen von dem Gedanken an Wasser, Blutpflaumen, Quandong-Früchte, Akazienblätter, australische Aprikosen und die Früchte des Johannisbrotbaums, aus denen die Hauptnahrung der wilden australischen Kamele bestand, wie jeder weiß. Er zuckte vor Schmerz zusammen und schrie auf, als ihm ein anderes Kamel in die Hinterbacken biss, und als er sich rasch umdrehte, stand er plötzlich einem wesentlich größeren Kamelhengst gegenüber, der vor Wut bereits Schaum vor dem Maul hatte und ihn auf höchst unangenehme Weise anspuckte.


    Um einem Kampf aus dem Weg zu gehen, wich John noch weiter zurück und suchte nach einem Platz, an dem das Kamel, das seinen Geist beherbergte, ruhig und ungestört stehen konnte, während er die untersten Schubladen seines Unterbewusstseins durchwühlte. Als er einen kleinen Eukalyptusbaum entdeckte, galoppierte er hinüber und belegte das kleine Fleckchen Schatten. Um dem Tier den Platz noch ein wenig schmackhafter zu machen, fing er an, Blätter zu fressen – nicht die des Eukalyptusbaums, die für Wiederkäuer wie Kamele giftig sind, sondern von einem Akazienstrauch. Zu Johns Überraschung schmeckten ihm die Blüten besser als die Blätter. Er hatte noch nie eine Blüte gegessen, aber diese hier war so köstlich, dass er Mühe hatte, sich loszureißen und dem Kamel die Kontrolle über sein Bewusstsein und seinen Appetit wieder zu überlassen, während er durch das Gedächtnis des Tiers spazierte.


    Es war viel unkomplizierter, ein Kamel zu sein, dachte Philippa, als ein Dschinn mit einer Riesenverantwortung für die eigene Macht, für Wünsche und die Rettung der Welt. Es war viel einfacher, zwei Zehen am Fuß zu haben als fünf. Alles war einfacher, fand sie. Für ein Kamel bestand ein großer Teil des Lebens darin, nach Futter zu suchen und auf der Suche nach dem nächsten Wasserloch durch die Gegend zu wandern. Und natürlich war die Tatsache, einen Höcker zu haben, mit keinerlei Scham verbunden, sondern eine reine Wohltat. Es tat gut zu wissen, dass er genug Fettreserven enthielt, sodass der restliche Körper keine isolierende Fettschicht brauchte, was ein Leben in diesem heißen Klima überhaupt ermöglichte. Da sie sich noch gut daran erinnerte, wie es gewesen war, ein Kamel zu sein, überließ sie sich dem Tier, genau wie beim ersten Mal. Kurz nachdem sie und John entdeckt hatten, dass sie Dschinn waren, hatten sie mit Nimrod und MrRakshasas Kairo besucht und in einem kleinen Parfümladen in der Nähe von Gizeh MrHuamai kennengelernt, der nicht nur ein ausgezeichneter Parfümeur war, sondern auch Kamele an Touristen vermietete, die die Pyramiden lieber von einem halbwegs bequemen Sattel aus betrachten wollten. Huamais wunderbares Parfüm war ein nützliches Gegenmittel gegen den starken Geruch gewesen, der den Zwillingen nach ihrer ersten Verwandlung in ein Tier – noch dazu in ein stark riechendes – noch tagelang angehaftet hatte. Besonders lebhaft erinnerte sich Philippa daran, wie sich ihre ursprüngliche Abneigung dagegen, ein Kamel zu sein, ganz schnell in Freude verwandelt hatte, und eine Zeit lang war es ihr vorgekommen wie die natürlichste Sache der Welt, selbst mit einem großen, verschwitzten und pausenlos schimpfenden Touristen auf dem Buckel.


    Die Vorstellung, ein Kamel zu sein, hatte Philippa wirklich gefallen, und Nimrod hatte sich darüber sehr gefreut, weil Kamele für die Marid, den Dschinnstamm, zu dem Philippa gehörte, von großer historischer Bedeutung waren, wie er sagte. Nun fragte sie sich, ob diese scheinbar so unschuldige Begebenheit mehr zu bedeuten hatte, als ihr damals klar gewesen war. Hatte die Affinität, die die Marid für Kamele empfanden, noch einen weiteren Zweck, der nicht einmal Nimrod bewusst gewesen war? War dieser Besuch bei Huamai eine wichtige Vorbereitung gewesen für das, was sich jetzt abspielte? Vielleicht. Doch das würde nur die Zeit lehren. Und davon blieb ihnen nicht mehr viel. Mit Sicherheit vergeudete sie wertvolle Minuten. Allerdings hatte dieser kleine träumerische Augenblick sie ihrem eigenen tiefen Unterbewusstsein nähergebracht, das sich mit dem des Kamels zu überlappen schien; daher ließ sich Philippa flugs in den Brunnen des Ahnengedächtnisses fallen, der eher dem Kamel zu gehören schien als ihr selbst.


    In der Zwischenzeit fühlte sich John äußerst merkwürdig. Ja, es war das merkwürdigste Gefühl, das er je empfunden hatte. Die Erinnerungen, die er durchlebte – an sein Leben als Fohlen, seine Kamelmutter und ihren frühen Tod durch die Hand eines australischen Farmers (man hatte sie erschossen)–, fühlten sich an, als gehörten sie zu ihm. Natürlich wusste John, dass es nicht seine eigenen Erinnerungen waren, nicht wirklich, doch das machte sie nicht weniger schmerzhaft.


    Egal, zu welcher Säugetierart man gehört, die eigene Mutter zu verlieren, ist das Schlimmste, was einem passieren kann.


    Dann machten diese starken Gefühle Empfindungen von generellerem Charakter Platz, was nichts anderes hieß, als dass John nun Gefühle, Dinge und Gedanken erlebte, die Kamele im Allgemeinen betrafen und nicht nur ein einzelnes Tier. Kamele als Gattung verfügten über Gewohnheiten und Bräuche, ja sogar über Mythen und Artefakte, die zeigten, dass ein Kamelleben mehr war als das, was man gemeinhin annahm; mehr als ein Dasein als paarhufiger Schwielensohler mit einem unverwechselbaren, als Höcker bekannten Fettvorrat auf dem Buckel. Mit einem Mal begriff John, dass das Dasein als Kamel mit Schönheit verbunden war, was sich in dem arabischen Wort für Kamel, جمل (das dschamal ausgesprochen wird und »Schönheit« bedeutet), widerspiegelt.


    Als er begriff, dass er sich jetzt im Unterbewusstsein des Tieres befand, direkt am Rand des Brunnens des Ahnengedächtnisses, gab John sich ihm hin und merkte plötzlich, dass er sich an längst vergangene Dinge erinnern konnte: an die Arbeit beim Straßenbau im australischen Outback; an den Dienst bei der Britischen Armee in Ägypten und zuvor an der nordwestlichen Grenze von Indien; an den Marsch in einer Lastenkarawane in Persien und an Kämpfe im Dienst der römischen Armee im Osten des Römischen Reiches; an die ägyptischen Ptolemäer und sogar an die Zeit von PhilippII. von Makedonien.


    Er war zu weit zurückgewandert. Sicher hatten die Römer lange vor den Mongolen geherrscht, überlegte John. Er suchte nach dem Mongolischen Reich, nicht nach dem Römischen und schon gar nicht nach den Ptolemäern. Da Persien zumindest geografisch näher an der Mongolei lag, kehrte er zu diesen Erinnerungen zurück und folgte ihnen in die Zukunft wie das mit Seide und Gewürzen beladene Lastenkamel eines Händlers. Er bahnte sich seinen Weg durch das Füllhorn der Geschichte bis zu den Erinnerungen seiner paarhufigen Vorfahren, die im frühen dreizehnten Jahrhundert gelebt hatten.


    Plötzlich stand John vor einer lebhaften Erinnerung, deren Einzelheiten er wiedererkannte: Das alte Kandahar, die Ebene, auf der die Stadt angesiedelt war, die alte Zitadelle und die weit entfernte Bergkette waren unverkennbar, und da war ein Mann, der MrBilharzia verblüffend ähnlich sah und ihn einem Dieb abkaufte, nur dass er nicht mehr er selbst war, sondern – ein weibliches Kamel. Dann spürte John den Sattel, den er/​sie trug, und das wunderschöne Zaumzeug, das man ihm/​ihr angelegt hatte. Ja, dieses Zaumzeug war unverwechselbar. Er/​sie, oder was immer John jetzt war, hatte auf jeden Fall Kauwida gefunden.


    Doch der Schmerz dieser Entdeckung war enorm, denn war da nicht ein gewaltiger Kummer? Der Kummer über den Verlust eines Kindes. Die Erinnerung war leicht ausfindig zu machen. Sie war wie ein Knochensplitter, der aus einem gebrochenen Bein ragte…


    


    Wie kann man einem unschuldigen, hilflosen Wesen nur so etwas antun? Sie haben mir das kleine grauweiße Kamelkind mit seinen steckendünnen Beinen, auf denen es kaum stehen konnte, weggenommen, als es noch keine Stunde alt war. Es war gerade erst aufgestanden, und ich hatte es noch nicht einmal gesäugt. Diese sanften braunen Augen. Es war das schönste Kind, das ich je gesehen habe.


    Was für eine Ungeheuerlichkeit, es lebendig zu begraben! Ich kann seine schrillen, verzweifelten Schreie immer noch hören. Sie klangen fast menschlich, was es den grausamen Kriegern hätte erschweren müssen, mir das Kälbchen wegzunehmen. Doch die Mongolen sind nicht dafür bekannt, weichherzig zu sein; sie holten es fort, fesselten es an den Beinen und legten es ins Mausoleum neben all die anderen Schätze des Khan. Dann versiegelten sie das Grab, während ich, die Mutter des Kälbchens, an einen Pfosten gebunden zusehen musste. Wie lange ließen sie mich dort stehen und brüllen vor Verzweiflung, nachdem sie das Grab verschlossen hatten? Es fühlte sich an wie mehrere Tage. Lange genug, um zu wissen, dass das Kalb noch lebte und nach seiner Mutter schrie, als sie mich fortholten. Lange genug, um mir diese Stelle bis in alle Ewigkeit zu merken. Ja, ich hätte dieses Grab mit geschlossenen Augen vom anderen Ende der Welt gefunden. Und allein am Geruch wiedererkannt. Er hat sich mir unauslöschlich ins Gedächtnis gebrannt wie eine ätzende Säure.


    Wie könnte irgendjemand diesen Ort des Schreckens vergessen, an dem so viele andere – nicht nur mein Kalb – ihr Leben ließen, zu Tausenden, und alles nur, um das Grab des großen Herrschers Temüdschin geheim zu halten?


    Ich habe mir die entlegene Stelle genau eingeprägt: Burkhan Khaldun, auch Khan Khentii genannt (ein kleiner, unscheinbarer, aber gut gewählter Berg, knapp zweihundert Kilometer von Ulan-Bator entfernt, der heutigen Hauptstadt der Mongolei, ganz in der Nähe von Dschingis Khans Geburtsort bei Deluun Boldog). Ein wegloses Ödland unweit des Zusammenflusses dreier Nebenflüsse des Kherlen und westlich des Flusses Onon, nördlich des Sees Khukh Nuur und der alten mongolischen Hauptstadt Karakorum in der Nähe eines Vorsprungs aus rötlichem Stein, auf einem Hochplateau, einem düsteren Ort aus Nebel und endloser Kälte.


    


    Erst als er sich mehr oder weniger sicher war, dass er genau wusste, wo sich das Grab von Dschingis Khan befand, zog sich John aus den achthundert Jahre alten Erinnerungen Kauwidas zurück, stieg durch den Brunnen des Ahnengedächtnisses nach oben und zurück in das Bewusstsein des wilden australischen Kamels.


    Doch sobald er dort war und all das, was das wilde Kamel sah, roch und hörte, von John Besitz ergriff, erwartete ihn eine unangenehme Überraschung.
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    Es war dunkel und regnete in Strömen. Wasser perlte über Johns pelzigen Kopf und rann seinen buckligen Körper hinab; seine paarzehigen Füße standen bereits mehrere Zentimeter tief in einer immer größer werdenden Wasserlache. Ein weißer Lichtblitz, so grell wie donnerndes Artilleriefeuer, erhellte den schwarzen Himmel, und eine gezackte Lichtgabel riss einen Eukalyptusbaum entzwei und setzte ihn in Brand. Dem folgte ein Donnerschlag, so laut wie die Explosion von Krakatau – jedenfalls kam es John so vor–, und im nächsten Moment floh die gesamte Herde in Panik vor dem lodernden Baum. Auch John rannte davon, denn als er den Versuch machte, stehen zu bleiben, liefen andere Kamele gegen ihn, und bei fast zehntausend Tieren war ihm klar, dass er riskierte, zu Tode getrampelt zu werden, wenn er sich der Herde nicht anschloss. Nach ein paar Hundert Metern kam die Herde zum Stehen, doch ein weiterer Donnerschlag ließ sie abermals davonstürmen. So ging es in der nächsten Stunde mindestens ein Dutzend Mal, ehe sich der Sturm über ihnen endlich verzog und John zu seinem größten Unbehagen am Himmel keine Spur von Nimrod und dem fliegenden Teppich entdecken konnte. Im Unterschied zu den übrigen Kamelen, die sich nun tonnenweise Wasser einverleibten, war John das einzige Tier, das unentwegt in den heller werdenden Himmel starrte. Er stieß einen lauten Schrei aus, in der Hoffnung, so ein wenig auf sich aufmerksam machen zu können, doch über ihm trieben lediglich ein paar versprengte Wolken, die dem restlichen Sturm nach Südosten hinterhereilten.


    »Das ist nicht gut«, sagte sich John. »Das ist gar nicht gut.«


    Er ging seine Optionen durch. Er konnte einfach noch eine Weile im Körper des Kamels bleiben, was ihm die vernünftigste Entscheidung zu sein schien. Oder er verließ das Kamel, um eine Zeit lang über der Herde zu schweben und zu sehen, ob er die anderen entdecken konnte, wobei er allerdings Gefahr lief, sich zu verirren. Er wusste, dass es am besten war, im Körper des Kamels abzuwarten, bis Nimrod zurückkam und ihn fand. Wahrscheinlich hatten sie sich vor dem Sturm in Sicherheit bringen müssen.


    Doch er musste auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sie, wie der Eukalyptusbaum, vom Blitz getroffen worden waren. Was ganz und gar nicht gut gewesen wäre. Also begann John, die Umgebung abzuschreiten, für den Fall, dass Nimrod und die anderen betäubt am Boden lagen oder, genauer gesagt, in einer Wasserlache, denn der Grund war inzwischen komplett überflutet. Nichts an der Umgebung kam John mehr vertraut vor. Das Billabong war verschwunden, dafür war jetzt alles ein einziges Wasserloch.


    Auf diese Weise verging eine halbe Stunde, ehe John am Horizont endlich einen kleinen Punkt auftauchen sah. Als er mit einem lauten Rülpser der Erleichterung erkannte, dass es sich um den fliegenden Teppich handelte, schoss er aus dem Kamel und schwebte ihm eilig entgegen.


    Wenige Minuten später befand er sich wieder in seinem eigenen Körper, der ausgesprochen kalt und nass, aber ansonsten völlig unversehrt war. Er setzte sich auf und spuckte einige Male über den Rand des feuchten Teppichs, um den schrecklichen Geschmack der Akazienblüten loszuwerden. Groanin reichte ihm eine Packung Minzbonbons und ein kleines Fläschchen Eau de Cologne. Nur von Philippa gab es noch keine Spur. Ihr Körper lag leblos neben John, genau dort, wo sie ihn zurückgelassen hatte, und wartete auf die Rückkehr ihres Lebensgeistes. Auch Moby, der Erpel, mit dem sie sich angefreundet hatte, wartete auf sie. Er schien der Einzige auf dem Teppich zu sein, dem der Sturzregen nichts ausgemacht hatte. Nicht das Geringste.


    »Als der Sturm losging«, erklärte Nimrod, »sind die Kamele in alle Himmelsrichtungen davongerannt. Wir hatten keine Ahnung, welchen wir folgten sollten. Also sind wir bis über die Regenwolken aufgestiegen und haben gewartet, bis es vorbei war.«


    »Und was machen wir jetzt?« Besorgt betrachtete John den Körper seiner Schwester.


    »Wir halten weiter Ausschau nach ihr«, sagte Nimrod. »Das ist alles, was wir im Augenblick tun können. Ich gehe davon aus, dass sie bald auftauchen wird. Aber sag, wie ist es dir ergangen? Hattest du Erfolg? Hast du gefunden, wonach du gesucht hast? Den geheimen Ort, an dem sich Dschingis Khans Gruft befindet?«


    »Ja«, sagte John, »ich hab ihn gefunden.«


    »Ausgezeichnet. Gut gemacht, mein Junge. Wo ist er?«


    John erklärte ihm die geografischen Einzelheiten, so gut er konnte. »Wenn ich sie sehe, erkenne ich die Stelle mit Sicherheit wieder.«


    »Sobald Phil wieder auftaucht«, sagte Nimrod, »fliegen wir in die Mongolei und schauen, welche Hinweise in der Gruft zu finden sind. Die Mongolei wird dir gefallen. Das ging mir auch immer so.«


    Doch nach einer Stunde war Philippa immer noch nicht wiederaufgetaucht, und Nimrod begann, sich Sorgen zu machen.


    »Wenn sie dort unten wäre«, sagte er und zeigte auf die Kamelherde unter ihnen, »hätte sie uns inzwischen bestimmt gesehen.« Plötzlich ließ ihn ein Gedanke zusammenzucken.


    »Was ist?«, fragte Groanin.


    »Nichts«, sagte Nimrod.


    »Was ist?«, fragte Groanin noch einmal, aber diesmal lauter. »Raus damit, Mann!«


    Nimrod sah auf den leblosen Körper seiner Nichte.


    »Nun ja, es ist nur… wenn sie den Körper eines Kamels verlassen hat, während die Atmosphäre voller Blitze war, kann es sein, dass die elektrische Spannung in der Luft ihren Geist betäubt hat und sie ohne Gefühl dafür, wo und was sie ist, orientierungslos durch die Gegend irrt. Unter diesen Umständen findet sie möglicherweise nie zu ihrem Körper zurück.«


    »Was können wir tun?«, fragte John.


    »Ich würde ja selbst nach ihr suchen«, sagte Nimrod, »aber ich wage es nicht, dieses Ding in der Nähe der Kamele zu landen. Nicht, solange sie dermaßen nervös sind. Außerdem ist es wichtig, dass wir in der Luft bleiben, damit Philippa uns sehen kann, falls sie doch noch auftaucht.«


    »Dann gehe ich«, sagte John und zog seinen Dufflecoat an.


    »Kannst du das denn?«, fragte Nimrod. »Sieh dich nur an. Du frierst, John.«


    John spürte in sich hinein und schüttelte dann den Kopf. »Du hast recht«, sagte er. »Mir ist so kalt, dass meine Dschinnkraft nicht funktioniert.«


    »Ich fühle mich selbst ziemlich kalt und nass«, gestand Nimrod. »Mehr, als den Teppich in der Luft zu halten, schaffe ich nicht. Aber selbst wenn deine Kräfte wieder da wären, könnte ich dich nicht ziehen lassen. Nicht jetzt, wo du weißt, wo das Grab zu finden ist. Ich kann nicht riskieren, dass ihr euch beide verirrt. Das, was hier auf dem Spiel steht, ist viel zu wichtig, um dich nach Philippa suchen zu lassen. Verstehst du das?«


    John nickte grimmig. »Ja, Sir«, sagte er.


    Es folgte eine lange Stille.


    »Das hier ist wichtig, nicht?«, hakte Charlie nach. »Für die Zukunft der Welt und unser Wetter und so?«


    »Ich kann gar nicht sagen, wie wichtig es ist«, erwiderte Nimrod düster. »Wenn wir diesen Vulkanausbrüchen nicht schnellstens ein Ende setzen, steht der Welt eine Katastrophe bevor.« Er machte eine Pause. »Und ich vermute, dass mein Neffe und meine Nichte die Einzigen sind, die dem Ganzen ein Ende bereiten können.«


    John, der glaubte, sein Onkel spräche von seinem letzten Abenteuer im Innern des Kamels, zuckte die Achseln und sagte: »Das war doch nicht der Rede wert.«


    Charlie dachte einen Augenblick nach.


    »Dann mache ich es«, verkündete er strahlend. »Ich gehe und suche Ihre Nichte.«


    »Sie?«, fragte Nimrod. »Wie denn?«


    »Ihr Dschinn seid nicht die Einzigen, die aus ihrer Haut fahren können«, erklärte Charlie. »Auch wir machen das schon seit ewigen Zeiten. Glauben Sie mir, ich weiß, was ich tue. Ich habe schon mehr Geister aufgespürt, als mir lieb ist.« Er deutete auf den Erdboden, der sich unter dem fliegenden Teppich erstreckte. »Dort unten gibt es ein wahres Labyrinth aus unsichtbaren Traumpfaden und Geisterwegen. Aber ich denke, ich werde sie schon finden.«


    »Er hat recht, mein Freund«, sagte Jimmy. »Wenn irgendjemand Ihre Nichte in der Geisterwelt aufspüren kann, dann ist es Charlie.«


    »Sie können Geister aufspüren?« Nimrod klang überrascht. »Wie?«


    »Charlie kann alles aufspüren«, sagte Jimmy. »In dieser und in der nächsten Welt.«


    »Dann wäre ich Ihnen überaus dankbar, wenn Sie meine Nichte suchen würden, Charlie«, sagte Nimrod.


    »Ich auch«, sagte Groanin. »Ich auch.«


    »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«, fragte Nimrod.


    Charlie schüttelte den Kopf.


    »Ich schätze, alles, was ich brauche, ist, dass Jimmy mich mit seinem Yidaki ein bisschen in Stimmung bringt«, sagte er. »Das und eine Maske, die ich mir vors Gesicht klemmen kann, um den Geistern nicht zu verraten, wer ich bin. Nur für den Fall, dass sie sich über irgendwas aufregen und mir nachkommen.«


    »Wir tragen immer eine Maske, wenn wir die Geisterwelt besuchen«, erklärte Jimmy. »Die können ziemlich stinkig werden, wenn man dort unangemeldet auftaucht.« Er nahm das Yidaki und blies einige Male probeweise hinein, wie jemand, der sich auf ein Konzert vorbereitet.


    »Welche Art von Maske?«, fragte Nimrod.


    »Keine Ahnung«, sagte Charlie. »Schwarz wäre am besten. Aber sie muss nicht so kunstvoll sein wie die Dinger, die wir den Touristen verkaufen. Die sind bloß zum Geldverdienen da. Je kunstvoller, desto besser. Nö, einfach bloß schwarz wird wahrscheinlich reichen.«


    Eine kleine Gestalt in einem roten Dufflecoat näherte sich ihm. Es war Professor Stürlüson.


    »Reicht Ihnen die?«, fragte er und übergab Charlie seine schwarze Gesichtsmaske.


    Charlie fiel die Kinnlade hinab, und seine Augen wurden groß und rund, als er den Professor sekundenlang anstarrte. Und er war nicht der Einzige, der das tat. Es wäre wohl jedem schwergefallen, nicht in dieses Gesicht zu starren, das von der Kapuze des roten Dufflecoats gesäumt wurde: Denn es war keineswegs ein von einem superheißen pyroklastischen Strom entstelltes, schwarz verbranntes Gesicht – sondern das eines Kindes mit rosigen Wangen und einem niedlichen kleinen Grübchen am Kinn. Das Gesicht eines Kindes, das nicht viel jünger war als John und Philippa.


    »Donnerwetter!«, sagte Groanin und wandte die Augen ab.


    »Blóðugur helvíti«, sagte Axel.


    Als er sich wieder auf seine guten Manieren besann, sah Charlie verlegen auf die Maske, die er nun in der Hand hielt. »Äh, ja«, sagte er. »Die ist prima, mein Freund. Keine Sorge. Heißen Dank!«


    »Schon gut«, sagte der Professor. »Es stört mich nicht, wenn ihr mich so anseht. Jetzt nicht, meine Freunde. Aber vielleicht schulde ich euch eine Erklärung. Vor allem dir, Axel. Ja, vor allem dir, mein guter Freund.«


    »Dein Aussehen geht mich überhaupt nichts an«, sagte Axel. »Wenn ein Mann eine Maske tragen will, dann ist das ganz allein seine Angelegenheit.«


    »Willst du denn den Grund nicht wissen?«, fragte der Professor.


    Axel hob die Schultern. »Nicht, wenn du ihn lieber für dich behalten willst.«


    »Ich habe euch allen erzählt, dass ich mich geweigert habe, eine Gesichtstransplantation vornehmen zu lassen«, sagte der Professor. »Aber in Wirklichkeit habe ich mich doch einer unterzogen. Allerdings gab es am Edvard-Munch-Gedächtnishospital in Oslo ein ziemliches Durcheinander, und der zuständige Chirurg hatte mein Gesicht – oder das, was davon übrig war – bereits entfernt, als er merkte, dass das Spendergesicht von einem elfjährigen Mädchen stammte. Es war zu spät, um die Operation noch abzubrechen, also musste er weitermachen und mir das Gesicht geben, das ihr jetzt seht. Seitdem lebe ich damit. Ich weiß, das muss euch lächerlich vorkommen, aber es ist nun mal so, dass ich die Maske trage, weil ich – nun ja–, weil ich Angst hatte, dass man mich mit dem Gesicht eines elfjährigen Mädchens nicht mehr ernst nimmt. In der Vulkanologie ist es überaus wichtig, dass die Menschen einen absolut ernst nehmen. Wer würde aufgrund der Behauptung eines Mannes, der so aussieht wie ich, eine Stadt evakuieren, die von einem Lavastrom bedroht wird?«


    John nickte. »Verstehe«, sagte er. »Wenn man Sie mit Ihrer schwarzen Maske sieht, können die Leute gar nicht anders, als Sie und Ihr Fachgebiet ernst zu nehmen.« Er zuckte die Achseln. »Wenn Batman aussehen würde wie ein Steppke aus der Grundschule, würde das auch nicht funktionieren, oder?«


    »Das leuchtet mir ein«, sagte Groanin. »Also, mir leuchtet das völlig ein, Professor.«


    Der Professor lächelte wie ein Engel. »Ich wünsche mir immer noch, dass mir irgendwann ein Bart wächst.« Er zuckte die Achseln. »Aber bis jetzt ohne Erfolg.«


    »Ich sehe schon, Sie kennen nicht viele elfjährige Mädchen, Professor«, sagte John.


    »Warum besorgst dur dir kein neues Gesicht«, fragte Axel, »wenn dich dieses hier stört? Ich kenne das Edvard-Munch-Hospital. Es ist ein gutes Krankenhaus. Aber auch da sterben ständig irgendwelche Menschen.«


    »Ja, so geht es einem in Krankenhäusern«, murmelte Groanin.


    »Was ich meine«, sagte Axel, »ist, dass dort ständig neue Gesichter zur Verfügung stehen müssten.«


    »Ich habe darüber nachgedacht«, sagte der Professor. »Aber ich finde, jetzt, wo ich wieder ein richtiges, unversehrtes und eindeutig menschliches Gesicht habe, gibt es sicher viele Menschen, die ein neues Gesicht nötiger haben als ich. Das hier mag das Gesicht eines kleinen Mädchens sein und definitiv das falsche, aber immerhin ist es ein Gesicht. Also habe ich mich entschieden, die Dinge so zu belassen, wie sie sind.«


    Einen Moment lang sagte keiner ein Wort.


    Dann sagte Charlie: »Apropos junge Mädchen. Ich sollte mich lieber auf die Socken machen, wenn ich Philippa finden will.« Er nickte Jimmy zu und setzte die Maske des Professors auf.


    »Ja, das stimmt«, pflichtete Nimrod ihm bei. »Wenn ein Körper seinen Geist verloren hat, sollte man keine Zeit verlieren.« Er sah John an. »Du erinnerst dich doch noch, was Faustina zugestoßen ist.«


    »Ja«, sagte John. »Sie wurde in einem Städtchen namens Malpensa in Italien in den Katakomben zur Schau gestellt und als einbalsamierter Leichnam eines Mädchens aus dem Ort ausgegeben: Dornröschen haben sie sie genannt.«


    Jimmy fing an, Yidaki zu spielen. Charlie stand auf und begann, klatschend und stampfend zu Jimmys Musik zu tanzen.


    »Macht euch keine Gedanken, wenn ich umfalle«, sagte er. »Dann trennen sich mein Körper und mein Geist. Lasst mich einfach eine Weile in Ruhe, wenn das passiert. Selbst wenn es sich anhört, als ob ich in Schwierigkeiten wäre.«


    Es war ein langsamer, monotoner Tanz, und für Johns ungeschultes Auge sah Charlie aus wie jemand, der den Verkehr regelt.


    Groanin, dessen Auge ebenso ungeschult war wie Johns, fühlte sich von Charlies Handbewegungen an einen Zauberer erinnert, den er einmal im Theatre Royal in Manchester gesehen hatte. Für seinen Geschmack wirkte das alles ein wenig überzogen.


    Es dauerte eine gute Stunde, ehe Charlie schließlich zusammenbrach und sich zuckend auf dem Teppich wand, und Jimmy erklärte, sein Geist könne nun seinen Körper verlassen und eine Weile herumwandern.


    »Das war ohnehin der Grund, warum wir hergekommen sind«, fuhr er fort, während er das Yidaki beiseitelegte und langsam wieder zu Atem kam. »Um in Übung zu bleiben. Was die Geisterwelt angeht, muss man in Übung bleiben, sonst verliert man den Kontakt.«


    Plötzlich hörte Charlie auf, sich zu bewegen.


    »Geht es ihm gut?«, fragte John besorgt. »Ich meine, da kommt irgendwelches Zeug aus seinem Mund.« John legte das Ohr auf die Maske, die der Aborigine trug. »Und ich kann ihn nicht mehr atmen hören.«


    Jimmy betrachtete seinen Freund mit einem flüchtigen Blick. »Keine Bange«, sagte er. »Das ist bloß ein bisschen Schaum. Weißt du, John, bei euch sieht das alles ganz einfach aus. Aber für uns ist es harte Arbeit, Körper und Geist zu trennen.«


    John nickte.


    »Entspann dich, Kumpel«, sagte Jimmy. »Wenn irgendjemand deine Schwester finden kann, dann Charlie.«

  


  
    
      
    


    
      Der Traumpfad desCharlie Gardipy
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    Ist dieser Ort besser als der letzte? Oder schlechter?


    Philippas Geist befand sich zwischen zwei Kamelen, als der erste Blitz in das Wasserloch einschlug, und zwar mit solcher Wucht, dass sie sich vorkam wie eine Comicfigur, die sich in einer Mülltonne versteckt, auf die jemand mit einem Vorschlaghammer einschlägt. Minutenlang hatte sie keine Ahnung, wo oder auch nur was sie war, sie wusste nur, dass sie kein Kamel war. Eine Zeit lang lag ihr Geist einfach auf dem durchweichten Boden und versuchte, sich zu sammeln. Doch das war so gut wie unmöglich, denn Wasser ist ein ausgezeichneter elektrischer Leiter, und jedes Mal, wenn ein Blitz in den Boden einschlug, fuhr eine kleine Ladung durch das Wasser und in ihren verwundeten Geist.


    Ist das der Tod? Hat mein Körper aufgehört zu arbeiten? Wenn ich nach oben steige, warum scheint mir die andere Richtung dann die richtige zu sein?


    Als sich der Sturm endlich verzogen hatte, waren sämtliche Kamele verschwunden, und Philippa hielt sich für einen Geist, eine verwirrte Seele, die auf dem dunklen Antlitz der Erde umherirrte, für immer verloren in einem Irrgarten aus Traumpfaden und Geisterwegen, die deutlicher zu sehen waren als sie selbst.


    Wer war ich? Warum bin ich hier?


    Dieser neonblaue Irrgarten war anders als alle Irrgärten, die sie je gesehen hatte. Es gab keine Wände, nur Spuren auf dem Boden, Fußabdrücke in Felsen, Orientierungspunkte und Markierungen in der Landschaft, die die Geister von Menschen, Tieren, Pflanzen, aber auch dunkleren Dingen, die sie weder kannte noch verstand, zurückgelassen hatten.


    Wie habe ich ausgesehen? So scheußlich wie dieses Gesicht? Falls es überhaupt ein Gesicht war. Eigentlich weiß ich nicht, was es ist.


    Es war ein beängstigender Ort, an dem sie von merkwürdigen Gesichtern angestarrt wurde und verstohlene Hände ihren Geist zu packen und mit sich zu zerren versuchten.


    Ich glaube, ich ertrage das nicht. Es geht über meinen Verstand. Niemand kann erwarten, dass ich das ertrage.


    Es war kein stiller Ort. Rings um sie herum war ein wirres Durcheinander an Liedern, die mehr waren als nur Musik; sogar sehen konnte man sie, wie lange Pfade aus vibrierenden Schallwellen, erfüllt von starken Ideen, mächtigen Gefühlen und dem Leben selbst. Sie spürte, dass diese Traumpfade aus Liedern irgendwie mit der Welt verbunden waren, die sie zurückgelassen hatte, doch sie wusste nicht, wie. Es sollte jemand da sein, der einem die Dinge erklärt, wenn man hier ankommt. Man kann doch nicht erwarten, dass man weiß, was vor sich geht.


    Und doch war da etwas, das sie wiedererkannte. Ein Klang, der sie tief in ihrem Innern berührte, wenn es so etwas wie Tiefe und Inneres überhaupt gab. Ein Klang, der mehr war als nur ein Geräusch, der voller Bedeutung war, ein Band, an dem sie sich festhalten konnte. Wenn sie den Mut dazu hatte.


    Habe ich den Mut, mich daran festzuhalten? Was ist, wenn es mir schadet? Ich sollte versuchen, es zu verstehen, bevor ich mich daran festhalte, was immer es auch ist.


    Sie sah sich um in Schrecken und Angst, wandte den Kopf und ging weiter und sah ab jetzt nicht mehr hinter sich, weil sie wusste, ihr folgte ein grausamer Feind, vor dem sie vergebens floh. Sie packte das Band dieses Klanges, das sich ihrem formlosen Verstand darbot, und begriff, dass der Klang aus einem Wort bestand, das für sie von großer Bedeutung war, mehr als jedes andere. Oder bildete sie sich das nur ein? Aber wo endete die Einbildung und wo begann die Realität?


    Was hat das zu bedeuten: »Philippa«?


    Sie klammerte sich fest und ließ sich eine Weile mitziehen, und ganz allmählich begriff sie, dass das Wort zu einem Lied gehörte. Es war sicher kein großartiges Lied, denn es schien nur aus einem einzigen Wort zu bestehen, und dieses Wort lautete Philippa. Trotzdem war es eingängig, und obwohl sie den Eingang noch nicht gefunden hatte, war sie bereit, dem Wort, aus dem das Lied bestand, zu vertrauen. War die Alternative nicht wesentlich schlechter? Etwas Abscheuliches lauerte hinter ihr in der Dunkelheit. Etwas Teuflisches.


    Halt dich fest. Halt dich fest. Lass nicht los, die Gelegenheit bekommst du nie wieder. Du wirst für immer verloren sein. Das weißt du doch, oder? Wenn du dem Traumlied lange genug folgst, wirst du bestimmt herausfinden, wer und was du bist und warum dir das Wort so viel bedeutet.


    Sie klammerte sich fest. Sie ließ sich von dem Traumlied durch das Geisterlabyrinth leiten und war sich nun sicher, dass das Wort Philippa etwas bedeutete, was ihr naheging.


    »Philippa!«


    Ja, natürlich. Das war mein Name. Jemand ruft nach mir! Jemand singt, dass ich zu ihm kommen soll! Ich komme. Geh nicht weg. Wer du auch bist, lass mich nicht allein! Ich komme zu dir. Warte einen Moment. Es ist so schwer. Kann ich dich erkennen, wenn ich dich sehe? Bitte hör nicht auf zu singen. Ich kann dich sicher gleich sehen. Bringst du mich dann fort von diesem dunklen Ort? Sag, dass du das tust! Oh sag, dass du mich fortbringst.


    Das Band des Traumlieds fühlte sich jetzt stärker an. Breiter. Nicht so dünn wie zuvor. Und es bewegte sich schneller. Es zog sie mit sich. Zurück zu ihren Freunden, ihrer Familie. Zurück ins Leben! Das war es! Das Traumlied zog sie aus dieser Halbwelt zurück ins Leben! Und doch…


    Jetzt konnte sie ihn sehen. Eine Gestalt, die das andere Ende des Bandes hielt. Es war mit Sicherheit niemand, den sie kannte. Ein fast nackter Mann mit einem Lendenschurz und einer finsteren schwarzen Maske. Er tanzte im Kreis herum und sang ihren Namen.


    »Philippa!«


    Muss ich Angst haben vor ihm?


    Als er sie sah, hörte der Mann kurz auf zu tanzen und winkte sie zu sich.


    Sie zögerte. »Können Sie mich sehen?«


    »Ja, ich sehe dich.«


    »Wer sind Sie?«


    »Komm«, sagte er. »Komm, Philippa. Du brauchst keine Angst zu haben. Aber du musst meine Hand nehmen, Liebes. Und du musst mit mir zurückkommen.«


    Sie zögerte immer noch.


    »Ich kann dich mit zurücknehmen, Philippa. Aber du musst mir vertrauen.«


    Sie hörte sich mit einer Stimme reden, die sie kaum wiedererkannte. »Ich kenne Sie nicht«, sagte sie.


    »Ich bin´s, Charlie«, sagte er. »Weißt du noch? Ich bin einer der beiden Aborigines, die ihr vor Kurzem getroffen habt. Charlie und Jimmy. Die beiden Jungs, die dein Onkel Nimrod gebeten hat, ihm bei der Suche nach der Kamelherde zu helfen. Erinnerst du dich? Mach dir keine Gedanken über meine Maske. Ich trage sie aus Angst. Angst, dass man mich erkennt, während ich hier bin. Angst vor dem, was hier ist, Philippa. Aber kümmere dich jetzt nicht darum. Komm mit mir, dann zeige ich dir, wo dein Körper ist, Phil. Du musst mir vertrauen.«


    »Mein Körper?« Philippa zögerte immer noch.


    »Wir haben nicht viel Zeit, Philippa.« Charlie spähte besorgt über ihre kaum sichtbaren Schultern, als warte dort wirklich etwas Schreckliches, falls sie sich weigerte, mit ihm zu gehen.


    »Wenn ich meinen Körper nur sehen könnte«, sagte sie. »Dann wüsste ich, dass ich Ihnen vertrauen kann.«


    »Ich kann deinen Körper nicht herbringen, Philippa«, erwiderte Charlie. »Das ist mir nicht möglich. Ich kann dir nur zeigen, wo du ihn gelassen hast. Kommst du mit mir? Bitte. Du musst. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, um dir zu helfen. Ich kann nur eine kurze Weile hier unten bleiben.«


    Philippa schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht«, sagte sie. »Ich habe Angst.«


    Charlie seufzte. »Ist schon gut«, sagte er.


    »Tut mir leid.«


    Charlie dachte einen Augenblick nach und kam zu dem Schluss, dass es nur eines gab, was er tun konnte.


    »Ist schon gut«, sagte er mit einem Nicken. »Hör mal, dein Onkel hat gesagt, das hier wäre sehr wichtig. Du und dein Bruder, ihr würdet die Welt retten. Und ich schätze, wenn ihr beide das nicht schafft, dann schafft es niemand. Aber ich glaube auch, dass ihr ein bisschen Hilfe braucht. Also, lass mich überlegen. Ja, es sieht wirklich so aus, als wäre das der einzige Weg. Ich kann deinen Körper nicht herbringen, Philippa, aber ich kann einen anderen holen. Wenn ich dir einen anderen Körper bringe, mit dem du heimkehren kannst, Phil, tust du es dann? Nimmst du ihn? Nur um zurückzukehren? Es sind nur ein paar Zentimeter bis zu deinem eigenen Körper. Das verspreche ich dir. In Ordnung?«


    »Ja«, sagte Philippa.


    Charlie seufzte. »Wie bist du da nur reingeraten, Charlie, mein Freund? Meine Güte! Also gut, Philippa. Und nicht erschrecken. Ich werde gleich ein paar Sekunden weg sein. Und wenn ich zurückkomme, will ich keine Diskussionen. Du tust einfach, was ich dir sage, und verziehst dich in diesen Körper. Okay?«


    Philippa nickte.


    »Aber vor allem, dreh dich nicht um, Phil. Du darfst dich auf keinen Fall umsehen. Hier unten gibt es ein paar sehr unschöne Sachen, okay? Ich will nicht, dass du die Nerven verlierst, während ich weg bin.«


    »In Ordnung. Aber Sie versprechen mir, dass Sie bald wiederkommen.«


    »Ich bin gleich wieder da«, sagte Charlie. »Du wirst schon sehen.«


    Im nächsten Augenblick war Philippa allein zwischen den Traumpfaden und Geisterwegen.


    Aber sie wusste, dass das nicht stimmte. Im Gegenteil, sie war sich ziemlich sicher, dass etwas dicht hinter ihr stand. Etwas Widerliches, Teuflisches und über alle Maßen Beängstigendes.

  


  
    
      
    


    
      Das Klagelied vonJimmy Shepard
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    Jimmy hatte aufgehört, Yidaki zu spielen. Es war nicht mehr nötig, jetzt, wo Charlie in Trance war. Außerdem war Jimmy vom Spielen erschöpft und außer Atem. Doch selbst, als er nicht mehr spielte, schien der Klang des uralten Dröhnens in der Luft zu verharren wie ein strenger Geruch oder ein kräftiger Geschmack.


    Groanin war fasziniert von dem Instrument und erklärte, dass er gern lernen würde, es zu spielen. Doch das sagte er vor allem, um sich von seiner Besorgnis um Philippa abzulenken, die er sehr gernhatte.


    Jimmy zeigte ihm, wie er das Instrument halten musste und wie er ihm einen Ton entlockte.


    »Um das Yidaki zu spielen, müssen Sie die Kreisatmung beherrschen, MrGroanin«, erklärte ihm Jimmy. »Sie müssen die Luft gleichzeitig einatmen und ausblasen.«


    »Das können Sie beides gut«, meinte John. »Eigentlich müssten Sie jetzt schon ein Experte sein.«


    Groanin achtete nicht auf ihn. »Gleichzeitig ein- und ausatmen? Das hört sich kompliziert an«, sagte er.


    »Nö«, sagte Jimmy. »Ist es nicht. Außerdem ist Yidakispielen gut für die Gesundheit.«


    »Wieso?«, fragte Groanin. »Wieso ist es gesund, mein Junge?«


    »Mein Dad hat immer gesagt, dass es einen vom Schnarchen heilt«, erklärte Jimmy. »Wenn man fleißig Didgeridoo spielt, stärkt das die obere Atemmuskulatur. Die fällt im Schlaf in sich zusammen und sorgt dafür, dass man schnarcht.«


    »Oh bitte, lernen Sie es, Groanin«, sagte Nimrod. »So schnell wie möglich. Alles, was Ihnen das Schnarchen abgewöhnt, kann man nur begrüßen und aufs Wärmste willkommen heißen. Wenn Sie schlafen, hat man mitunter das Gefühl, in einem Sägewerk zu leben.«


    »Ich schnarche nicht«, sagte Groanin.


    John lachte. Und die beiden Isländer lachten ebenfalls.


    »Ach, hört auf«, blieb Groanin standhaft. »Ich schnarche nicht. Hab ich nie getan.«


    »Sie könnten an einem olympischen Schnarchwettbewerb teilnehmen«, sagte John. »Und die Goldmedaille gewinnen.«


    »Ihr Schnarchen hat schon fast etwas Urzeitliches«, sagte Nimrod. »Es hört sich an, als stamme es aus einer Zeit, als es auf diesem Planeten noch keine Menschen gab, als würde hier irgendeine ausgestorbene Kreatur aus der Eiszeit herumspazieren.«


    Mitten in dieser fröhlichen Unterhaltung ließ ein plötzliches Schnauben alle zusammenfahren. Als sie die Köpfe wandten, um zu sehen, wo es herkam, drang ein weiteres, noch lauteres Röcheln aus Charlies bewusstlosem Körper. Noch erschreckender aber war die Feststellung, dass Charlie in seinem Trancezustand bis ganz an den Rand des Teppichs gerollt war und jeden Moment abzustürzen drohte. Fast schien es, als ringe er mit sich selbst.


    Jimmy schrie: »Charlie! Pass auf, Kumpel!«


    Wieder bewegte sich Charlies Körper. Es war, als rolle ihn eine unsichtbare Hand wie einen Baumstamm vor sich her. Einen Moment lang schien er auf halbem Weg zwischen Himmel und Erde innezuhalten, dann verschwand er über den Rand des Teppichs.


    »Teufel auch!«, rief Groanin. »Er ist runtergefallen!«


    Nimrod verlor keine Zeit. Er wendete den fliegenden Teppich, so schnell er konnte, und sauste in die Tiefe, um Charlie aufzufangen, bevor er unten ankam. Von größerer Höhe aus wäre ihm dies womöglich auch gelungen. Doch da sie sich keine zwanzig Meter hoch in der Luft befanden, blieb ihm nicht genug Zeit, um dem Mann den Weg abzuschneiden. Sie waren immer noch sechs Meter vom schlammigen Boden entfernt, als Charlie bereits unten lag.


    Der Aborigine war mit Kopf und Nacken aufgeschlagen, und für die anderen gab es keinen Zweifel, dass das eine üble Landung gewesen war. Eine ganz üble Landung. Das Gewicht seines Körpers hatte ihm sämtliche Halswirbel gebrochen.


    Die Kamele schien das nicht weiter zu beeindrucken, jedenfalls nicht gleich. Jetzt, wo sie sich die Bäuche mit Wasser gefüllt hatten, waren sie viel ruhiger und beäugten den zerschmetterten Körper eines Aborigines und die anschließende Landung eines fliegenden Teppichs mit völliger Gleichgültigkeit. Doch nach und nach entfernten sie sich, wie es Kamele in Gegenwart tödlicher Verletzungen häufig tun, als fürchteten sie instinktiv, der Tod könne ansteckend sein.


    Sobald sie gelandet waren, eilten Nimrod und Jimmy, dicht gefolgt von Axel, John und dem Professor, zu ihrem regungslos daliegenden australischen Freund und drehten ihn behutsam auf den Rücken. In der Zwischenzeit riss sich Groanin, der als Letzter eintraf, die Jacke vom Leib und stopfte sie Charlie unter den Kopf, damit er es ein wenig bequemer hatte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Jimmy verzweifelt und wischte seinem besten Freund einen Tropfen Blut vom Mund.


    Charlie schlug die braunen Augen auf und bewegte sekundenlang stumm die Lippen, ehe ein Laut zu hören war, und als er schließlich mit einem weiteren Schwall Blut zu sprechen begann, gehörte die Stimme nicht ihm, sondern Philippa.


    »Wo bin ich?«, fragte sie. »Was ist passiert? John? Onkel Nimrod? Groanin? Wo ist Charlie? Er war gerade noch da. Wo ist er? Lasst mich aufstehen und nach ihm suchen. Nein, wartet. Was ist los mit mir? John. Hilf mir, John. Ich spüre meine Beine nicht.«


    John zuckte zusammen, als sich durch das telepathische Band, das ihn mit seiner Zwillingsschwester verknüpfte, das gleiche Gefühl auch in seinem Körper ausbreitete. Es war verblüffend, aber er spürte genau, wie sich die Kraft aus seinen Beinen zurückzog, und dieses Gefühl war so stark, dass er sich hinsetzen musste.


    »Ehrlich gesagt«, sprach Philippa weiter, »spüre ich überhaupt nicht viel. Nur meine rechte Hand, glaube ich. Mein Kopf tut schrecklich weh, und ich fühle mich gar nicht gut.«


    Charlies Augen rollten in den Höhlen hin und her, sodass Philippa, deren Geist sich in seinem Körper befand, für einen Moment ihren eigenen regungslosen Körper erspähte, der nur ein kleines Stück entfernt auf dem Teppich lag. Unsichtbar glitt sie aus Charlie heraus, schwebte eilig hinüber und fuhr in ihren Körper ein, ehe es zu spät war.


    Fast augenblicklich ging es ihr besser. Der Schmerz, den sie in Charlies Körper empfunden hatte, vor allem im Kopf und im Nacken, war verschwunden. Ihre Glieder ließen sich normal bewegen. Alles war wieder normal. Doch unter den kräftigen Nachgeschmack der Blutpflaumenblätter in ihrem Mund mischte sich der wesentlich bitterere Geschmack der Angst um Charlies Leben. Philippa wurde fast übel vor Sorge.


    »Charlie!«, sagte Jimmy. »Sag etwas, Charlie. Sprich mit mir, Kumpel. Ist alles in Ordnung?«


    Charlie grinste matt. »Ich fühl mich ein bisschen verbogen, Kumpel«, flüsterte er. »Aber mit dem Mädchen ist wohl alles in Ordnung.«


    Philippa eilte an die Seite des schwer verwundeten Aborigines, kniete sich neben ihn und nahm seine Hand. Inzwischen war ihr völlig klar, was sich abgespielt hatte. Dass Charlie seinen eigenen Körper benutzt hatte, um ihr zu helfen, aus dem Geisterlabyrinth zu entkommen, und dass er dafür sein eigenes Leben geopfert hatte.


    »Es war Yowee, der Knochengeist, der hinter dir stand«, sagte Charlie. »Mit einem riesigen Kopf und glutroten Augen. Wenn er kommt, hat das nur eins zu bedeuten: Tod. Ich glaube, es war gut, dass ich zur rechten Zeit aufgetaucht bin.«


    »Ja, das war es«, sagte Philippa.


    Charlie zuckte zusammen vor Schmerzen, als Philippa besorgt seine Hand drückte.


    »Nicht so fest, Liebes«, keuchte er. »Gleich kannst du drücken, wie du willst, aber im Moment lass es lieber sein. Sei so lieb.«


    Philippa lächelte, obwohl ihr die Tränen aus den Augen stürzten.


    »Oje«, flüsterte Charlie. »Regnet es schon wieder?«


    Philippa sah ihren Onkel an. »Können wir ihm nicht helfen?«, fragte sie.


    Nimrod schüttelte ernst den Kopf.


    »Ich glaube, den vielen Regen hatten wir nötig.« Charlie schluckte, doch es fiel ihm sehr schwer. »Ich liebe dieses Land, wenn es geregnet hat. Wartet nur ab. In ein paar Stunden blühen überall in der Wüste Blumen. Ich wünschte nur, ich könnte da sein und es sehen.«


    »Warum hast du das getan?«, schluchzte Philippa. »Warum, Charlie? Warum?«


    »Wenn dein Onkel Nimrod recht hat, Queanbeyan, dann braucht die Erde euch alle drei, um über diese Katastrophe Herr zu werden. Wenn das keinen Kopfsprung wert war, dann weiß ich es auch nicht.«


    Jimmy legte seine große Hand auf Charlies Stirn. »Grüß meine Mum von mir, ja, Kumpel?«


    »Kein Problem«, wisperte Charlie.


    Seine Lippen bewegten sich noch einen Moment tonlos.


    Dann starb er.


    Der Professor legte kurz das Ohr auf Charlies fassförmigen Brustkorb und hockte sich dann wieder neben ihn. Sein merkwürdiges mädchenhaftes Gesicht blieb unbewegt – ja, es war fast wie eine Maske, so wenige Gefühle spiegelten sich darin–, doch seine zitternden Hände und die bebende Stimme verrieten allen, dass auch er erschüttert war.


    »Ich fürchte, er ist von uns gegangen«, sagte der Professor. »Der arme Charlie ist tot.«


    Niedergeschmettert warf sich Philippa auf den Leichnam des Aborigines und weinte bitterlich.


    Jimmy stand auf und ging fort. John und Nimrod warteten ein paar Minuten und folgten ihm dann.


    »Er war der beste Freund, den ich je hatte«, sagte Jimmy.


    »Ich weiß nicht viel über die Beerdigungsrituale der Aborigines«, sagte Nimrod und legte Jimmy die Hand auf die Schulter. »Aber ich würde gern dabei helfen. Ich bin sicher, das würden wir alle gern, wenn Sie es uns gestatten.«


    »Ja, bitte«, fügte John hinzu. »Das ist das Mindeste, was wir für einen Mann wie Charlie tun können.«


    Jimmy nickte. »Danke, Pittong Nimrod. Danke, Poolya John.« Er wischte sich die Tränen aus den Augen. »Einen Toorooga«, sagte er, halb erstickt vor Kummer, »einen von Termiten ausgehöhlten Baumstamm. Darin lassen wir unsere Toten normalerweise zurück. Jedenfalls hier draußen.«


    Nimrod nickte. »Ich denke, einen hohlen Baumstamm kann ich auftreiben.«


    »Aber verzieren werde ich ihn selbst«, sagte Jimmy. »Wenn ihr nichts dagegen habt.« Er schluckte schwer und zerzauste John dann die Haare. »Die Verzierungen, die du dem Didgeridoo verpasst hast, waren ein bisschen windschief, Kumpel.« Er grinste den Dschinnjungen an. »Einige davon stehen auf dem Kopf.«


    »Tut mir leid«, sagte John.


    »Ach was, das muss es nicht. Ich denke mir, dass alles so gekommen ist, wie es kommen sollte. Es hat keinen Zweck, dagegen anzurennen. Warum wären wir sonst hier?«


    Als sie Charlies Leichnam wenig später behutsam in einen Baumstamm gebettet hatten, schaffte es Groanin – nach ein paar kurzen Anweisungen von Jimmy–, das Yidaki zu spielen, damit der Aborigine singen und tanzen konnte, um dafür zu sorgen, dass der Geist seines Freundes die Gegend verlassen und an seinen Geburtsort zurückkehren durfte, wo er möglicherweise wiedergeboren werden würde.


    Philippa war sicher, dass sie den Klang des Goohnai-Wurrai, des Klageliedes, niemals vergessen würde, das Jimmy sang, während er eine langsame, aber sehr anmutige Korrobori-Schrittfolge um den hohlen Baumstumpf tanzte, der jetzt seinen besten Freund Charlie barg. Noch lange, nachdem sie wieder auf den Teppich gestiegen und in die Mongolei aufgebrochen waren, hallte das Lied in ihrem Kopf und in ihrem Herzen nach. Wann immer sie an Jimmys Klagelied und an Charlie dachte, dachte sie an einen guten und tapferen Menschen, der für sie und für etwas, an das er glaubte, sein Leben geopfert hatte. Es war ein Gedanke, der sie mit Demut erfüllte.


    Sie baten Jimmy, mit ihnen zu kommen, doch er lehnte ab.


    »Bitte komm doch mit«, bat Philippa. »Von einem fliegenden Teppich aus kannst du die ganze Welt sehen.«


    »Die Welt zu sehen, bringt mir nichts«, sagte Jimmy achselzuckend. »Nicht ohne meinen Freund. Außerdem, warum sollte ich die Welt sehen wollen, wenn ich noch nicht einmal ganz Australien gesehen habe?«


    Philippa saß lange Zeit schweigend hinten auf dem Teppich, während sie den Kontinent überquerten und in nordwestlicher Richtung nach Asien zurückflogen. Australien war einer der außergewöhnlichsten Orte, die sie je gesehen hatte, fand sie. Mit seinen endlosen roten Wüsten und den ausgetrockneten Bewässerungskanälen sah es aus wie die Oberfläche des Mars. Und seit Charlies Tod kam es ihr fast ebenso fremd vor.


    Als sie die Küste erreichten und das Festland hinter sich ließen, ging ihr durch den Kopf, Jimmy könnte zweifellos recht gehabt haben damit, dass es von Australien wirklich viel zu sehen gab. Allerdings hatte es nicht den Anschein, als ob es tatsächlich von vielen gesehen wurde. Noch nie war Philippa eine Region derart unbewohnt vorgekommen. Es gab einfach nur Hunderte und Tausende Quadratkilometer menschenleeres Land, ohne Straßen, ohne Städte, ohne Menschen.


    Natürlich gab es Menschen, doch sie lebten hauptsächlich im Südosten, an der Küste. Menschen, für die Charlie fast freudig sein Leben gelassen hatte. Und dieses selbstlose Opfer berührte Philippa auf eine Weise, wie sie noch nie etwas berührt hatte.


    Sie fühlte sich von Charlies Beispiel inspiriert.
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    John, dem der Kummer seiner Schwester sehr zu schaffen machte, ließ Philippa während der ersten Stunden ihres Flugs nach Südostasien in Ruhe.


    Doch der Anblick der vielen rauchenden Vulkane auf Sumatra und auch im restlichen Indonesien, wo der Himmel aussah wie nach einem Atomkrieg, veranlasste ihn, nach hinten zu gehen, sich neben seine Schwester zu setzen und ihr den Arm um die Schulter zu legen.


    »Sieht ziemlich übel aus«, sagte er.


    »Hmmm.« Sie strich Moby über den Kopf. »Ja, sehr übel.«


    »Professor Stürlüson meint, wenn es uns gelingt, die Sache rechtzeitig aufzuhalten, könnten die vulkanischen Aktivitäten auch etwas Gutes bewirken. Weil sie die Böden fruchtbar machen. Wie am Vesuv. Vulkanasche enthält alle möglichen Nährstoffe für den Boden. Er meint, es gibt Gegenden auf der Welt, in denen kaum etwas wächst, und die könnten von den vermehrten vulkanischen Aktivitäten profitieren.«


    »Immer vorausgesetzt, es kommt noch genug Sonnenlicht durch, damit überhaupt etwas wachsen kann«, sagte Philippa.


    John warf einen Blick über die Schulter. »Ich glaube, mit Maske hat er mir besser gefallen«, sagte er.


    »Mir auch. Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, dass er aussieht wie ein Mädchen, das ich aus der Schule kenne.«


    »Ist das so?«


    Philippa nannte einen Namen.


    »Oh Mann«, sagte John. »Du hast recht.«


    »Vielleicht sollten wir mit Nimrod sprechen«, sagte Philippa. »Und fragen, ob wir ihm zu einem neuen Gesicht verhelfen können.«


    »Nimrod meint, es wäre höflicher, zu warten, bis wir gefragt werden«, sagte John. »Aber ehrlich gesagt, habe ich ihm schon geholfen. Er hat es nur einmal kurz erwähnt, und ich dachte mir, Nimrod würde nichts dagegen haben.«


    »Was denn?«


    »Kannst du es dir nicht denken?«


    Philippa überlegte kurz und nickte dann. »Ja, das gefällt mir. Eine gute Idee. Ich hätte das Gleiche getan. Hauptsache, sein Gesicht erinnert uns nicht ständig an… «


    »Daisy Bohemio.«


    Wieder nickte Philippa.


    John grinste. »Worüber hast du nachgedacht«, fragte er, »bevor ich mich neben dich gesetzt habe?«


    »Als ob du das nicht wüsstest«, sagte Philippa.


    »Das kann schon sein«, sagte er. »Aber mir ist es trotzdem lieber, wenn du es sagst. Ich kann mich nicht so gut in deine Gedanken einblenden wie du in meine.«


    »Das ist Telepathie«, sagte Philippa. »Warum sagst du es nicht einfach?«


    »Weil es mir Angst macht.« Er zuckte die Achseln. »Außerdem spüre ich es mehr, als dass ich es weiß, falls du verstehst, was ich meine.«


    »Das geht mir nicht anders«, sagte Philippa. »Du glaubst, ich kann es besser, Bruderherz, aber das stimmt nicht. Ich habe nur einen direkteren Draht zu meinen Gefühlen als du. Wahrscheinlich, weil ich ein Mädchen bin.«


    »Ich dachte, es liegt daran, dass du klüger bist.«


    »Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Du bist nur auf eine andere Art klug, sonst nichts. Aber wenn du mich schon fragst: Ich habe darüber nachgedacht, dass ich, falls ich jemals vor die gleiche Entscheidung gestellt werde wie Charlie, hoffentlich genug Mumm haben werde, um das Gleiche zu tun.«


    »Das hoffe ich auch«, sagte John. »Aber ich glaube nicht, dass man wissen kann, wie man in einer solchen Situation handeln würde, ehe man es wirklich tun muss, oder was meinst du? Natürlich möchte sich jeder gern mutig zeigen, aber nicht jeder kann so aufopferungsvoll sein.«


    »Und was willst du damit sagen, Bruderherz?«


    John zuckte die Achseln. »Nur, dass ich nicht weiß, ob ich so mutig sein könnte wie Charlie, mehr nicht. Und ich glaube, dass man das erst weiß, wenn der Moment gekommen ist.«


    »Ich glaube, ich weiß es«, sagte Philippa.


    »Schön für dich«, sagte John. »Aber ich nicht. Noch nicht. Mehr will ich damit nicht sagen.«


    »Glaubst du denn nicht, dass manche Dinge es wert sind, dafür zu sterben?«, fragte Philippa.


    »Natürlich tue ich das. Aber ich finde, um wirklich mutig zu sein, muss man zuerst Angst haben. Und an dem Punkt bin ich gerade. Wenn man nicht zuerst Angst hat, ist das, was man tut, nicht mutig, sondern – was weiß ich – verrückt, waghalsig oder unbesonnen.« John lächelte. »Aber hör mal, Phil, das ist alles nur Gerede, nicht? Diese ganze Unterhaltung ist rein theoretisch, oder? Es gibt keinen echten Anlass, darüber zu reden, dass man für eine Sache sein Leben opfert, nicht?«


    Philippa zuckte die Achseln. »Nein, vermutlich nicht. Ich wollte einfach, dass du weißt, wie ich über diese Dinge denke.«


    John lächelte. »Als ob ich das nicht wüsste«, sagte er.


    Auch Nimrod war tief beeindruckt von Charlies mutiger Selbstaufopferung. Er hatte kaum an etwas anderes gedacht, seit sie die Bestattungsfeier am Docker River verlassen hatten. Und es war nicht zu übersehen, dass der Tod des beherzten Aborigines auch auf die Kinder gewaltigen Eindruck gemacht hatte. Er sah und hörte sie miteinander reden und fragte sich, ob dies vielleicht der richtige Zeitpunkt war, das heikle Thema der Taranuschi-Prophezeiung anzusprechen und die ziemlich barbarische Vorstellung, für die Rettung der Welt ein Paar Dschinnzwillinge zu opfern.


    Nicht dass er an die Prophezeiung glaubte – jedenfalls nicht an jenen Teil, in dem es um die Opferung von Dschinnzwillingen ging; doch es war kaum zu leugnen, dass bestimmte Aspekte von John und Philippas Dasein mit dem übereinstimmten, was Taranuschi über zwei Dschinn gesagt hatte, die Zwillingsgeschwister und wahre Kinder des Dschinn seien und sich als einzige echte Gefährten der Aufgabe stellen könnten, die Welt vor flammender Finsternis und Zerstörung zu retten.


    Anfangs hatte Nimrod entschieden, dass es besser sei, die Prophezeiung den Zwillingen gegenüber gar nicht zu erwähnen, weil er davon ausging, dass sich niemand gern sagen lassen wollte, das zukünftige Überleben des Planeten könne von seinem oder ihrem Tod abhängen.


    Doch nachdem Alexandra diese unangenehmen Dinge in Kandahar zur Sprache gebracht hatte, erwartete Nimrod, dass John oder Philippa von selbst darauf zu sprechen kommen würden. Und als das nicht geschah, dauerte es abermals eine ganze Weile, ehe ihm klar wurde, dass es Alexandra immer so erging: Niemand erinnerte sich je an das, was sie den Menschen prophezeite.


    Das war ihr Fluch: Man glaubte ihr nicht.


    Inzwischen war Nimrod der Ansicht, dass er den Zwillingen doch von der Prophezeiung erzählen sollte – schließlich ist Wissen eine zumindest potenzielle Macht, und wer gewarnt ist, ist auch gewappnet–, wartete aber noch auf die richtige Gelegenheit dafür. Als er ihr Gespräch über Charlies Selbstaufopferung mitanhörte, kam er zu dem Schluss, dass sie nun in der richtigen geistigen Verfassung seien, um über solche Dinge zu reden.


    Er hätte es vorgezogen, sich unter vier Augen mit den beiden zu unterhalten, ohne dass Groanin, der Professor und Axel mitbekamen, worüber sie sprachen. Groanin würde mit Sicherheit etwas beisteuern, was nicht gerade hilfreich war. Eine Zeit lang erwog Nimrod, irgendwo zu landen und ein ruhiges Fleckchen zu suchen, wo er in Ruhe mit den Zwillingen reden konnte, doch der Anblick der vielen Aschewolken über Indonesien überzeugte ihn, dass für solche diplomatischen Akte keine Zeit mehr war und sie so schnell wie möglich in die Mongolei gelangen mussten.


    Schließlich rief er die Zwillinge zu sich und erzählte ihnen unumwunden, was Taranuschi, der erste große Dschinn, vorhergesagt hatte.


    Zu Nimrods Erstaunen wirkte Philippa regelrecht erleichtert.


    »Also das ist es, was mir einfach nicht mehr einfallen wollte«, sagte sie. »Seit wir in Kandahar waren, schlage ich mich damit herum.«


    »Du hast es vergessen, weil die Menschen Alexandras Prophezeiungen immer vergessen«, erklärte Nimrod.


    Philippa nickte. »Wahrscheinlich habe ich deshalb auch nicht mehr an die Bücher mit deinen Unterstreichungen in Rakshasas´ Bibliothek gedacht«, sagte sie.


    »Du hat sie gesehen?« Nimrod nickte. »Nun, es gehört alles zum gleichen Thema, deshalb hast du sie ebenfalls vergessen. Kein Zweifel. Allerdings frage ich mich, warum du sie nicht gleich erwähnt hast. Noch vor Kandahar.«


    Philippa zuckte die Achseln. »Ich war mir nicht sicher, ob ich dir trauen kann«, sagte sie.


    »Das sind wir immer noch nicht«, ergänzte John. »Warum erzählst du uns erst jetzt davon?«


    »Hört mal«, sagte Nimrod. »Ich glaube nicht an so etwas. Das ist doch klar.«


    »Klar«, murmelte John.


    »Aber ich dachte mir, dass ihr es wissen solltet.«


    Die Zwillinge schwiegen.


    »Ich will nicht hoffen, dass ihr angenommen habt, ich würde so etwas je in Betracht ziehen«, fügte Nimrod hinzu. »Ich meine, Menschenopfer und solche Dinge sind nichts als primitiver Aberglaube. Die Inkas haben jahrhundertelang auf Berggipfeln Kinder geopfert, ohne dass sich je ein Gott davon hätte besänftigen lassen; es hat ihnen keine Ernten beschert und keinen Regen gebracht. Das ist natürlich reiner Unsinn.«


    »Aber angenommen, es wäre kein primitiver Aberglaube«, sagte John. »Angenommen, es wäre wahr. Was würdest du dann tun?«


    »Warum soll ich etwas annehmen, das niemals wahr sein kann?«, entgegnete Nimrod.


    »Angenommen, es wäre so«, ließ John nicht locker. »Angenommen, es gäbe keinen anderen Weg, die Welt zu retten, als Phil und mich zu opfern. Was würdest du dann tun?«


    Nimrod schüttelte den Kopf. »Kein intelligentes Wesen würde jemals glauben, dass man jemanden retten kann, indem man einen anderen tötet. Ich schon gar nicht.«


    »Das ist keine Antwort«, sagte John. »Überhaupt keine Antwort.«


    »Es tut mir leid, dass du so denkst, John«, sagte Nimrod. »Sehr leid sogar.«


    »Wir wissen nicht, was wir denken sollen«, sagte Philippa. »Das ist ja das Problem.«


    »Vielleicht wäre es anders, wenn du uns gegenüber von Anfang an mit offenen Karten gespielt hättest«, sagte John. »Aber du hast uns nur die Hälfte der Taranuschi-Prophezeiung verraten. Den wichtigsten Teil hast du weggelassen. Den, der uns betrifft.«


    Groanin musterte die Zwillinge mit finsterem Blick. »Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ich mal den Tag erlebe, an dem ihr euch mit eurem Onkel Nimrod überwerft«, sagte er. »Und an dem ihr aufhört, ihm zu vertrauen. Ihr solltet euch was schämen. Nach allem, was er für euch getan hat.« Er sah Nimrod an und schüttelte den Kopf. »Das ist das Problem mit den jungen Leuten heutzutage, wenn Sie mich fragen. Sie denken nur noch an sich.«


    »Bei allem Respekt«, sagte Philippa, »aber keinen von Ihnen betrifft das Thema Kindesopferung auf die gleiche Weise wie uns.«


    Groanin seufzte abgrundtief. »Nach allem, was wir durchgemacht haben«, sagte er, »wir vier. Nach all den Abenteuern, die wir erlebt, und den Gefahren, denen wir ins Auge geblickt haben. Zusammen, wohlgemerkt. Zusammen. Durch dick und dünn. Einer für alle und alle für einen. Nach alldem bringt ihr es immer noch fertig, ihn zu fragen, was er tun würde, wenn die Welt und das Schicksal der Menschheit davon abhingen, euch zu opfern.«


    »Wenn ich etwas sagen dürfte«, schaltete sich der Professor ein.


    »Aber bitte«, sagte Nimrod.


    Der Professor sah John und Philippa an. »Vergesst einmal, was euer Onkel unter diesen merkwürdigen Umständen tun oder nicht tun würde. Wenn diese Prophezeiung wahr wäre – was ich für höchst unwahrscheinlich halte–, was würdet ihr dann tun? Ihr beide?«


    John sah Philippa an, die seinen Blick achselzuckend erwiderte.


    »Aha«, sagte Groanin. »Das dachte ich mir. Ihr habt keine Ahnung, was ihr tun würdet. Von eurem Onkel erwartet ihr, dass er auf alles eine Antwort hat, aber selbst wisst ihr keine.«


    »Nein, sie hat recht, Groanin«, sagte Nimrod. »Sie haben beide recht. Ich hätte es ihnen von Anfang an sagen müssen.«


    »Und warum hast du es nicht getan?«, fragte John.


    »Weil es nichts ist, was einem leicht über die Lippen geht«, sagte Nimrod. »Außerdem weiß ich selbst nicht viel mehr über diese ganze Sache als ihr. Es mag für euch so aussehen, aber es ist nicht so. Das liegt bloß an meinem Auftreten. Ich sehe immer aus, als wüsste ich alles, aber dem ist nicht so.«


    Der Teppich vollzog eine langsame Kehrtwende in der Luft und hielt wieder auf die Küste von Sumatra zu. Gleichzeitig begannen sie zu sinken.


    »Was tust du da?«, fragte Philippa.


    »Landen«, sagte Nimrod.


    »Landen?«


    »Ich halte es für das Beste, wenn ich euch von Bord lasse«, sagte Nimrod. »Ich schneide einen Streifen vom Teppich ab, zeige euch, wie man ihn kontrolliert, und dann könnt ihr zu euren Eltern nach New York zurückfliegen. Das dürfte nicht länger als ein, höchstens zwei Tage dauern.«


    »Vielleicht dürfte ich den Teppich für Sie schneiden, Sir«, bot Groanin an.


    »Hmmm?«


    »Mein Vater hat sein Lebtag als Teppichverleger in Burnley gearbeitet. Als Andenken an ihn habe ich immer sein Teppichmesser im Koffer – das und ein Bild unserer Königin. Manchmal hole ich es raus und halte es eine Weile. Es ist schon verrückt, aber wenn ich das Messer in der Hand halte, kann ich neue Teppiche fast riechen. Vielleicht dürfte ich diesen hier für Sie schneiden, Sir?«


    »Ja, Groanin«, sagte Nimrod. »Warum nicht? Vielen Dank, alter Freund.«


    »Was ist mit dir?«, fragte John seinen Onkel. »Wohin fliegst du?«


    »Wir fliegen weiter in die Mongolei«, sagte Nimrod. »Und hoffen einfach, dass wir Dschingis Khans Grab mithilfe der Beschreibung finden, die du mir gegeben hast.«


    »Und wenn ihr es nicht findet?«


    Nimrod steuerte den Teppich weiter in Richtung Boden und gab keine Antwort.


    Sie landeten an einem langen einsamen Strand, der von einer dünnen Schicht Vulkanasche bedeckt war, genau wie die dahinterliegende Vegetation. Doch das war es nicht, was sie am meisten beeindruckte. Kurz nachdem sie gelandet waren, fand Axel einen toten grauen Vogel mit einem großen gebogenen Schnabel und gleich darauf noch einen zweiten. Er reichte dem Professor einen der toten Vögel.


    »Buceros bicornis«, sagte Axel. »Doppelhornvögel.«


    Der Professor nickte. »Sieht so aus«, sagte er. »Die armen Dinger.«


    »Ich dachte, Doppelhornvögel wären schwarz-weiß und hätten einen gelben Schnabel«, sagte John.


    »Das sind sie auch«, sagte Axel und blies die Asche vom Gefieder des toten Vogels, um seine wahren Farben zu enthüllen.


    »Was ist passiert?«, fragte Philippa.


    »Das lässt sich ohne Autopsie schwer sagen, kleine Schwester«, sagte Axel. »Entweder ist er durch eine Aschewolke geflogen und erstickt«–er betrachtete die Flora und Fauna ringsum, selbst die Beeren an den Sträuchern waren von Asche bedeckt–»oder sie haben von den mit Asche bedeckten Früchten gefressen.« Er fuhr sich über sein Stoppelkinn und seufzte unglücklich. »Ein Jammer um die wunderschönen Vögel.«


    »Es sind nicht nur die Vögel«, sagte Groanin. »Seht mal.«


    Er deutete ins Gebüsch, wo ein großes Tier halb versteckt im grauen Unterholz lag und laut und unregelmäßig schnaufte, als leide es Schmerzen.


    Es war ein Tiger.


    Groanin ging nicht in die Nähe des kranken Tiers. Er hatte allen Grund, beim Anblick der riesigen Katze nervös zu sein, denn er war vor Jahren von einem Tiger angegriffen worden.


    »Du liebe Güte«, sagte Axel. »Das ist ein Panthera tigris sondaica, ein Java-Tiger.«


    Allerdings sah er eher aus wie die Schwarzweiß-Aufnahme eines Tigers, denn er war ebenfalls von einer Ascheschicht bedeckt. Sein wunderschönes, gelb gestreiftes Fell hatte nun die Farbe einer schmutzigen Feuerstelle, und die ehemals rosa Zunge, die der Raubkatze aus dem Maul hing, sah aus wie ein alter, zu lange gebratener Speckstreifen. Die Augen waren glasig und trüb, und er war zu müde oder krank, um die zahllosen Fliegen zu vertreiben, die ihm um den Kopf schwirrten.


    »Ich dachte, sie seien ausgestorben«, sagte Axel, als ein Rasseln aus der Kehle der Großkatze drang und das Tier seinen letzten Atemzug zu tun schien.


    »Jetzt sind sie es«, stellte Groanin fest. »Jedenfalls dieser hier.«


    Vorsichtig hob der Professor das Maul des Tiers an, um die verfärbte Zunge zu betrachten, und schüttelte dann den Kopf.


    »Er muss sich die Asche vom Fell geleckt haben«, sagte er. »So wie es alle Katzen tun, wenn sie sich putzen. Dadurch hat er sich vergiftet.«


    »Ist die Vulkanasche denn auch giftig?«, fragte Philippa.


    »Oh ja«, sagte der Professor. »Vulkanasche enthält Fluorid. Das bildet im Magen der Tiere Säure, die ihre inneren Organe zerstört und Blutungen verursacht. Außerdem verbindet es sich mit dem Kalzium im Blut, und das ist auch nicht gut, wie ihr seht.«


    Philippa sah Nimrod an. »Können wir irgendwas für ihn tun?«, fragte sie ihren Onkel.


    Nimrod legte die Hand auf die Brust des Tigers, dorthin, wo er sein Herz vermutete, und schüttelte grimmig den Kopf.


    »Unmögliches kann ich manchmal vollbringen«, sagte er, »aber Wunder übersteigen definitiv meine Macht. Dieses Tier ist tot, fürchte ich.«


    »Was für eine Tragödie!«, sagte Axel. Er betrachtete den Dschungel, der bis an den Strand heranreichte. »Ich glaube, wir stehen hier vor einer Umweltkatastrophe, gegen die sich eine Ölpest ausnimmt wie ein Sturm im Wasserglas. Wahrscheinlich liegen jetzt schon Hunderte, wenn nicht Tausende Tiere tot im Dschungel. Es ist wie der Fallout nach einer Atomexplosion.«


    »Vielleicht hat die Insel mehr zu leiden als andere Gegenden, bis jetzt jedenfalls, weil es hier auf Sumatra so viele Vulkane gibt. Fünfunddreißig insgesamt«, vermutete der Professor.


    »Abgesehen von Island vielleicht«, sagte Axel düster. »Ich frage mich, wie schlimm es wohl zu Hause in Reykjavík steht. Zuerst die Bankenkrise und jetzt das hier.«


    Der Professor rieb sich das Kinn. Es klang wie Sandpapier, als seine raue Hand über die Stoppeln fuhr, die seit Kurzem wuchsen. »Ich mag gar nicht daran denken, was dort los sein muss.«


    »Wie viele Vulkane gibt es denn auf Island?«, fragte John.


    »Einhundertdreißig«, sagte Axel. »Aber bevor dieses Phänomen auftrat, waren nur achtzehn davon aktiv. Nach dem, was wir in letzter Zeit gesehen haben, müssen wir die Zahl jetzt wohl nach oben korrigieren.«


    »Wenn die Dinge sich so weiterentwickeln«, sagte der Professor, »könnte es in ein paar Tagen überall auf der Welt so aussehen wie hier.«


    »Ein tröstlicher Gedanke«, sagte Groanin.


    Er ging zum Teppich hinüber, holte sein Teppichmesser aus dem Koffer und brachte es Nimrod. Dieser war immer noch tief bewegt vom Anblick des toten Tigers und starrte das Messer des Teppichverlegers aus Burnley einen Moment lang verständnislos an. Es war klein und gebogen und scharf wie der Schnabel des toten Doppelhornvogels.


    »Solingen?«


    »Ein deutsches Fabrikat, Sir«, erklärte der Butler. »Die Deutschen machen nun mal die schärfsten Teppichmesser, die es gibt. Und die besten kamen aus Solingen.«


    »Ah ja, natürlich. Nun, vielleicht sollten Sie das übernehmen, Groanin. Womöglich haben Sie das Talent Ihres Vaters geerbt. Fähigkeiten wie diese werden in Familien oft weitergegeben, wissen Sie?«


    »Gern. Es stimmt, niemand konnte so gut Teppiche schneiden wie mein alter Herr«, sagte Groanin.


    »Trotzdem sollten Sie mir das Messer zuerst geben«, sagte Nimrod. »Sie brauchen einen Tropfen meines Bluts auf der Klinge, ehe Sie den Teppich unbeschadet schneiden können.«


    Groanin reichte ihm das Messer, und Nimrod schnitt sich damit, ehe er es blutverschmiert wieder zurückgab.


    Der Butler ging zum Teppich hinüber und machte Anstalten, einen Streifen davon abzutrennen.


    »Was meinen Sie, wie viel ich für die Zwillinge abschneiden soll, Sir?«, fragte er.


    »Was würden Sie vorschlagen?«


    »Wenn ich vom Rand aus einen Meter zwanzig abschneide, müssten sie genug Platz haben, dahin zu kommen, wo sie hinwollen«, sagte Groanin.


    Nimrod, der in Gedanken immer noch mit dem traurigen Tod des Tigers beschäftigt war, nickte geistesabwesend. »Ja, ja. Was immer Sie für richtig halten, Groanin.«


    Groanin setzte die Spitze der gebogenen Klinge an die Teppichkante und wollte gerade losschneiden, als John sagte: »Nicht, Groanin. Zerteilen Sie ihn nicht.«


    Groanin lehnte sich zurück und sah sich um. »Wie war das?«


    »Schneiden Sie den Teppich nicht durch«, wiederholte John. »Zumindest nicht wegen mir. Ich fliege nicht nach Hause. Jedenfalls noch nicht. Ich komme mit in die Mongolei.«


    »Was ist mit dir, Philippa?«, fragte Nimrod.


    »Ich fliege natürlich auch nicht nach Hause«, sagte sie. »Wie soll ich das übers Herz bringen, nachdem ich das hier gesehen habe? Nein, ich komme auch mit.«


    »Außerdem«, fügte John hinzu, »ist die Beschreibung, die ich dir von der Lage der Gruft gegeben habe, nur sehr vage. Du brauchst mich, um dich zur richtigen Stelle zu lotsen.«


    »Danke, John«, sagte Nimrod. »Ich danke euch beiden.«


    John grinste. »Außerdem verpasse ich die ersten Spuren vom Bart des Professors, wenn ich jetzt nach Hause fliege.«


    »Was redest du da?«, fragte Professor Stürlüson.


    »Haben Sie es denn noch nicht bemerkt?«, fragte John. »Ihnen sprießt ein Bart.«


    Axel lachte. »Er hat recht, Professor«, sagte er. »Du siehst wirklich aus, als müsstest du dich mal rasieren.«


    Der Professor strich über sein junges Gesicht, doch statt der glatten Haut, die er erwartet hatte, fühlte es sich rau und stoppelig an.


    »Ich habe vor einer Weile gehört, wie Sie sich einen Bart wünschten«, erklärte John. »Jedenfalls haben Sie es so ähnlich ausgedrückt. Da habe ich mir die Freiheit genommen, Ihnen diesen Wunsch zu erfüllen.«


    Groanin fand in seinem Koffer einen Handspiegel und reichte ihn dem Professor, der mit großer Faszination das Spiegelbild seines transplantierten Gesichts – vor allem des Kinns und der Oberlippe – zu begutachten begann.


    »Du hast recht«, sagte er. »Mir wächst ein Bart.« Er grinste John an. »Vielen Dank, mein Junge.«


    »Der Bart steht Ihnen«, sagte Groanin. »Er lässt Sie vornehm aussehen. Professoraler, könnte man sagen. Ich persönlich wollte nie einen Bart. Das passt einfach nicht zu einem Butler und lässt ihn ungekämmt aussehen. Sogar eine Spur nachlässig.«


    »Ganz, ganz herzlichen Dank.« Der Professor schüttelte Johns kompletten Arm. »Ein Bart ist genau das, was ich mir gewünscht habe.«


    »Nicht der Rede wert«, sagte John. »Die Maske war gut. Sie hat wirklich Eindruck gemacht, meine ich. Aber Groanin hat recht. Ein richtiger Professor sollte einen Bart haben, finde ich. Oder wenigstens einen großen buschigen Schnauzer.« Er zuckte die Achseln. »Wie wollen Sie die Leute davon überzeugen, dass Sie was auf dem Kasten haben und wissen, wovon Sie reden, wenn Sie nicht wenigstens einen leicht verrückten Schnurrbart haben?« Er grinste. »Ohne Schnauzer und Wuschelkopf hätte auch Einstein nie wie ein Genie ausgesehen. Er wäre zwar immer noch außerordentlich klug gewesen, aber wie ein Genie hätte er nicht gewirkt.« Wieder hob er die Schultern. »Oder was meint ihr?«


    »Das nenne ich mal eine Theorie«, sagte Philippa.
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    Die Mongolei ist ein Binnenland und liegt zwischen China und Russland. Unter den größten Ländern der Welt steht es an neunzehnter Stelle – es ist fünfmal so groß wie Deutschland und doppelt so groß wie die Türkei, gleichzeitig aber ist es das größte der am wenigsten dicht bevölkerten Länder der Erde. Australien, das flächenmäßig fünfmal größer ist als die Mongolei, hat zweiundzwanzig Millionen Einwohner; in der Mongolei dagegen leben gerade mal drei Millionen Einwohner auf einer Fläche von der Größe Irans, das, im Vergleich, fünfundsiebzig Millionen Einwohner zählt.


    Im Süden des Landes liegt die Wüste Gobi und im Norden befinden sich hohe Berge, doch der größte Teil des Landes besteht aus grasbewachsenen Ebenen, die man Steppen nennt.


    Philippa fand, es sei das schönste Land, das sie je gesehen hatte. Sie stellte sich vor, dass die weiten Prärien Amerikas so ausgesehen haben mussten, ehe die Planwagentrecks die Menschen herankarrten, die die Städte erbauten. Es war so unberührt und unverbaut wie zu der Zeit, als die Erde noch jung war und es noch keine Autos und Flugzeuge gab, aber dafür riesige Regenbögen und endlose Ebenen aus Gras, die eher an das offene Meer erinnerten. Wenn Australien aussah wie der Mars, dann wirkte die Mongolei, die Philippa nicht weniger fremdartig erschien, um ein Vielfaches üppiger und fruchtbarer, was es umso überraschender erscheinen ließ, dass dort niemand war. Ein- oder zweimal sahen sie eine Schafherde und ein paar wilde Pferde, ein anderes Mal meinten sie einen Elch zu sehen, doch ansonsten wirkte das Land wie leer gefegt.


    Ganz anders dagegen sah es am saphirblauen Himmel aus. Er war voller Vögel, von denen man einige – Adler, Kraniche und Geier – für kleine Flugzeuge hätte halten können. Sie schienen hier halbwegs in Sicherheit zu sein, denn anders als in Sumatra war die Luft frisch und sauber, ohne Aschewolken und Rauchsäulen, was etwas ironisch wirkte, wenn man bedachte, dass sie fast am Ziel ihrer Reise waren.


    Der Professor erklärte, dass es im ganzen Land nur fünf Vulkane gebe, Busa-Obo, Daringa, Khanuy Gol, Taryatu-Chulutu und einen in der Wüste Gobi, dessen Namen er vergessen hatte, wie er meinte. Der letzte Ausbruch eines dieser Berge lag mehr als zehntausend Jahre zurück.


    Für John entsprach die Mongolei ganz und gar nicht seiner Vorstellung von Dschingis Khan und dessen Horden kriegerischer Reiternomaden, die über die Steppen fegten und alle niedermetzelten, die sich ihnen entgegenstellten. Was sollte in ihren Augen hier eine Eroberung wert gewesen sein? Das nächste Stück Steppe? Und dann das übernächste? Ein aus ein paar Jurten bestehendes Dorf, das sich schon eine Woche später vielleicht ganz woanders befand? Es gab weder Städte noch Dörfer oder Schlösser. Und es war schwer, sich vorzustellen, dass jemand wie Dschingis Khan wirklich existiert haben sollte.


    Da Kauwidas Erinnerungen jetzt auch Johns Erinnerungen waren, kam ihm das Land, trotz der Tatsache, dass es für einen großen Tyrannen und Eroberer ein recht unwahrscheinlicher Ausgangspunkt zu sein schien, merkwürdig vertraut und bekannt vor, so als gehörte er hierher und hätte jeden Kilometer des Landes, das sie nun überflogen, bereits zu Fuß abgeschritten. Was auf Kauwida vermutlich zutraf. Zu dieser Erinnerung gehörte auch ein undefinierbarer Geruch in der Luft, den vielleicht nur die großen und empfindlichen Nüstern eines Kamels ausmachen konnten. John begriff zunächst nicht, was es war; erst als er Nimrod genau beschrieb, wie er zu navigieren hatte, und sie sich schließlich der Stelle näherten, an der die Gruft verborgen lag, vermochte er dem Geruch einen Namen zu geben. Es war der Geruch des Todes: der der Sklaven, die die Gruft gegraben hatten, der Soldaten, die diese getötet hatten, und des Kamelfohlens, das auf so grausame Weise mit ihnen zusammen begraben worden war. John wurde von diesen Erinnerungen und dem Geruch so nervös und beklommen zumute, als hätten sich die Ereignisse in seinem eigenen Leben und nicht in Kauwidas vor fast achthundert Jahren abgespielt.


    »Das ist Darkhan«, sagte er und zeigte auf die erste Stadt, die sie seit Hunderten von Kilometern zu Gesicht bekamen. »Von hier aus fliegen wir nach Norden, sodass die Hauptstadt Ulan-Bator links von uns liegt, also im Westen.«


    Wenig später sagte er: »In Ordnung. So ist es gut. Wir kommen jetzt zum Gorchi-Tereldsch-Nationalpark.«


    »Nach einem Park sieht mir das nicht gerade aus«, stellte Groanin fest, der über den Rand des Teppichs spähte. »Da sind weder Spielplätze noch Parkbänke oder sonst irgendwas in der Art. Eigentlich ist da überhaupt nichts.«


    »So ein Park ist damit auch nicht gemeint, Groanin«, sagte John irritiert. Er zeigte auf einen Fluss. »Da. Das ist der Kherlen. Folge ihm einfach nach Nordosten, dann bringt er uns direkt zum Berg Khan Khentii, den man auch Burkhan Khaldun nennt.«


    »Ganz recht«, sagte Nimrod.


    Gut hundertfünfzig Kilometer weiter nördlich schnupperte John in Richtung Osten und sagte: »Da drüben ist der blaue See, Khukh Nuur. Wir sind also nach wie vor auf dem richtigen Kurs.«


    »Ich sehe nichts«, sagte Axel. »Und riechen kann ich schon gar nichts.«


    »Das liegt daran, dass Sie die Dinge wie ein Mensch sehen«, sagte Nimrod. »John sieht und riecht alles aus der Perspektive eines Kamels. Hab ich recht, John?«


    Als Bestätigung gab John ein lautes Rülpsen von sich. Das abermalige Durchleben von Kauwidas Erinnerungen setzte ihm allmählich zu.


    »Jetzt ist es nicht mehr weit«, sagte er. »Hier haben sie mir früher das Zaumzeug abgenommen und dann bin ich zum Grab gerannt.«


    Groanin verzog das Gesicht, als wollte er damit andeuten, dass John langsam den Verstand verlor.


    »Etwa zehn Männer«, fuhr der Dschinnjunge fort, »Dschingis Khans Söhne, bestiegen dann ihre Pferde und folgten mir. Es war immer im Sommer, im August. Dschingis ist am 25.August 1227, im Jahr des Schweins, gestorben. Deshalb haben wir um diese Zeit das Grab besucht. Und natürlich war in dieser Jahreszeit der Boden gut. Es dauerte nur etwa drei Tage, um dorthin zu gelangen. Wenn Dschingis im Winter gestorben wäre, hätten wir wesentlich länger gebraucht.«


    »Natürlich«, spottete Groanin.


    »Halten Sie den Mund, Groanin«, sagte Nimrod.


    »Jawohl, Sir.«


    Etwas weiter im Norden, über einem weglosen Ödland unweit der Stelle, wo die drei Nebenflüsse des Kherlen zusammentreffen, erklärte John, dass sie sich nun dem Hochplateau näherten, auf dem die Gruft verborgen lag. Es wurde allmählich Nacht, und ein feiner Dunstschleier war aufgezogen, doch John ließ sich nicht beirren.


    »Keine Sorge«, sagte er und schnüffelte in der kühlen, nach Koniferen duftenden Luft. »Ich könnte die Stelle mit verbundenen Augen finden.« Er deutete direkt nach vorn. »Da, dieser rötliche Felsvorsprung. Dahinter ist das Plateau. Dort solltest du landen, Onkel.«


    Nimrod befolgte Johns Anweisung und landete den großen blauen Teppich sanft auf dem hohen grasbewachsenen Gipfelplateau eines ziemlich gewöhnlich aussehenden Hügels. Die unauffällige Hochfläche nahm etwa zweieinhalb Quadratkilometer ein, und der Boden war an einigen Stellen felsig, an anderen morastig. Der purpurne Himmel begann sich gerade schwarz zu färben, als John erklärte, dass sie endlich am Ziel seien.


    »An welchem Ziel?«, fragte Groanin.


    Ein kalter Wind bewegte das Gras und kleinere Steine und pfiff über das verlassene Plateau, als würde schon jetzt etwas Unheilvolles und Unsichtbares auf ihre Gegenwart aufmerksam machen. Ganz allmählich verwandelte sich der Dunstschleier um sie herum in Nebel.


    »An welchem Ziel?«, fragte Groanin noch einmal. »Hier ist nichts. Überhaupt nichts. Das ist der ödeste Ort, den ich je gesehen habe.«


    »Und der unheimlichste«, stellte Philippa fest.


    »Wenn jeder sehen könnte, wo es liegt, wäre das verschwundene Grab des Dschingis Khan nicht verschwunden, Groanin«, sagte Nimrod.


    »Nein, vermutlich nicht«, sagte Groanin. »Trotzdem hat Philippa recht. Der Platz hier ist unheimlicher als eine Leichenhalle, in der es um Mitternacht quietscht.«


    »Wenn es nur nicht so dunkel wäre«, sagte Axel. Er hielt seine kleine bleistiftdünne Taschenlampe in der Hand und schwenkte den regelrecht fest wirkenden Strahl wie einen weißen Stab über das Plateau. »Es sieht nicht so aus, als wäre in letzter Zeit jemand hier gewesen.« Er sah John an. »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«


    »Wir sind richtig«, sagte John.


    »Vielleicht sollten wir bis zum Morgen warten, ehe wir losziehen und die Gruft suchen«, sagte Nimrod. »Wir müssen ein Lager errichten und Feuer machen. Und etwas essen. Das wird uns aufheitern.«


    »Nein«, sagte John bestimmt. »Das wäre keine gute Idee.«


    »Warum nicht?«, fragte Nimrod.


    John antwortete nicht gleich. Er entfernte sich ein Stück von den anderen und starrte angespannt in den dichter werdenden Nebel, fast so, als vermute er, dass er etwas Bedrohlicheres enthielt als feuchte Nachtluft. Als er schließlich antwortete, klang seine Stimme beunruhigt – ja, sogar ein wenig geheimnisvoll.


    »Ich glaube, es wäre besser, wenn wir jetzt gleich nach dem Grab suchen«, sagte er leise.


    »Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte Groanin. »Es ist stockdunkel. Bei dem Licht würden wir nicht mal Schloss Windsor finden.«


    »Vergessen Sie da nicht etwas?«, warf Philippa ein. »John weiß, wo es ist. Das Grab, meine ich. Nicht das Schloss.« Sie sah ihren Bruder an und lächelte höflich. »Apropos, wo ist es eigentlich?«


    »Wir sollten jetzt danach suchen«, sagte John, »gerade weil es dunkel ist. Und weil ich glaube, dass wir es uns nicht leisten können, bis zum Morgen zu warten.«


    Nimrod ging hin, stellte sich neben seinen Neffen und starrte in den Nebel. Nach einer vollen Minute flüsterte er: »John?«


    »Da ist etwas im Nebel«, antwortete dieser leise.


    Groanin schüttelte furchtsam den Kopf und spürte, wie Philippa seine Hand nahm. »Mir gefällt es hier überhaupt nicht«, wisperte er.


    »Mir auch nicht«, gestand sie. »Wir sollten lieber zusammenbleiben, hm?«


    »Ja, Miss, das hört sich gut an.«


    »Was ist es?«, fragte Nimrod. »Ich kann weder etwas sehen noch spüren.«


    John gab zunächst keine Antwort. »Ich spüre das nicht als Dschinn und auch nicht mit meiner menschlichen Hälfte«, gab er schließlich zu. »Ich spüre es mit dem Teil von mir, der Kauwida war.«


    Nimrod nickte. »Natürlich. Das leuchtet ein. Mit dem sechsten Sinn eines Tiers.«


    Was immer dort im Nebel ist«, sagte John, »ist etwas, das schon immer hier war, an diesem Ort.«


    »Kannst du erkennen, was es ist?«


    John schüttelte den Kopf.


    »Ein böser Geist?«, fragte Nimrod. »Ein Dämon? Ein Elementon vielleicht?«


    »Nein. Ich weiß nur, dass es da ist.«


    Er starrte noch eine Weile in den Nebel, dann entspannte er sich. »Egal, was es war, im Moment ist es verschwunden.«


    Nimrod murmelte sein Fokuswort und schuf ein großes loderndes Lagerfeuer mitten auf dem Plateau.


    »Schon besser«, sagte der Professor. Er rieb sich die Hände und hielt sie über die Flammen. »Ich muss zugeben, dass ich diesen Ort hier ausgesprochen unbehaglich finde, auch wenn er, rein optisch, ein bisschen an Island erinnert.«


    Der Wind wurde stärker und diesmal brachte er Feuchtigkeit mit sich.


    »Regen«, sagte Axel. »Das hat uns gerade noch gefehlt. Jetzt ist es wirklich wie in Island.«


    »Ich glaube, das ist bloß ein Schauer«, sagte Groanin.


    Im nächsten Moment ertönte ein nicht menschlich klingendes Stöhnen, das mehrere Sekunden anhielt, ehe es wieder erstarb.


    »Was war das?«, zischte der Professor.


    Kaum war das Stöhnen verebbt, setzte es von Neuem ein, dieses Mal noch lauter. Lauter und noch verzweifelter.


    »Was ist das?« Groanin schauderte.


    »Es scheint von diesem Felsvorsprung zu kommen«, sagte Nimrod. »Am Rand des Plateaus.«


    Mit einer Taschenlampe in der Hand begann er, auf die Felsen zuzugehen.


    »Wo wollen Sie hin?«, fragte Groanin und stellte sich dichter ans Feuer. »Gehen Sie nicht weg, Sir.«


    »Ich will wissen, was dieses Geräusch verursacht«, sagte Nimrod.


    »Das ist eine gequälte Seele, was denn sonst?«, sagte Groanin. »Vielleicht sogar mehr als eine. Würde mich nicht wundern bei der schrecklichen Vergangenheit, die dieser Ort hat. Wir sollten verschwinden, bevor ich… bevor wir vor lauter Angst sterben.«


    Nimrod kletterte den nahe gelegenen Felsvorsprung hinauf, leuchtete mit der Taschenlampe und suchte, bis er entdeckte, woher das Geräusch kam.


    »Interessant«, sagte er.


    »Was ist es denn?«, fragte Philippa, die ihm folgte.


    »Hier ist ein Stück Felsen, das genauso aussieht wie die Pfeife einer alten Kirchenorgel«, sagte er. »Und wenn der Wind den Stein richtig erwischt, macht er… «


    Wieder ertönte das Stöhnen.


    »Klar«, sagte Philippa, »dann macht er dieses furchterregende Geräusch.«


    »Na, ich habe mir gleich gedacht, dass es dafür eine ganz einfache, logische Erklärung geben muss«, sagte Groanin.


    Als eine weitere Regenbö über das Plateau fegte, fuhr er sich über das Gesicht. Geistesabwesend betrachtete er seine Hand im Feuerschein und stieß plötzlich einen Schrei des Entsetzens aus.


    »Was ist denn jetzt?«, fragte der Professor.


    »Da ist Blut im Wind.« Groanin zeigte ihm die rot gefärbte Hand, mit der er sein Gesicht abgewischt hatte, und stieß einen weiteren Schrei aus, als er in das mit Stoppeln übersäte Gesicht des Professors sah. »Und auf Ihnen auch, Professor«, fügte er hinzu. »In Ihrem Gesicht.«


    Der Professor wischte sich das Gesicht trocken und sah, dass es tatsächlich mit Blut verschmiert zu sein schien. Er fluchte auf Isländisch und schüttelte den Kopf. »Was geschieht hier?«, fragte er. »Es ist wirklich Blut im Wind.«


    Nimrod wischte sich die Feuchtigkeit aus dem Gesicht, betrachtete seine Hand im Licht der Taschenlampe und leckte schließlich an dem, was, wie er zugeben musste, wirklich sehr nach Blut aussah. Dann sagte er: »Beruhigt euch, das ist kein Blut. Es ist nur Regen mit ein bisschen rotem Staub darin. Vermutlich stammt er von diesem rötlich gefärbten Felsen. Sandstein, vielleicht auch Hämatit.« Er brach ein Stück mit den Händen ab und reichte es dem Professor. »Hier. Sie sind der Geologe, Professor.«


    »Ja, das ist eine sehr weiche Form von Hämatit«, bestätigte der Professor. »Schließlich leitet sich ›Hämatit‹ vom griechischen Wort ipa ab, das ›Blut‹ bedeutet.«


    »Wisst ihr«, sagte Nimrod, »es würde mich keineswegs wundern, wenn das der eigentliche Grund dafür wäre, dass die Mongolen diesen Ort ausgewählt haben, um Dschingis Khans Gruft zu bauen. Wegen all dieser Naturphänomene, die jede abergläubische Seele leicht für etwas Übernatürliches halten würde. Das vermeintliche Blut im Wind und die natürliche Orgelpfeife, die sich anhört wie eine gequälte Seele. Damit haben Sie völlig recht, Groanin. Das und vielleicht ein weiteres Naturphänomen, das sich hier im Nebel verbirgt. Auch wenn ich nicht weiß, was es ist. Noch nicht, jedenfalls.«


    »Warum erklären wir den Ort nicht einfach für böse und belassen es dabei?«, fragte Groanin. »Oder, noch besser, warum verlassen wir ihn nicht? Naturphänomene hin oder her, das, was wir vorhaben, ist nicht richtig. Und falls der Geist von Dschingis Khan gerade zuhört, möchte ich nur sagen, dass ich damit nichts zu tun habe, Euer Majestät. Ich bin bloß ein bescheidener Diener, dessen Ansichten in dieser Angelegenheit keine Rolle zu spielen scheinen.«


    »Halten Sie den Mund, Groanin«, sagte Nimrod.


    »Jawohl, Sir.«


    »Wo ist der Eingang zur Gruft, John?«, fragte Nimrod.


    »Da bin ich überfragt«, sagte John. »Ich weiß nur, dass er irgendwo unter diesem Plateau sein muss. Unter unseren Füßen liegen die Leichen von mindestens zwanzigtausend Männern, und der eine, für dessen Geheimnis sie alle umgebracht wurden. Nachdem man die Gruft verschlossen hatte, wurde der ganze Bereich mit Erde zugeschüttet und wochenlang von Pferden eingeebnet. Dann ließ man Gras darauf wachsen. Ich bezweifle, dass überhaupt noch jemand wusste, wo der ursprüngliche Eingang war, nicht einmal die Söhne des Khan.«


    »Trotzdem«, sagte Nimrod. »Wenn die Hotaniya-Kristalle aus der Gruft geholt wurden, müssten wir irgendwelche Spuren entdecken können, dass hier vor Kurzem jemand eingedrungen ist.«


    »Aber nicht im Dunkeln«, murmelte Groanin.


    »Danach müssen wir suchen«, ließ Nimrod nicht locker.


    »Wie nach der Nadel im Heuhaufen«, sagte Groanin.


    Er überlegte einen Moment und fügte dann hinzu: »In einer riesigen Scheune ohne Licht.«


    »Ausgezeichnet, Groanin«, sagte Nimrod. »Sie bringen mich auf eine Idee.«


    »Tue ich das?«


    »Ihr Gemecker hat mir wie so oft einen nützlichen Gedanken beschert.«


    »Hat es das?«


    Nimrod murmelte sein Fokuswort und im Handumdrehen erschien über ihren Köpfen eine gewaltige hölzerne Scheune. Sie bedeckte das gesamte Plateau, und von den Dachbalken hingen mehrere Dutzend starke Halogenlampen, die alles, was sich auf dem Boden befand, beleuchteten.


    »Ótrúlegur.« Axel lachte vor Verblüffung. »Die Gruft wird einiges aufbieten müssen, um dagegen anzukommen«, sagte er. »Das ist das Erstaunlichste, was ich gesehen habe, seit ich in Fès auf den fliegenden Teppich gestiegen bin, Nimrod.«


    »Vielen Dank, Axel«, sagte Nimrod. »Dafür bin ich jetzt auch reichlich müde.« Er legte sich erschöpft auf den Teppich.


    »Ist alles in Ordnung mit dir, Onkel?«, erkundigte sich Philippa besorgt. Er sah blass aus im hellen Licht des Scheunendachs, und er hatte Ringe unter den Augen, von denen sie sicher war, dass sie vorher nicht da gewesen waren.


    »Mir geht´s gut. Mir geht´s gut. Wie gesagt, ich bin nur ein bisschen müde. Mit Dschinnkraft etwas so Großes wie diese Scheune zu erschaffen, ist immer eine große Anstrengung. Vor allem nach einem langen Flug.«


    Er schloss die Augen, während die anderen näher kamen und sich neben ihn knieten.


    »Sir«, sagte Groanin. »Vielleicht hilft eine Tasse Tee, Sie wieder in Schwung zu bringen.«


    »Ja«, sagte Nimrod. »Das hört sich wunderbar an. Nachher vielleicht. Aber jetzt möchte ich ein bisschen schlafen.«


    »Ich glaube, er hat seit Fès nicht mehr geschlafen«, sagte Groanin.


    »Fès«, flüsterte Nimrod. »Das fühlt sich wirklich an, als wäre es lange her.«


    »Hat er denn in Australien nicht geschlafen?«, fragte John.


    »Nein, er nicht«, sagte Groanin. »Nicht, nachdem er den verflixten isländischen Auflauf gegessen hat.«


    »Nach einem guten Kæstur hákarl schläft man nicht leicht ein«, sagte Axel. »Das ist einer der Gründe, warum ihn die Leute essen.« Er zuckte die Achseln. »Ich habe auch nicht gut geschlafen.«


    »Außerdem war er zu besorgt, um zu schlafen«, fügte Groanin hinzu. »Wegen der ganzen Vulkane, die dauernd hochgehen.«


    »Ich fürchte, ihr müsst selbst nach dem Eingang suchen«, sagte Nimrod. »Könnt ihr das tun?«


    »Ja«, sagte John.


    »Sag dem Professor, er soll seinen Kompass benutzen. Als Geologe hat er bestimmt einen in der Tasche.«


    »Ich bin hier«, sagte der Professor. »Und ich habe einen echten Brunton-Kompass dabei. Sagen Sie mir, wonach ich suchen soll.«


    »Vermutlich werden Sie feststellen, dass der Hauptteil des Plateaus völlig eben ist«, sagte Nimrod. »Zumindest war das mein erster Eindruck. Trotzdem würde es mich nicht wundern, wenn es irgendwo eine kleine Senke gäbe, und um die zu finden, brauchen Sie den Brunton. Das scheint mir die aussichtsreichste Stelle zu sein, um nach dem Eingang zur Gruft zu suchen.«


    »In Ordnung«, sagte der Professor und ging los, um seine Instrumententasche zu holen.


    Nimrod stützte sich auf die Ellbogen. »Ihr müsst sehr vorsichtig sein, wenn ihr den Eingang gefunden habt. Möglicherweise haben die Mongolen oder vielleicht sogar die Person, die vor uns hier war, eine Art Falle hinterlassen, um Dschingis Khan zu schützen beziehungsweise um Spuren zu verwischen.«


    »So was wie eine Sprengfalle, meinst du?«, sagte John.


    »Ich meine sogar ausdrücklich eine Sprengfalle«, sagte Nimrod. »Viel Glück.«


    Dann schloss er die Augen, ließ den Kopf auf die Unterarme sinken und schlief auf der Stelle ein.
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      Die Grabräuber vonDschingis Khan
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    Philippa und John standen auf und wechselten über der schlafenden Gestalt ihres Onkels besorgte Blicke. Ein schrecklicher, unvorstellbarer Gedanke wanderte zwischen ihnen hin und her, den keiner von ihnen in Worte kleiden wollte. Schließlich war es John, der seinen ganzen Mut zusammennahm und ihren gemeinsamen Gedanken zumindest teilweise aussprach.


    »Sind Sie sicher, dass er schläft, Groanin?«, fragte er.


    Groanin kniete sich neben seinen Dienstherrn und nickte. »Jawohl, mein Junge. Er schläft wie ein Baby.«


    »So habe ich ihn noch nie gesehen«, sagte Philippa. »Sechs Abenteuer haben wir zusammen durchgestanden, und er hat dabei kein einziges Mal auch nur gegähnt.«


    »Sechs waren es?«, fragte Groanin. »Es kommt mir vor, als wären es viel mehr gewesen. Und gleichzeitig auch weniger. Ich habe oft gedacht, wir würden alle zusammen noch lange so weitermachen. Aber in letzter Zeit… in letzter Zeit habe ich das komische Gefühl, dass es irgendwie zu Ende geht.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte John.


    »Nun, ihr werdet natürlich erwachsen«, sagte Groanin. »Im Grunde seid ihr keine Kinder mehr. Du, John, wirst langsam ein junger Mann und du, Philippa, eine wunderschöne junge Frau.«


    Die Zwillinge sahen sich einen Moment lang betreten an und suchten nach Anzeichen dafür, dass das, was Groanin gesagt hatte, stimmte. Doch sie konnten nichts entdecken, kein Anzeichen dafür, dass sie irgendwie anders waren als vorher.


    Er hat sicher übertrieben. Vielleicht wollte er damit eigentlich etwas ganz anderes sagen, überlegten sie.


    Philippa sah zu ihrem Onkel hinab.


    »Sie glauben doch nicht etwa… « Sie zögerte. Groanins Worte hatten sie keineswegs beruhigt. Wenn überhaupt, war sie jetzt noch besorgter als vorher. »Oh Groanin, Sie glauben doch nicht, dass Onkel Nimrod stirbt, oder?«


    »Dass er stirbt?« Groanin runzelte die Stirn. »Wie kommst du denn darauf, Mädchen?«


    Philippa zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aber er wird schließlich auch nicht jünger.«


    »Es ist bloß, dass er plötzlich älter aussieht«, stellte John fest. »Ist Ihnen das nicht aufgefallen? Seine Haare sind viel grauer, als sie es in Neapel waren, oder?«


    »Du siehst auch grauer aus, Jungchen«, sagte Groanin. »Und jeder andere Mensch, der Haare hat, im Gegensatz zu mir. Es ist die Vulkanasche, die sie so grau gefärbt hat, wie alles andere auch. Die Asche vom Strand in Sumatra.« Bei diesen Worten bückte er sich und blies ein wenig Grau aus Nimrods Haaren.


    Philippa seufzte erleichtert.


    »Ich passe auf ihn auf, macht euch keine Sorgen«, sagte Groanin, zog seinen Dufflecoat aus und legte ihn Nimrod behutsam um die Schultern. »Geht und helft dem Professor, den Eingang zu dieser Gruft zu finden, damit wir von hier verschwinden können, bevor uns allen etwas Schreckliches zustößt.« Er schüttelte den Kopf. »Davor habe ich Angst, muss ich sagen.«


    Der Professor hatte ein kleines Instrument in der Hand, das wie ein komplizierter Kompass aussah. Er hielt das Gerät auf Hüfthöhe, brachte den Peilkompass in die Waage und schaute nach unten in einen kleinen Spiegel. Dann brachte er das Ziel und das große Visier mit der Spiegelmitte in Übereinstimmung und las die Winkelgrade ab.


    »Das ist ein Brunton-Kompass«, erklärte er den Zwillingen, die ein solches Instrument noch nie gesehen hatten. »Eigentlich ist er als Brunton Pocket Transit bekannt. Kein Geologe, der etwas auf sich hält, geht jemals ohne eins dieser kleinen Dinger aus dem Haus. Bruchlinien, Kontaktgestein, Foliationen, Sedimentschichten, Krater – es gibt keine geologischen Phänomene, die dieses Ding nicht erkennen kann.«


    Auch Axel hatte einen Brunton und nahm von der anderen Seite der Scheune aus Messungen vor.


    »Also, das ist wirklich phänomenal«, sagte der Professor.


    »Was denn?«, fragte John.


    »Wie euer Onkel erkannt hat, dass dieses Plateau vollkommen eben ist. Glatt wie die Oberfläche eines Billardtisches. Man kann sich kaum vorstellen, dass sie diese Fläche mit Pferden platt gestampft haben. Wenn man mir erzählt hätte, sie sei mit einer schweren Gartenwalze bearbeitet worden, hätte ich es eher geglaubt.«


    »Das haben sie aber«, sagte John. »Ich war dabei. Besser gesagt, Kauwida war es. Und ich erinnere mich an das, woran sie sich erinnert.«


    »Nimrod hatte schon immer ein gutes Gefühl für Proportionen«, sagte Philippa. »Er kann sogar freihändig einen perfekten Kreis zeichnen, wissen Sie? Sie können messen, wo Sie wollen, er hat immer den gleichen Durchmesser.«


    »Interessant.«


    Schließlich kamen die beiden Isländer zusammen, um ihre Kompasswerte zu vergleichen, und nachdem sie sich ein oder zwei Minuten auf Isländisch ausgetauscht hatten, marschierten sie zur Mitte des Plateaus. John und Philippa folgten ihnen.


    »Ziemlich genau in der Mitte des Plateaus«, erklärte Axel, »befindet sich eine Fläche von etwa drei Metern Durchmesser, die vom Rand her gesehen ungefähr neunzig Zentimeter abfällt. Mit bloßem Auge ist das kaum zu erkennen. Aber mit einem Kompass völlig offensichtlich.«


    John ging in die Hocke und sah sich um. »Das Gras hier ist anders«, sagte er. »Es ist nicht annähernd so grob wie das am Rand. Hier muss ein neues Rasenstück eingesetzt worden sein.«


    Axel kniete sich neben ihn und begann, die Senke auf allen vieren zu umrunden. Dabei hielt er gelegentlich inne und steckte hier und da einen Finger in kleine Löcher im Boden.


    »Die sehen aus wie die Löcher von Zeltstangen«, sagte er. »Als hätte man die Senke mit einer Art Baldachin oder Zelt vor Wind und Wetter geschützt.«


    »Für eine archäologische Ausgrabung möglicherweise«, ergänzte der Professor.


    »Vergesst nicht, was Nimrod über Sprengfallen gesagt hat.«


    Philippas Stimme hatte plötzlich einen dringlichen Ton angenommen. »Bitte seid vorsichtig. Ihr alle.«


    Wie zur Bestätigung zog Axel eine alte, kaputte Zeltstange aus dem Boden und winkte den anderen damit zu.


    John ging fort, um die Schaufeln zu holen, die sie aus Afghanistan mitgebracht hatten, und fing an zu graben. Die anderen taten es ihm nach. Es war harte Arbeit, weil der Boden teilweise gefroren war, doch nach zwanzig oder dreißig Minuten hatten sie eine große grüne Abdeckplane aus gummibeschichtetem Leinen freigelegt.


    »Ich kann nur raten«, sagte John. »Aber ich glaube nicht, dass die Mongolen schon mit Gummi vertraut waren, oder wie seht ihr das?«


    »Damit hat man ein Loch abgedeckt.« Der Professor schlug mit der flachen Hand auf die Lkw-Plane. »Seht ihr? Unter diesem Teil hier befindet sich Erde, aber unter diesem hier ist gar nichts.«


    Axel zog ein Taschenmesser aus seiner Hosentasche und fing an, die Plane aufzuschneiden. Darunter verbarg sich ein dunkles Loch, aus dem abgestandene, feuchte Kaltluft aufstieg. Er schwang die Beine über den Rand des Lochs und hob den Kopf.


    »Holst du mir bitte eine von den Taschenlampen, John? Die nehmen wir mit in die Grabstätte.«


    John holte die Lampe und leuchtete damit in die Öffnung, während Axel hineinkletterte. Dieser hielt sich noch einen Augenblick am Rand fest, ehe er losließ und verschwand.


    »Hier drinnen ist eine Art Plattform!«, rief der Isländer.


    »Bitte sei vorsichtig«, bekniete ihn Philippa. »Es sieht nicht gefährlich aus, finde ich. Auch wenn ich nicht glaube, dass die Konstruktion sonderlich neu ist.«


    Sie hörten ihn in seinen schweren ledernen Nagelschuhen über die Plattform gehen.


    »Die Plattform ist mit einem komplizierten System aus Holzleitern verbunden, die tief nach unten führen. Es erinnert ein bisschen an die unendliche Treppe von M.C.Escher. Anscheinend hat man das Loch, durch das ich gerade geklettert bin, in ein gewölbtes Lederdach geschnitten. Ein ziemlich dickes Lederdach, würde ich sagen, mit Holzbalken, die man mit Lederstreifen zusammengebunden hat. Erinnert ein bisschen an das Gerüst der Lederzelte, die die mongolischen Nomaden verwenden.«


    Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Unglaublich gut gemacht, wirklich. Extrem haltbar. Und… «


    »Ich glaube, man nennt sie Jurten«, sagte der Professor.


    Axel hielt hörbar die Luft an.


    »Was ist?«, fragte Philippa.


    »Wenn das eine Jurte ist, ist es die größte, die ich je gesehen habe«, sagte Axel. »Sie muss fast fünfzig Meter Durchmesser haben. Und fast ebenso weit in die Tiefe reichen.«


    »Warte«, sagte John, »wir kommen runter.«


    John und Philippa stiegen zu Axel hinab. John ging als Erster und half dann seiner Schwester, über den Rand zu klettern.


    Er seufzte genervt, als er sah, dass sie Moby mitgenommen hatte.


    »Musst du diese blöde Ente überallhin mitschleppen?«


    »Sie tut dir doch nichts«, sagte Philippa.


    Sie landeten auf einem soliden Holzgerüst, das sich weit in die Dunkelheit erstreckte. Es gab eine Art Handlauf, und als John vorsichtig darüberspähte, sah er, dass sich ihre Plattform etwa dreißig Meter über dem Boden befand. Und dass das Leitergewirr tatsächlich an Eschers unendliche Treppe erinnerte, wie Axel gesagt hatte. Nur dass es den Anschein hatte, als sei es wirklich möglich, hinunterzuklettern.


    Axel stand am anderen Ende der Plattform und starrte auf etwas, das direkt unter ihm lag und an das Gerüst gebunden war. »Da liegt irgendetwas Totes«, sagte er.


    Der Professor reichte John eine weitere Taschenlampe und folgte den Zwillingen in die Ausgrabungsstätte. Alle drei gingen zu Axel hinüber.


    »Es sind die Überreste von etwas, das einen sehr langen Hals hatte«, sagte er und richtete seine Taschenlampe auf ein seltsam aussehendes Skelett. »Ein Pferd vielleicht. Aber uralt, würde ich sagen.«


    »Oder sehr jung«, erwiderte John grimmig.


    »Das ist ein kleines Kamel«, sagte Philippa. »Sicher ist es Kauwidas Fohlen.«


    »Ja«, sagte John. »Genau das ist es.« Er schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, dass Kauwida die Stelle nicht vergessen hat. Selbst mit einer dicken Erdschicht darüber konnte sie das Junge durch das Lederdach mit Leichtigkeit wittern und hören.«


    »Sie waren sehr gewiefte Männer, diese Mongolen«, sagte der Professor. »Sehr gewieft und sehr grausam.«


    Axel packte eine der Leitern. »Das Ding mag über siebenhundert Jahre alt sein, trotzdem macht es einen sicheren Eindruck.« Er begann hinunterzusteigen. »Hier ist alles erstaunlich gut erhalten. Nur kalt. Es ist eiskalt hier unten. Wahrscheinlich hat der Permafrostboden die Dinge so lange konserviert.«


    »Das ist nicht gut«, sagte Philippa.


    »Warum?«, fragte der Professor.


    »Weil unsere Dschinnkraft nicht funktioniert, wenn uns kalt wird«, sagte Philippa.


    »Hoffen wir, dass wir nicht hier unten bleiben, bis es dazu kommt«, sagte John und folgte Axel über die Leiter.


    Philippa ließ Moby auf der obersten Ebene zurück und kletterte ihrem Bruder nach.


    Das Echo von Johns Stimme und Mobys Quaken machten Philippa klar, wie groß Dschingis Khans Mausoleum wirklich war. Dann sah sie nach unten und staunte über das Ausmaß der riesigen Grabkammer. Dennoch dauerte es nicht lange, bis sich bei ihr die Klaustrophobie bemerkbar machte, unter der Dschinn häufig leiden, wenn sie sich in geschlossenen Räumen aufhalten. Doch in Philippas Fall hatte die Klaustrophobie mehr damit zu tun, dass sie sich im Innern eines Massengrabs befand, und diese unangenehme Tatsache wurde durch den Geruch nach Tod und Verwesung noch verschlimmert.


    Nachdem sie die komplizierte Abfolge aus Leitern und Gerüsten bewältigt hatten, landeten die vier Entdecker schließlich auf dem Boden der Grabkammer.


    Es war John, der die ersten beiden Entdeckungen machte. Die erste war ein Beinhaus oder Ossarium, wie man eine letzte Ruhestätte nennt, in der die Gebeine von Toten aufbewahrt werden. Nur war das hier keine gewöhnliche Ruhestätte und kein gewöhnliches Ossarium. Was in diesem Mausoleum aufbewahrt wurde, war weit mehr als die Gebeine von ein paar Toten. Obwohl die zahllosen sauber aufgehäuften Skelette – von denen die meisten noch in mongolischen Rüstungen steckten – zu viele waren, als dass John sie hätte zählen können, kam ihm bei ihrem Anblick sofort eine ganz bestimmte Summe in den Sinn – zwanzigtausend, um genau zu sein. Im Grund handelte es sich eher um eine Pyramide als um ein Ossarium, und John begriff plötzlich, dass man das System aus Leitern und Gerüsten, über das sie gerade hinabgestiegen waren, nicht nur errichtet hatte, um im Mausoleum hinauf- und hinunterzusteigen, sondern auch, um den sorgfältig aufgehäuften Knochenberg an seinem Platz zu halten.


    »Erinnert ihr euch noch an all die Soldaten, die von den Söhnen Dschingis Khans getötet wurden, um diesen Ort geheim zu halten?«, fragte er.


    »Ja«, sagte der Professor. »Es waren zwanzigtausend. Was ist mit ihnen?«


    »Ich hab sie gerade gefunden«, sagte John. »Alle miteinander.«


    Die anderen kamen, um es sich anzusehen.


    »Unglaublich«, sagte der Professor. »Wie Ölsardinen in der Dose. Sie müssen aufeinandergelegen haben, als man sie tötete. Absolut unglaublich.«


    »Grauenhaft würde ich dazu sagen«, sagte Philippa.


    »Ich habe noch nie einen so großen Berg von Knochen gesehen«, sagte Axel. »Das ist wie ein Mount Everest aus menschlichen Gebeinen.«


    John war bereits dabei, den Fuß der Pyramide zu umrunden. »Hier!«, rief er. »Ich glaube, ich habe unseren Mann gefunden!«


    Sie folgten ihm auf die andere Seite des Ossariums, wo sie ein weiteres Skelett entdeckten, das auf einem in die Wand aus Knochen eingelassenen Thron saß. Der Soldat trug eine bessere Rüstung als die anderen, die ihn im Tod umgaben, aber trotz allem war er genauso mausetot wie sie. Er war kaum größer als das lange Schwert, das auf seinen Oberschenkeln lag.


    »Glaubst du wirklich, dass er das ist, kleiner Bruder?«, fragte Axel.


    Philippa leuchtete mit der Taschenlampe auf den Boden, wo sich unter den Füßen des toten Mannes die Zeichnung einer Landkarte von Asien und Zentraleuropa erstreckte, von Peking bis zur Donau.


    »Das sieht nach seinen eroberten Gebieten aus«, sagte sie. »Also, wer sollte es sonst sein?«


    John bückte sich, um ein glänzendes Stück Papierfolie aufzuheben, das er betrachtete und dann in die Tasche steckte.


    Einige Schritte entfernt fanden sie das, was einmal die Schatzkammer des großen Khan gewesen war: Sie erkannten es an den Wandmalereien, auf denen Aufseher und Sklaven Kisten mit Münzen und Juwelen füllten, Seidenstoffen, Parfümen und – höchst aussagekräftig – einer goldenen Schatulle mit dem Bild eines explodierenden Vulkans auf der Vorderseite.


    »Die Hotaniya-Kristalle«, sagte der Professor. »Sie müssen in dieser goldenen Schatulle gewesen sein.«


    Doch von ihr und den anderen Schätzen der Grabkammer Dschingis Khans fehlte jede Spur, da sämtliche Kisten entweder verschwunden oder leer waren.


    »Sieht aus, als hätten die Grabräuber alles, was irgendwie wertvoll war, geklaut«, meinte Philippa.


    »Das machen Grabräuber so, kleine Schwester«, sagte Axel.


    »Ich frage mich, warum sie das Schwert auf seinem Schoß nicht mitgenommen haben«, sagte John.


    Der Professor besah sich den Griff des Schwerts ein wenig genauer. »Aus dem einfachen Grund, weil einem der gesamte Knochenberg auf den Kopf fallen würde, wenn man es wegzöge. Es ist äußerst klug angebracht. Seht mal.«


    John beugte sich vor, um das Schwert genauer zu betrachten. »Ja, Sie haben recht.« Er zuckte die Achseln. »Genial.«


    »Ein rostiges altes Schwert zu beschützen?« Philippa runzelte die Stirn. »Wohl eher nicht. Es wäre genialer gewesen, das zu schützen, was in der Schatzkammer war.«


    »Du hörst dich fast enttäuscht an«, stellte Axel fest.


    »Noch sind wir nicht draußen«, meinte John.


    »Also«, sagte Philippa, »es hat sich bestätigt, was wir immer vermutet haben: dass die Hotaniya-Kristalle zu den Dingen gehört haben, die hier waren, aber jetzt nicht mehr hier sind. Außerdem hat sich bestätigt, dass jemand dieses Grab ausgeraubt hat. Und dass dieser Jemand aus dem Zeitalter von Lkw-Planen stammen muss.«


    »Und von Schokolade.« John hielt die Papierfolie hoch. »Das hier stammt von einem Riegel Schokolade. Ich habe es gerade in der Schatzkammer gefunden.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob uns das mehr verrät als das, was wir schon wussten«, meinte Philippa.


    »Außer dass einer der Grabräuber eine Naschkatze ist«, sagte John. »Das verrät es auf jeden Fall.«


    »Und jemand, der gern teure Schokolade isst«, sagte Axel, der das Papier genauer inspizierte. »Das verrät es uns auch.«


    »Trotzdem haben wir immer noch nicht viel herausgefunden«, wandte Philippa ein. »Nach all der Mühe.«


    »Wir sind aber noch nicht fertig«, meinte Axel und sah sich im Mausoleum nach weiteren Hinweisen um. »Das findet ihr sicher auch.«


    Doch nach einer weiteren halben Stunde hatten sie immer noch nichts gefunden, das ihnen Aufschlüsse über die Identität der Grabräuber hätte geben können.


    Trotzdem machten sie noch eine letzte Entdeckung im Mausoleum, und es war der Professor, der darauf stieß, als er die Wände der Gruft entlangschritt.


    »Nur das Dach und das Leiternsystem sind von Menschenhand geschaffen«, sagte er. »Die Wände und der Untergrund sind natürlichen Ursprungs.«


    »Natürlichen Ursprungs?« Axel lachte. »Wie paradox.«


    »Heißt das, was ich glaube, dass es heißt?«, fragte Philippa schaudernd.


    »Ja«, sagte der Professor. »Wir haben die ganze Zeit über angenommen, dass wir uns in einer von Menschen geschaffenen Höhle befinden, dabei stimmt es gar nicht. Phantastisch. Und wie du gesagt hast, Axel, es ist irgendwie paradox.«


    »Kann mir vielleicht jemand verraten, was das hier ist?«, fragte John.


    »Gewiss«, sagte der Professor. »Anscheinend befinden wir uns im Innern eines Vulkans.« Er lachte. »Wie herrlich. Wir sind in einem Vulkan. Und in Anbetracht der Größe dieses Plateaus ist es womöglich der größte Vulkan der ganzen Mongolei.«
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      Der Olgoi-Khorkhoi
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    »Ein sehr beruhigender Gedanke«, sagte Philippa.


    »Oh, ich würde mir keine Sorgen machen«, sagte der Professor. »Seine Zeit liegt zehntausend Jahre zurück. Und wie die Tiere, die die Erde damals bevölkerten – die Dronte, der Riesenlemur, der Moa, der Elefantenvogel, der Haastadler, der Mongolische Todeswurm und zwei Arten des Madagassischen Flusspferdes–, ist auch dieser Vulkan hier ausgestorben. So wie die beiden anderen mongolischen Vulkane, von denen ich euch vorhin erzählt habe, der Busa-Obo und der Khanuy Gol. Ich bezweifle, dass dieser hier in den letzten zehn- oder zwölftausend Jahren noch einmal ausgebrochen ist.«


    »Der Haastadler«, sagte Axel, »das war ein Riesenraubvogel, nicht?«


    »Ganz recht«, sagte der Professor. »Der größte Adler, den es je gegeben hat. Er war mindestens doppelt so groß wie die größten heutigen Adler.«


    »Ich glaube, so einem bin ich schon mal begegnet«, sagte John.


    »Wirklich?«, fragte Axel.


    »Erinnere mich daran, dass ich dir von ihm erzähle«, sagte John.


    »Aber nicht jetzt, ja?«, sagte Philippa. »Lasst uns von hier verschwinden. Ich friere mich an diesem scheußlichen Ort zu Tode.«


    Sie stiegen die Leitern hinauf bis zur obersten Plattform, auf der sie das Skelett von Kauwidas Fohlen gefunden hatten.


    »Ich finde fast, jemand sollte dem armen Ding ein anständiges Begräbnis gewähren«, sagte John.


    »Da spricht das Kamel in dir«, sagte Philippa. »Außerdem wurde es schon begraben, falls du das vergessen hast. Und zwar hier. Vor achthundert Jahren.«


    »Du weißt, was ich meine«, sagte John.


    »Nicht wirklich«, gab Philippa zu. »Aber wenn es dir hilft, dann nimm es mit.« Sie hob Moby auf und steckte ihn sich unter den Arm.


    John betrachtete die Knochen des kleinen Kamels, von denen es ziemlich viele gab, und beschloss, nur einen Oberschenkelknochen mitzunehmen. Er nahm ihn nicht als Souvenir mit, sondern als Andenken an eine Erinnerung, die ihm nun am Herzen lag. Streng genommen, war es Kauwidas Erinnerung, aber für John war es schwer zu unterscheiden, wo seine Erinnerungen endeten und die des Kamels begannen.


    Axel kletterte zum Loch hinauf, das an die Oberfläche führte. »Hast du wirklich einen Haastadler gesehen?«, fragte er.


    »Ehrlich gesagt, nein«, antwortete John.


    »Das dachte ich mir«, sagte Axel.


    »Es war ein Rukhkh«, sagte John. »Aber er hätte ohne Weiteres mit dem Vogel verwandt sein können, den du beschrieben hast.«


    »Ja, das muss einem einen ordentlichen Ruck versetzen, wenn man einem Riesenvogel gegenübersteht«, sagte Axel, während er aus dem Loch kletterte.


    »So einen Ruck meine ich nicht«, sagte John. »Es war ein prähistorischer Quetzalcoatlus. Ein riesiger Pterodaktylus, der einen Elefanten so mühelos davontragen konnte wie eine Eule eine Feldmaus.«


    Axel wollte John gerade fragen, wo er diesen Vogel gesehen hatte, als seine Worte in einem gellenden Schmerzensschrei untergingen, der von einem blauen Aufblitzen begleitet wurde. Dann folgte tiefe Stille.


    »Was war das?«, fragte der Professor.


    »Axel?«, rief John. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Es kam keine Antwort.


    John wollte gerade den Kopf aus dem Loch stecken, um nachzuschauen, was passiert war, als Philippa ihn zurückhielt.


    »Vergiss nicht, was Nimrod gesagt hat«, flüsterte sie. »Über die Sprengfallen.«


    Sie blieben im Loch und riefen abermals nach Axel, und als sie keine Antwort hörten, riefen sie nach Groanin und nach Nimrod, von denen ebenfalls keine Antwort kam.


    Der Professor wühlte in seiner Tasche und holte den Brunton-Kompass heraus. »Er hat einen Spiegel«, erklärte er. »Den kann ich über den Rand des Lochs schieben und mich umsehen, ohne zu riskieren, verletzt zu werden.«


    Er ließ den Kompass rund um den Rand der Graböffnung wandern, stockte und schloss für einen Moment die Augen.


    »Was ist?«, fragte John. »Was sehen Sie?«


    »Axel«, antwortete der Professor leise. »Er ist tot.«


    »Was?« Philippa schluckte laut. »Das kann nicht sein. Woher wissen Sie das? Lassen Sie mich mal sehen.«


    »Er ist tot«, beharrte der Professor, als Philippa ihm den Brunton aus der tauben Hand nahm und ihn hochhielt, um selbst aus dem Loch zu schauen. Was sie sah, erfüllte sie ebenso sehr mit Grauen wie mit Fassungslosigkeit.


    Axels Körper lag rauchend und bis zur Unkenntlichkeit verbrannt nur wenige Zentimeter neben der Graböffnung. Auch für Philippa gab es keinen Zweifel, dass er wirklich tot war. Doch die Ursache dafür blieb weiter unklar. Philippa verdrängte die Tränen, die sie gern geweint hätte, denn ihre Sorge um Nimrod und Groanin war drängender als ihr eigener Kummer, und so fuhr sie fort, mit dem Spiegel des Kompasses die Oberfläche des Plateaus nach einer Erklärung für das Geschehene abzusuchen.


    Und dann sah sie den Übeltäter. Im Licht der Scheunenbeleuchtung war er leicht auszumachen: Er sah aus wie ein riesiger, abscheulicher Wurm, leuchtend rot und etwa drei Meter lang, mit spitzen Stacheln an beiden Enden.


    »Dieser Mongolische Todeswurm, von dem Sie vorhin erzählt haben«, sagte sie zu dem Professor, »ich glaube, der ist leider doch nicht ganz so ausgestorben wie die Dronte.«


    Philippa reichte dem Professor den Kompass, und als dieser selbst nachgesehen hatte, gab er ihn an John weiter.


    »Ich glaube, du hast recht«, sagte er. »Es hieß, er lebe in der Wüste Gobi, aber, offen gesagt, habe ich ihn immer für eine harmlose Legende gehalten.«


    »Jetzt nicht mehr«, sagte John.


    »Der arme Axel«, flüsterte Philippa.


    »Ja, allerdings«, sagte der Professor. »Er war für mich wie ein Sohn. Wie soll ich das nur seiner armen Frau erklären?«


    »Ich will nicht gefühllos erscheinen, Professor«, sagte John, »aber das wird kein Problem sein, solange wir keinen Weg finden, um aus diesem Loch herauszukommen, ohne ebenfalls umgebracht zu werden.« Er sah noch einmal in den Spiegel des Brunton. »Anscheinend bewacht dieser Wurm den Eingang dieser Grabstätte. Überprüfen wir das mal.«


    Er nahm den Knochen des Kamelfohlens, warf ihn in hohem Bogen aus der Öffnung und beobachtete im Spiegel, wie der Wurm darauf reagierte.


    Die Reaktion war prompt. Der Wurm richtete sich an seinem hinteren Ende auf, sodass sich sein darmartiger Körper kräuselte wie eine Welle, und lenkte einen leuchtend blauen Stromstoß auf den Knochen, dem das, so alt, wie er war, wenig ausmachte. Dennoch ließ das Verhalten des Wurms an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig; alles, was aus dem Loch kam, lief Gefahr, von ihm angegriffen zu werden.


    »Er scheint sich genauso zu verhalten wie ein Electrophorus electricus«, stellte der Professor fest. »Ein Zitteraal, der in Wirklichkeit natürlich gar kein Aal, sondern ein Fisch ist. Statt einen Stromstoß durchs Wasser zu jagen, schickt dieser Wurm einen Stromstoß durch die Luft, wie einen Blitz. Ein Zitteraal kann eine Spannung von bis zu fünfhundert Volt erzeugen, was einen Menschen töten kann. Wenn man bedenkt, was Axel zugestoßen ist, scheint dieser Wurm wesentlich stärker zu sein. Womöglich zehnmal stärker.«


    »Faszinierend«, sagte John. »Aber was sollen wir dagegen unternehmen? Jeder, der den Kopf aus dem Erdloch steckt, läuft Gefahr, sich den letzten Haarschnitt seines Lebens abzuholen.«


    »Könnt ihr uns nicht mithilfe eurer Dschinnkraft hier rausbefördern?«, fragte der Professor. »Und ihn töten?«


    »Tut mir leid, aber wenn uns kalt wird, verlieren wir unsere Kraft für eine Weile«, erklärte John.


    Der Professor nickte. »Ich erinnere mich, dass du mir davon erzählt hast.«


    »Und das«, fügte Philippa hinzu, »könnte eine Weile dauern, wenn man bedenkt, wie kalt es hier ist. Ich friere.«


    »Ich auch«, sagte John.


    »Wo ist Nimrod?«, fragte der Professor. »Warum kümmert er sich nicht um dieses schreckliche Biest?«


    »Ich wünschte, ich wüsste es«, sagte John. »Nach dem, was Axel zugestoßen ist, mache ich mir wirklich Sorgen um ihn. Und auch um Groanin.«


    »Sie scheinen ziemlich viel zu wissen über diese Zitteraale«, sagte Philippa. »Gelten sie in Island auch als Delikatesse? Wie verwesendes Haifleisch?«


    »Nein. Zitteraale leben vor allem in den Süßgewässern des Amazonas und des Orinocos. Ich war vor ein paar Jahren dort unten, um Beobachtungen am Ubinas anzustellen, dem aktivsten Schichtvulkan in Peru. Dabei habe ich einige Zeit bei den Indianern am Fluss verbracht. Sie essen Zitteraal als Delikatesse. Aber ich habe nicht davon probiert.«


    »Das überrascht mich«, sagte Philippa.


    »Moment«, sagte John. »Wenn die Indianer einen Zitteraal getötet haben, müssen sie eine Methode entwickelt haben, dabei nicht mit fünfhundert Volt traktiert zu werden.«


    »Ja, das haben sie«, sagte der Professor. »Aber das braucht seine Zeit. Ich glaube, sie sorgen dafür, dass der Zitteraal so lange Stromstöße aussendet, bis er müde wird. Irgendwann geht seinen stromerzeugenden Organen schlicht und einfach der Saft aus, und dann können sie ihn gefahrlos handhaben – jedenfalls für eine Weile. Aber ihr könnt euch sicher vorstellen, dass das ziemlich schwer einzuschätzen ist.«


    »Dann müssen wir den Wurm vielleicht auf die gleiche Weise auspowern«, sagte John. »Bis er keine Kraft mehr hat.«


    Philippa, die Johns Gedanken mitlas, erkannte seinen heranreifenden Plan.


    »Ja, das ist eine gute Idee«, sagte sie. »Wir könnten ein paar Knochen des toten Kamels benutzen und, wenn es sein muss, auch aus dem Ossarium und sie so lange aus der Öffnung werfen, bis der Todeswurm müde wird.«


    »Und was dann?«, fragte der Professor. »Selbst eine geringere Ladung dieses Viehs kann dafür sorgen, dass du stundenlang betäubt am Boden liegst.«


    »Guter Einwand«, sagte John.


    »Tja, aber hierbleiben können wir auch nicht«, sagte Philippa.


    »Ich fürchte, das müssen wir, bis uns etwas einfällt, mit dem wir uns vor dem Todeswurm schützen können«, meinte der Professor.


    Sie setzten sich auf die Plattform und sannen auf etwas, das ihnen weiterhelfen könnte. Der Professor rieb seinen sprießenden Bart, was ihm beim Nachdenken half; John klopfte sich mit den Fingerknöcheln an den Kopf, was ihm – manchmal – beim Nachdenken half, und Philippa zog die Beine an den Leib und dehnte ihre Oberschenkelmuskeln, was ihre Konzentration wunderbar beflügelte, denn im nächsten Moment erklärte sie nickend, dass sie vielleicht die halbe Antwort gefunden habe.


    »Axel hat lederne Wanderstiefel getragen, nicht wahr?«, sagte sie.


    »Oh ja«, bestätigte der Professor. »Er hat sie in England gekauft und war sehr stolz auf seine englischen Stiefel.«


    »Das kann schon sein.« Philippa hob den Fuß und zeigte auf ihre eigenen Wanderstiefel. »Aber wenn es darum geht, sich vor direktem Kontakt mit dem Magnetfeld der Erde zu schützen, sind Gummisohlen besser, richtig?«


    »Ein wenig schon«, sagte der Professor. »Aber nicht genug, um dich vor Verletzungen zu schützen, würde ich sagen. Dafür brauchst du noch etwas anderes. Etwas, mit dem du deinen ganzen Körper isolieren kannst.«


    Wieder grübelten sie eine Weile.


    Plötzlich schlug John die Faust in die Handfläche. »Ich hab´s«, sagte er. »Die Lkw-Plane, die über diesem Loch liegt, ist mit Gummi überzogen. Wenn wir das Ding in die Gummiplane wickeln, können wir vielleicht gefahrlos damit umgehen.«


    »Grandios«, sagte Philippa. »Natürlich. Das ist die einzige Lösung.«


    »Ich muss das tun«, sagte John.


    »Warum du?«, fragte Philippa und zerrte die Plane ins Loch.


    »Weil ich auch Stiefel mit Gummisohlen anhabe«, sagte John. »Und die sind noch dicker als deine.«


    »Sie hat ein Loch«, sagte der Professor. »Da ist ein Loch in der Plane.«


    »Haben Sie eine bessere Idee?«, fragte John.


    »Nein«, gab der Professor zu. »Aber ich trage keine Schuhe mit Gummisohlen. Und ich kann dir nicht gestatten zu gehen. Das wäre nicht richtig. Ihr seid doch noch – Kinder.«


    »Das kann schon sein, aber es gibt noch einen Grund, der dafür spricht, dass einer von uns geht«, sagte Philippa. »Wir Dschinn sind aus Feuer gemacht und nicht aus Erde wie die Irdischen. Die Menschen, meine ich. Daher können wir davon ausgehen, dass wir wesentlich bessere Chancen haben, einen Stromstoß dieses Mongolischen Todeswurms zu überleben.«


    »Sie hat recht«, sagte John. »Sie hat immer recht.« Er zuckte die Achseln. »Trotzdem wäre es besser, wenn ich gehe. Ich kann viel schneller rennen als du, Philippa.«


    Philippa nickte. »Das lasse ich gelten.«


    Dann begannen die Zwillinge, Knochen aus dem Loch zu werfen, und zwar in schneller Folge, und jedes Mal, wenn ein Knochen auftauchte, schickte der Todeswurm einen Blitz in seine Richtung. So machten sie fast eine Stunde lang weiter, und der Professor behielt währenddessen das Wesen mit dem Spiegel des Brunton-Kompasses im Auge.


    »Wird er nicht langsam müde?«, fragte Philippa. »Ich nämlich schon.«


    »Noch nicht«, erwiderte der Professor. »Jedenfalls nicht erkennbar.«


    »Mach weiter«, sagte John.


    »Als ich das Ding gekauft habe«, sagte der Professor, »hätte ich nie gedacht, dass ich es einmal für so etwas verwenden würde.«


    »Wenn es uns das Leben rettet, ist es jeden Cent wert«, sagte Philippa.


    »Bevor sich einer von uns da rauswagt, sollten wir lieber noch etwas anderes ausprobieren«, meinte John. »Es ist schwer zu sagen, wie viel Spannung das Vieh für ein paar alte Knochen aufwendet.« Bei diesen Worten sah er Moby an, und Philippa war völlig klar, worauf ihr Bruder hinauswollte.


    »Oh nein«, sagte sie und strich Moby über den Kopf. »Du hast ihn noch nie leiden können. Wenn ich ihn hier rausfliegen lasse, haben wir in null Komma nichts einen Entenbraten.«


    »Ist es dir lieber, wenn ich gebraten werde?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Tja, dann.« Frustriert schleuderte John einen weiteren Knochen in die Luft. »Wenn du mich fragst, wird es langsam Zeit, dass diese Ente ihr Flugticket bezahlt.«


    »Er hat recht, Philippa«, sagte der Professor. »Wir müssen die Kraft des Wurms an etwas Lebendigem testen.« Er zuckte die Achseln. »Immerhin wäre es ja möglich, dass er nicht mit etwas rechnet, das aus dem Loch geflogen kommt und immer weiter fliegt.«


    Philippa erwiderte nichts.


    »Weißt du«, fuhr der Professor fort, »als ich noch ein Junge war, bin ich immer auf Entenjagd gegangen. Aber ich habe nie einen Vogel getroffen. Nicht einen. Enten sind in der Luft ziemlich schnell. Viel schneller, als man glaubt. Ich meine, mich zu erinnern, dass sie bis zu neunzig Stundenkilometer schnell fliegen können.«


    »Und was lernen wir, wenn der Wurm ihn verpasst?«, fragte Philippa. »Doch nur, dass Enten schnell fliegen können.«


    »Dann wissen wir, dass der Wurm vielleicht müde wird«, entgegnete John lahm. »Aber es stimmt natürlich. Wir würden wesentlich mehr erfahren, wenn Moby getroffen wird.« Wieder schleuderte er einen Knochen aus der Öffnung. »Was soll ich sagen? Mehr Ideen habe ich nicht. Und falls du nicht willst, dass ich die Leiter runtersteige und riskiere, unter diesem Ossariumdings begraben zu werden, haben wir auch keine Knochen mehr.«


    Philippa nickte. Sowohl John als auch der Professor hatten ohne Zweifel recht, doch das machte es ihr keinesfalls leichter, das Leben ihrer zahmen Ente aufs Spiel zu setzen. Sie stand auf und nahm Moby auf den Arm. Dann küsste sie ihn auf den Kopf und wisperte sanft in seine mehr oder weniger unsichtbaren Ohren. Schließlich hob sie ihn in das Loch über ihren Köpfen und warf den Vogel in die Luft, als wäre er eine Brieftaube, die sie auf eine wichtige Mission schickte.


    Unter lautem Flügelschlagen und Quaken erhob sich Moby eilig in die Lüfte.


    »Flieg, Moby, flieg!«, rief Philippa, als die Ente aus ihrem Sichtfeld entschwand.


    Dann folgte ein blauer Blitz, und mit einem angsterfüllten Schrei riss Philippa dem Professor den Kompass aus der Hand und sah gerade noch, wie Moby mit einem lauten Plumps auf das Plateau fiel, als habe ihn ein versteckter Entenjäger erwischt. Doch er war nicht tot. Er lag einen Moment betäubt und mit einem abgespreizten Flügel am Boden, schüttelte dann den Kopf und kam wieder zu sich. Leise quakend rappelte er sich auf und begann, sich dort, wo ihm nun ein paar Federn fehlten, zu putzen.


    Was dazu führte, dass ihn ein weiterer Blitz erwischte.


    Moby quakte laut und schlug einen Salto, als der Stromstoß ihn von den Füßen warf.


    »Halt still, Moby!«, schrie Philippa. »Beweg dich nicht! Es ist die Bewegung, die den Wurm angreifen lässt. Halt still oder er bringt dich um!«


    Doch John war bereits zu einem ganz anderen Schluss gekommen.
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    Groanin hatte sich nicht von der Stelle gerührt, seit der schleimige Riesenwurm auf dem Plateau aufgetaucht war. Welch tödliche Gefahr von der abscheulichen Kreatur ausging, hatte sich schnell gezeigt, als eine arme Fledermaus, vom Licht in der Scheune angelockt, hereingeflattert kam und von einem gewaltigen Stromstoß aus dem pulsierenden Leib des Wesens getroffen wurde. Als sie auf dem Boden aufschlug, sah die Fledermaus aus wie eine verbrannte Frisbeescheibe.


    Das flammende Schicksal der Fledermaus hatte Groanin klargemacht, wie wichtig es war, sich absolut regungslos zu verhalten, um nicht die Aufmerksamkeit des Wurms auf sich zu ziehen. In dieser Hinsicht war es ein Glück, dass er neben dem schlafenden Nimrod saß, als das grässliche Riesenwurmding – wie er es inzwischen bei sich nannte – aus dem feuchten mongolischen Nebel gekrochen war. Im Sitzen konnte man leichter stillhalten: Wenn Groanin eines wusste über große grässliche Tiere, die gern töteten, dann, dass es immer angeraten war, sich nicht zu bewegen. In der Hoffnung, den schlafenden Dschinn aufzuwecken, hatte er Nimrod mit zusammengepressten dritten Zähnen so laut angerufen, wie er es nur wagte. Trotzdem schlief sein Arbeitgeber tiefer, als man es je für möglich gehalten hätte. In all den Jahren, die Groanin schon für Nimrod arbeitete, hatte er Nimrod nie so tief schlafend erlebt, dabei gehörte es zu seinen Pflichten als Butler, seinen Arbeitgeber zu Hause in London jeden Morgen mit einem schönen Frühstück und einer frisch gebügelten Zeitung zu wecken.


    »Man sollte nicht glauben, dass ein Mann, der bei einem mächtigen Dschinn beschäftigt ist, so oft in die Bredouille geraten kann wie ich«, murmelte er leise vor sich hin. »Ein Schlamassel nach dem anderen. Wenn ich hier lebend wieder rauskomme, lege ich mich ins Bett und stehe eine Woche lang nicht mehr auf.«


    Auf diese Weise war eine Stunde vergangen, in der sich Groanin zunächst darum gesorgt hatte, dass die anderen nicht mehr aus dem Loch kommen und ihn retten würden, und dann darum, dass sie aus dem Loch kommen und getötet werden würden, wie der arme Axel, in dem Moment, als er auf das Plateau zurückgeklettert war.


    »Armer Kerl«, murmelte Groanin. »Und so ein netter Bursche. He, Nimrod, du großer fetter Pudding, wach auf und unternimm etwas, bevor es deine Nichte und deinen Neffen auch noch erwischt.«


    Doch Nimrod schlief weiter.


    Selbst als irgendjemand – John oder Philippa vielleicht? – anfing, alte Knochen aus der Öffnung der Grabstätte zu werfen, die das Biest einen nach dem anderen lautstark zertrümmerte, als wären es Tontauben, schlief der Dschinn einfach weiter.


    Dann war Moby, Philippas Ente, aus dem Loch geflattert und, statt ebenfalls mit einem Stromstoß exekutiert zu werden, am Leben geblieben. Da erkannte Groanin die kluge Absicht hinter der Knochenschleuderei, die er bislang lediglich für einen dummen Schabernack gehalten hatte. Er begriff, dass das Wesen müde war und seine elektrischen Organe ihre Leistung verloren wie eine ganz gewöhnliche Alkalibatterie.


    Kaum war er zu dieser Erkenntnis gelangt, sah er auch schon John aus der Graböffnung huschen. Er hielt ein großes gummiertes Tuch vor sich und rannte mutig auf den Wurm zu, in der klaren Absicht, diesen unschädlich zu machen.


    »Bravo, John!«, rief Groanin und stand hilfsbereit auf.


    Es war ein Glück, dass er das tat, denn nun schoss der Stromstoß, den das Wesen John zugedacht hatte, in Groanins Richtung, warf diesen von den Füßen, sodass er benommen und wie ein frisch gestrandeter Lachs nach Luft schnappend liegen blieb. Dank Groanins impulsiver Handlung hatte John genügend Zeit, die Lkw-Plane über den Mongolischen Todeswurm zu werfen und seinen elektrisch aufgeladenen Körper so lange zu isolieren, dass er ihm an jedem Ende einen wohlplatzierten Tritt versetzen konnte, weil er nicht ganz grundlos annahm, dass eines von beiden wohl das Kopfende sein würde.


    Als der Wurm sich nicht mehr rührte, sprang John unter lautem Jubelgeschrei, und so fest er konnte, auf dem dickeren Ende herum, teils aus Triumph, teils, weil er sicherstellen wollte, dass das Wesen wirklich geschlagen war.


    »Ich habe ihn besiegt!«, rief er. »Er ist tot! Das mörderische schleimige Vieh ist tot! Hurra! Hurra!«


    Nimrod setzte sich auf und rieb sich die Augen. »Was soll das Geschrei?«, fragte er gähnend.


    Moby waren das Geschrei und der Jubel nach zwei Stromschlägen einfach zu viel. Er flatterte davon und wurde nie mehr gesehen.


    Groanin streckte den Arm aus. »Da ist ein grässliches rotes Riesenwurmdings, das John erledigt oder wenigstens unschädlich gemacht hat«, sagte er. »In den letzten zwei Stunden, in denen Eure Majestät zu schlafen geruhte, hat das Vieh hier seine Runden gedreht, den armen Axel umgebracht und den Rest von uns in Angst und Schrecken versetzt. John hat ihm gerade den Garaus gemacht. Das hoffe ich jedenfalls. Mir ist selbst nach Jubeln zumute.«


    Nimrod blieb keine Zeit für eine Erwiderung. Als er die Gefahr erkannte, in der John schwebte, beschwor er augenblicklich eine starke Windbö herauf, die seinen Neffen vom Körper des Wurms fegte und mehrere Meter durch die Luft schleuderte.


    Philippa, die gerade aus dem Loch kletterte, schrie auf, weil sie glaubte, John sei von einem weiteren Stromstoß des Mongolischen Todeswurms getroffen worden. Doch stattdessen landete er unverletzt auf dem Boden und rappelte sich gerade noch rechtzeitig auf, um mitanzusehen, wie Nimrod seine Dschinnkraft auf den Wurm richtete und ihn unschädlich machte.


    »Ein Glück, dass es dir gut geht«, sagte John. »Wir dachten schon, der Wurm hätte euch beide erwischt. Wir haben uns Sorgen um euch gemacht.«


    »Nicht so viele wie ich, als ich dich auf dem Olgoi-Khorkhoi herumhopsen sah. Das ist das mongolische Wort für ›Großer Darmwurm‹.«


    Nimrod schlug die Gummiplane zurück, um sich das Wesen genauer anzusehen.


    »So sieht er auch aus«, sagte John. »Aber ich hatte ihn schon plattgemacht.«


    »Vielleicht«, sagte Nimrod, »aber auf einem Mongolischen Todeswurm herumzuspringen, ist generell keine gute Idee. Deshalb habe ich dich runtergeblasen. Diese Art von Polychaeten ist sehr selten. So gut wie ausgestorben.«


    »Das warst du?«


    »Natürlich.«


    »Du machst mir Spaß«, knurrte John. »Da versuche ich, das Biest umzubringen, und du sorgst dich darum, dass es ausstirbt.«


    »Das hätte dir auch widerfahren können«, sagte Nimrod. »Der Körper des Mongolischen Todeswurms enthält eine besonders starke Schwefelsäure. Wenn er geplatzt wäre, während du ihn als Trampolin benutzt hast, hättest du dich aufs Schlimmste verbrennen, wenn nicht sogar sterben können, mein Junge. Deshalb habe ich dich runtergeblasen und dann die Säure im Innern des Wurms neutralisiert.«


    »Oh, verstehe. Das wusste ich nicht.«


    »Nein, woher auch? Diese Dinger kommen zum Glück nicht sehr häufig vor. Ich vermute, dass Dschingis Khan selbst ihn geschaffen hat, bevor er starb, und seine Söhne haben ihn hier ausgesetzt, damit er die Gruft bewacht. Das scheint mir die einzige Erklärung dafür zu sein, dass der Wurm ein so hohes Alter erreichen konnte wie dieser hier.«


    Philippa wischte sich die Tränen aus den Augen und kam, um ihren Onkel und anschließend Groanin zu umarmen. »Ich dachte, ihr wärt beide tot«, sagte sie.


    »Nein«, sagte Nimrod, »nur im Tiefschlaf.«


    Sie schaute zu Axel hinüber. »Was sollen wir mit Axel machen?«, fragte sie. »Hierlassen können wir ihn nicht.« Sie konnte kaum schlucken. »Er war so… so wahnsinnig nett.«


    »Nein, natürlich lassen wir ihn nicht hier.« Nimrod ging hinüber und legte dem Professor die Hand auf die Schulter. »Wir nehmen den armen Kerl mit.«


    »Ich danke Ihnen, Nimrod«, sagte der Professor.


    Nimrod hatte kaum zu Ende gesprochen, als er Axels verbrannten Körper auch schon mit einer Diminuendo-Fessel auf die Größe einer winzigen Puppe schrumpfen ließ, sodass man ihn problemlos transportieren konnte. Dann schob er den Leichnam in eine Zigarrenhülse und reichte sie dem Professor.


    »So können Sie ihn mit nach Island zurücknehmen und dort begraben lassen«, erklärte Nimrod. »Sobald Sie seinen Leichnam zu Hause aus der Zigarrenhülse holen, wird er wieder seine alte Gestalt annehmen.« Nimrod zuckte die Achseln. »Jedenfalls die, die noch übrig ist. Ihr Verlust tut mir wirklich von Herzen leid, Snorri.«


    Der Professor nickte und schob die Zigarrenhülse in die Innentasche seines Mantels.


    »Er hat mich lange begleitet«, sagte der Professor. »Ich werde ihn sehr vermissen.«


    »Groanin?«, sagte Nimrod. »Wären Sie so nett, den Wurm zur Grabstätte hinüberzuziehen und ihn dort ins Loch zu werfen?«


    »Sehr wohl, Sir.«


    Nimrod sah die Zwillinge an. »Also dann. An die Arbeit. Wir haben keine Zeit zu verlieren, wenn wir eine Klimakatastrophe verhindern wollen. Was habt ihr beide in der Gruft entdeckt?«


    »Sehr wenig, fürchte ich«, sagte Philippa. »Und auch nur das, was wir ohnehin schon vermutet haben: dass sich unter den Dingen, die einmal hier waren und es jetzt nicht mehr sind, auch die Hotaniya-Kristalle befanden. Außerdem hat es sich bestätigt, dass das Grab ausgeraubt wurde. Und zwar erst vor Kurzem.«


    »Du lieber Himmel, ist das alles?« Nimrod seufzte verärgert. »Warten Sie einen Moment, Groanin. Ich sollte wohl besser noch einmal selbst hinuntersteigen und mich umsehen, bevor Sie den Wurm hineinwerfen.«


    »Sehr wohl, Sir.«


    »Du wirst nichts finden«, sagte John. »Nur einen Haufen Knochen und ein Schwert.«


    »Wie? Überhaupt nichts?«, hakte Nimrod nach.


    »Da sitzt ein Skelett auf einem Thron, das aussieht, als wäre es Dschingis Khan«, erklärte Philippa. »Und er sitzt unter einem Berg von Knochen.«


    »Woran habt ihr erkannt, dass er es ist?«, fragte Nimrod und näherte sich der Graböffnung.


    »Da ist zum einen das Schwert, das auf seinem Schoß liegt«, sagte John. »Und weil seine Füße auf einer Karte der mongolischen Eroberungen stehen.«


    »Eine berechtigte Schlussfolgerung«, sagte Nimrod. »Sonst noch etwas?«


    Die Zwillinge schüttelten den Kopf.


    »Professor?«


    »Nichts«, sagte der Professor.


    »Und wenn es noch so unbedeutend ist«, ließ Nimrod nicht locker.


    Die Zwillinge schüttelten den Kopf.


    »Seid ihr sicher?«


    »Sicher sind wir sicher«, sagte Philippa.


    »Na ja, da war eine Papierfolie, die sie fallen gelassen haben«, sagte John. »Aber das ist nicht weiter wichtig.«


    »Was für eine Papierfolie?«, fragte Nimrod.


    John zuckte die Achseln. »Ein Schokoladenpapier, mehr nicht«, sagte er. »Nichts, was uns wirklich hilft, herauszufinden, wer das Grab ausgeraubt hat.«


    »Zeig es mir.« Nimrod schnippte ungeduldig mit den Fingern.


    John runzelte die Stirn. »Ich weiß gar nicht, ob ich es aufgehoben  habe«, gestand er und wühlte in seiner Hosentasche. »Durch die Wurmgeschichte habe ich es völlig vergessen.« Er schüttelte den Kopf und suchte in der anderen Tasche. »Hör mal, es ist nur ein Schokoladenpapier. Das ist doch keine große Sache.«


    »Die Sache, wie du es nennst, John, ist die«, sagte Nimrod, »dass die scheinbar kleinen und unwichtigen Dinge bei Verbrechen fast immer die wichtigsten Hinweise sind. Das ist das oberste Prinzip der Forensik. Du musst lernen, nichts zu übersehen, so irrelevant es auch erscheinen mag. Alle professionellen Kriminologen glauben an den Gott des Zufall und der kleinen Dinge.«


    John machte bei seinen Manteltaschen weiter und fand schließlich, wonach er gesucht hatte. Er reichte seinem Onkel das goldene Stück Papier, der es auf der Handfläche glatt strich.


    Keiner der Zwillinge – die beide Schokolade mochten – hatte je von dieser Schokoladenmarke gehört. Der einzige Grund, warum John das Papier überhaupt als Schokoladenfolie erkannt hatte, war die Tatsache, dass unter dem Markennamen RaKha das Wort Schokolade stand.


    »Das ist kein gewöhnliches Schokoladenpapier«, sagte Nimrod. »Es stammt aus einer Packung der teuersten Schokolade der Welt. Eine Schachtel RaKha-Zartbitterschokolade kostet fast tausend Dollar das Pfund.«


    »Eine Packung Schokolade?« Groanin war entsetzt. »Sie machen Witze. Wie kann eine Schachtel Schokolade tausend Dollar das Pfund kosten? Und wer ist so blöd, so etwas zu kaufen?«


    »Ich glaube, die Kakaobohnen dieser Schokolade kommen von den besten Plantagen in Ecuador, Trinidad und Venezuela«, sagte Nimrod. »Und es gibt Leute, die sie kaufen. Schließlich isst jeder gern Schokolade.«


    »Für tausend Dollar das Pfund?«, sagte Philippa. »Das kommt mir unmöglich vor.«


    »Es ist nicht einmal die teuerste Schachtel von RaKha«, sagte Nimrod. »Es gibt noch eine Produktlinie namens RaKha Eldorado, die fast doppelt so viel kostet, weil bei der Eldorado-Schokolade jedes Stück von Hand mit echtem, vierundzwanzigkarätigem Blattgold verziert wird.«


    »Dann isst man also nicht nur Schokolade, sondern auch Gold«, sagte John.


    »Wie dieser unsagbar widerwärtige römische Kaiser Heliogabalus«, meinte der Professor, »der sich den widerlichsten Vergnügungen hingab. Ich glaube, dazu gehörte auch ein Getränk, das aus Gold hergestellt wurde.«


    »So ist es«, bestätigte Nimrod.


    »Da ist mir eine Tafel Hershey-Schokolade lieber«, meinte John. »Aber was sagt uns das, außer dass die Grabräuber eine Vorliebe für teure Schokolade haben?«


    »Es sagt uns eine ganze Menge«, meinte Nimrod. »Laut MrBilharzia gab es nur vier Ausgaben der ›Geheimen geheimen Geschichte der Mongolen‹ von Sidi Mubarak Bombay, dem Buch, das er mithilfe seines Freundes, Henry Morton Stanley, über die Suche nach dem Grab des Dschingis Khan geschrieben hat. Und eine dieser Ausgaben ist im Besitz eines Mannes namens Rashleigh Khan, der sich selbst für einen Nachkommen Dschingis Khans hält.«


    »Zusammen mit sechzehn Millionen anderen Menschen«, bemerkte Groanin.


    »So ist es«, sagte Nimrod. »Natürlich macht sich der Mann etwas vor. Aber er ist sehr reich und sehr mächtig und der Besitzer eines großen multinationalen Unternehmens mit dem Namen RaKha, das, neben vielen anderen Dingen, diese sündhaft teure Schokolade herstellt.«


    »Lag seine Jacht nicht im Hafen von Neapel vor Anker?«, fragte Philippa. »Als wir in Sorrent Ferien gemacht haben?«


    »Die Schadenfreude«, sagte John. »Ich erinnere mich an sie. Sie soll die größte Jacht der Welt sein. Misst fast zweihundert Meter vom Bug bis zum Heck.«


    »Ja, das stimmt«, sagte Nimrod. »Und im Fall von MrRashleigh Khan trägt sie ihren Namen völlig zu Recht. Schadenfreude ist nicht nur ein deutsches Wort, sondern wird auch im Englischen verwendet. Es bedeutet ›Freude über das Missgeschick anderer‹.«


    »Dann war das wohl Schadenfreude, was ich empfunden habe, als ich auf diesem grässlichen Wurm herumgesprungen bin«, sagte John.


    »Allerdings«, sagte Nimrod. »Und in diesem speziellen Fall war die Schadenfreude völlig gerechtfertigt. Unter Rashleigh Khan hingegen müssen wir uns einen Mann vorstellen, der jubelnd auf den Leichen herumspringt, über die er auf seinem Weg an die Spitze gegangen ist. Der sich an ihrem Unglück ergötzt. Ein Mann, der in einem Fernsehinterview einmal gestanden hat, dass ihn nichts so betroffen macht wie der Erfolg eines guten Freundes.«


    »Klingt nach einem absoluten Widerling«, meinte Philippa.


    »Wollen Sie damit sagen, dass er der Grabräuber von Dschingis Khan ist?«, fragte der Professor.


    »Ich will damit sagen, dass er, oder vielleicht auch diejenigen, die für ihn arbeiten, jetzt unser Hauptverdächtiger ist«, sagte Nimrod.


    »Aber welche Vorteile kann es für ihn haben, mithilfe der Hotaniya-Kristalle des Xixia-Kaisers Xuanzong das globale Klima zu beeinflussen?«, fragte Philippa.


    »Genau das ist die Vierundsechzigtausend-Dollar-Frage«, sagte Groanin.


    »Sagen Sie das noch mal«, sagte Nimrod.


    Groanin runzelte die Stirn. »Was?«


    »Man sollte nicht glauben, dass Sie eine Extraeinladung brauchen, um einen Satz zu wiederholen«, sagte Nimrod ziemlich gereizt. »Unaufgefordert sagen Sie ständig alles zweimal. Wiederholen Sie den Satz.«


    Ein wenig pikiert sagte Groanin: »Ich habe gesagt, das ist die Vierundsechzigtausend-Dollar-Frage.«


    Nimrod nickte. »Und als wir auf dem Weg nach Australien über Indien geflogen sind, haben Sie noch etwas sehr Weises gesagt, nicht wahr?«


    »Hab ich das?«


    »Sie sagten, wer auch immer das hier verursacht, tut es höchstwahrscheinlich aus dem gleichen Grund wie die Burschen, die Sie gekidnappt haben. Wegen Geld.«


    »Ja, wegen Geld. Das habe ich gesagt. Geld ist immer noch der Hauptgrund für das, was Leute tun, sei es gut oder böse.«


    »So ist es«, sagte Nimrod. »Es geht um Dollars. Tausende von Dollars. Millionen wahrscheinlich. Vielleicht sogar noch mehr.«


    »Wie könnte Rashleigh Khan zu Geld kommen, indem er Vulkane zum Ausbruch bringt?«, fragte sich John.


    »Das weiß ich nicht«, sagte Nimrod. »Aber genau das werden wir herausfinden.«


    Er ging schnurstracks zum Teppich hinüber.


    »Wohin fliegen wir?«, fragte Groanin.


    Zu seiner Überraschung sang Nimrod ein italienisches Lied:


    


    »Ma nun me lassà,


    Nun darme stu turmiento!


    Torna a Surriento,


    Famme campà!«


    


    »Wirklich sehr nett«, sagte Groanin. »Aber was hat das zu bedeuten? Wohin fliegen wir?«


    »Es bedeutet, dass wir nach Sorrent zurückfliegen, Groanin«, sagte Nimrod. »Zurück zur Bucht von Neapel.«
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      »Sitting onthe dock of the bay«
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    Auf der eleganten Terrasse des Grandhotels Excelsior Vittoria, hoch über den Hafenanlagen von Sorrent, beobachtete Nimrod durch ein Hochleistungsfernglas Rashleigh Khans riesige Jacht, die Schadenfreude, während ein weiß livrierter Kellner ihm, Groanin, dem Professor und den Zwillingen den Nachmittagstee servierte.


    Die weiße Motorjacht, die immer noch in der Bucht von Neapel vor Anker lag, stellte mit ihrer Größe von zwei Fußballfeldern alle anderen Boote in den Schatten. Auf dem Vorderdeck stand ein schwarzer Helikopter, und von Zeit zu Zeit legte ein kleineres Versorgungsboot von der Jacht ab, um zum Festland hinüberzufahren. Nimrod fiel auf, dass die Jacht unter amerikanischer Flagge segelte, was darauf schließen ließ, dass Rashleigh Khan amerikanischer Staatsbürger war.


    »Es kommt mir vor wie ein Déjà-vu, dass wir alle wieder hier sind«, sagte Groanin. »Wenn man an so etwas glaubt.«


    »Zumindest an das Gefühl können Sie glauben, Groanin«, stellte Nimrod fest. »Was man infrage stellen kann, ist die Interpretation des Gefühls, für die man sich entscheidet.«


    »Es ist so viel passiert, seit wir neulich hier waren«, sagte Philippa und starrte aufs Meer hinaus, »dass man am liebsten die Uhr zurückdrehen würde.«


    »Ja, das ist wahr«, stimmte Nimrod ihr zu.


    Unterdessen wünschte sich Philippa, dass Axel bei ihnen sein könnte, um diesen Ausblick zu genießen. Sie hatte niemandem erzählt, dass sie in ihn verliebt war, und jetzt schien nicht der richtige Moment zu sein, es zur Sprache zu bringen. Also bewunderte sie einfach die Aussicht und wünschte sich, er hätte sie ebenfalls genießen können. Es war wirklich ein herrliches Panorama! Als Vulkanologe hätte Axel das sicher zu schätzen gewusst. Die große Pyramide des Vesuvs berührte den Gipfel einer weiteren, umgekehrten Pyramide, die allerdings aus Rauch und Asche bestand. Dieser Anblick dominierte die Szenerie wie das riesige steinerne Haupt eines bärtigen römischen Gottes– Jupiter oder Mars–, was Philippa eine Vorstellung davon gab, wie es im Jahr 79 für die armen Bewohner von Pompeji gewesen sein musste.


    Sorrent, auf der anderen Seite der Bucht, lag so weit von dem Vulkan entfernt, dass die Aschewolke für das Urlaubsgebiet und die Besucher kein Problem darstellte. Die Bewohner von Neapel hingegen hatte man vorsichtshalber evakuiert und den örtlichen Flughafen, wie andere Flughäfen überall auf der Welt, bis auf Weiteres geschlossen.


    Nimrod war der Einzige auf der Terrasse, der die Jacht beobachtete. Alle anderen konzentrierten ihre Aufmerksamkeit auf den Vesuv, viele davon mit einem Teleskop, in der Hoffnung, noch spektakulärere Dinge zu sehen als die, die sich bereits abspielten. Es war schwer, sich vorzustellen, was das überhaupt noch sein könnte: dass der Berg seine Kuppe wegsprengte vielleicht. Oder dass sich geschmolzene Lava über die Flanken des Berges ergoss.


    »Schon komisch, sich vorzustellen, dass wir noch vor Kurzem hier gesessen und unsere Ferien genossen haben«, meinte Groanin. »Ohne die kleinste Wolke am Himmel, die uns den Spaß verdorben hätte. Und glücklicherweise ohne jede Ahnung davon, was uns erwartet. Es ist schon komisch: Anscheinend ist Leben das, was sich abspielt, wenn man gerade dabei ist, sich etwas anderes vorzunehmen.«


    »Wie immer, Groanin«, murmelte Nimrod, »bringen Sie mich dazu, gedanklich eine Richtung einzuschlagen, die ich vorher nicht bedacht hatte.«


    »Was sagen Sie da? Wie meinten Sie gerade?«


    Nimrod gab seinem Butler keine Antwort. Er war zu sehr mit Nachdenken beschäftigt.


    Also zuckte Groanin die Achseln und sah John an. »Wie lang ist diese blöde Jacht, hast du gesagt?«, fragte er den Jungen.


    »Knapp zweihundert Meter«, sagte John.


    »Ich würde mich schämen, irgendwo mit so einem Boot aufzukreuzen«, sagte Groanin. »Selbst die Königin Kleopatra hat weniger Aufmerksamkeit erregt als das hier.«


    »Schön gesagt, Groanin«, murmelte Nimrod.


    »Danke, Sir.«


    »Rashleigh Khan hat die Schadenfreude nur gebaut, um Victor Pelorus, einen anderen Milliardär, zu ärgern, dessen Jacht bis dahin die größte der Welt war«, erklärte John. »Sie hat vierhundert Millionen Dollar gekostet und besitzt ein eigenes Raketenabwehrsystem. Und sogar ein U-Boot und einen Tennisplatz.« John hob seine Digitalkamera und schoss ein weiteres Foto. »Das muss stimmen«, fügte er hinzu. »Ich habe es in Ihrer Zeitung gelesen, Groanin.«


    »Mit einem U-Boot könnte bei mir niemand landen«, meinte Philippa.


    »An Land taugen sie auch nicht viel«, erwiderte John.


    »Mit einem Tennisplatz auch nicht«, sagte Groanin. »Wer braucht schon einen Tennisplatz? Wer einen Tennisplatz braucht, möchte ich mal wissen. So ein stinklangweiliges Spiel.«


    »Der Zeitung zufolge kostet ihn eine Tankfüllung allein hunderttausend Dollar«, berichtete John weiter.


    »Wie kann man sich nur so eine Benzinrechnung leisten?«, sagte Groanin.


    »Sie haben doch sicher schon von Hedgefonds gehört«, sagte John. »Er ist nämlich das, was die Zeitungen eine Finanzheuschrecke nennen. Das ist so eine Art hochspekulativer Hedgefond. Rashleigh Khan formt ganze Wirtschaften so, wie es ihm passt. Zu Tigern, Schweinen, was auch immer.«


    »Mit diesem Finanzkram habe ich mich noch nie ausgekannt«, gab der Professor zu.


    »Ich auch nicht«, sagte Groanin. »Wenn Sie mich fragen, mischen da bloß Gauner und Wildwesthelden mit.«


    Nimrod beobachtete durch sein Fernglas immer noch die Jacht. »Das ist wirklich ein interessantes Boot«, sagte er. »In sämtlichen Kabinen sind die Vorhänge zugezogen. Und an Deck rührt sich kaum etwas.«


    »Also ich finde sie schrecklich«, meinte Philippa. »Und sie hat einen schrecklichen Namen. Stellt euch nur mal vor, eine Jacht so zu nennen.«


    »Das Interessanteste an der Jacht«, sagte Nimrod, »ist, dass sie sich nicht zu bewegen scheint. Ich habe sie sehr genau beobachtet, und ich schwöre, sie hat sich keinen Fußbreit bewegt.«


    »Sie liegt doch auch vor Anker«, sagte Groanin. »Sie soll sich nicht bewegen.«


    »Das stimmt nicht«, sagte Nimrod. »Alle vor Anker liegenden Schiffe bewegen sich ein wenig. Das macht das Wasser. Aber dieses hier hat sich nicht einen Zentimeter von der Stelle gerührt, seit ich es beobachte, was jetzt schon«–Nimrod sah auf die Uhr–»fast eine Stunde dauert. Und es wirkt noch merkwürdiger, wenn man bedenkt, dass die Motoren laufen.« Nimrod schüttelte den Kopf. »Die Schiffsmotoren laufen die ganze Zeit.«


    »Das ist merkwürdig«, stimmte ihm der Professor zu. »Der ökologische Fußabdruck dieses Mannes muss gewaltig sein.«


    »Er ist noch viel größer, als wir glauben, das garantiere ich Ihnen«, sagte Nimrod.


    John knipste das nächste Foto, was Nimrod auf eine weitere Idee brachte.


    »Hast du die Schadenfreude bei unserem ersten Aufenthalt hier auch schon fotografiert, John?«


    »Ja, Sir«, sagte John. »Willst du die Bilder sehen?«


    »Ja, bitte.«


    John fand einige Bilder, die er am Tag vor dem Erdbeben aufgenommen hatte. »Da ist eins«, sagte er und zeigte es seinem Onkel auf dem Display seiner Kamera. »Ich habe es auch von der Terrasse aus aufgenommen.« John sah zur Schadenfreude hinunter und dann wieder auf die Kameraaufnahme. »Boah, Onkel, ich glaube, du hast recht. Sie lag exakt so da wie jetzt auch.«


    »Das dachte ich mir«, sagte Nimrod.


    »Ich wüsste nicht, was uns das verraten soll«, murmelte Groanin. »Außer dass manche Leute so reich und stinkfaul sind, dass sie sich nicht mal die Mühe machen, ihre Boote zu bewegen, und nichts Besseres zu tun haben, als den ganzen Tag herumzudümpeln und uns armen Idioten dabei zuzuschauen, wie wir unseren Lebensunterhalt zusammenkratzen.«


    »Es verrät uns, dass sich die Schadenfreude nicht wie eine normale Jacht verhält«, sagte Nimrod. »Auch nicht wie eine, die knapp zweihundert Meter lang ist.« Er ließ das Fernglas sinken. »Nein, ich glaube, wir müssen an Bord und nach ein paar Antworten suchen.«


    »Ja!«, sagte John. »Jetzt kommt endlich ein bisschen Action in die Sache.«


    »Allerdings vermute ich, dass die Antworten stark mit dem Vesuv zusammenhängen werden. Sie waren es, Groanin, der mich daran erinnert hat, dass der Vesuv als Erster ausgebrochen ist. Und zwar, als wir neulich hier waren und unsere Ferien genossen haben. Hier hat alles angefangen.« Er schüttelte den Kopf. »Was würde ich nur ohne Sie anfangen, Groanin?«


    »Ist doch nicht der Rede wert, Sir«, sagte Groanin.


    »Richtig«, pflichtete der Professor bei. »Das ist absolut richtig. Das Erdbeben in dieser Region war der Auslöser dafür, dass sämtliche Vulkane der Welt gleichzeitig ausgebrochen sind. Was noch nie da gewesen ist. Jedenfalls bisher.«


    »Rashleigh Khan war damals hier, und jetzt ist er auch hier«, sagte Nimrod. »Er führt nichts Gutes im Schilde. Darauf verwette ich mein Leben.« Er runzelte die Stirn. »Hast du gesagt, dass die Jacht ein eigenes U-Boot besitzt?«


    »Ja, Sir, ein Luxus-U-Boot.«


    »Und wofür braucht jemand ein Luxus-U-Boot?«


    »Um bequem unter Wasser zu reisen«, schlug Groanin hilfsbereit vor. Es gefiel ihm, für Nimrods Sherlock Holmes den Watson zu geben. »Ohne nass zu werden? Um auf Schleichfahrt zu gehen und tief zu schlafen?«


    Doch diesmal ignorierte Nimrod seinen Butler.


    »Und wie sollen wir an Bord kommen?«, fragte John eifrig. »Sollen wir mit dem Teppich rüberfliegen, oder wollen wir uns vielleicht ein Boot klauen? Oder uns vom Marinestützpunkt in Neapel selbst ein U-Boot leihen? Tauchausrüstung! Wir könnten uns Taucheranzüge besorgen, unter Wasser rüberschwimmen und vielleicht im Schutz der Dunkelheit an Bord klettern.« Er grinste. »Mann, das wird ein Spaß!«


    »Wir haben keine Zeit für solchen Actionklamauk«, sagte Nimrod. »Klauen. Taucheranzüge. Schwimmen. Puh! Selbst der fliegende Teppich ist womöglich keine gute Idee, wenn das Schiff über ein eigenes Raketenabwehrsystem verfügt.«


    »Und wie sollen wir dann an Bord kommen?«, fragte John. »Wollen wir auf eine Einladung zum Abendessen warten?«


    »Hast du vergessen, was wir sind?« Mit einem Lächeln legte Nimrod die Hand auf die seines Neffen. »Wir werden natürlich unsichtbar an Bord der Schadenfreude gehen. Wie der süße Atem des Zephyr werden wir über die veilchenblaue Bucht schweben. Wie drei Geister werden wir sehen, was es zu sehen gibt, ohne gesehen zu werden. Also«, Nimrod klatschte laut in die Hände, »lasst uns gleich in die Suite hinaufgehen und unsere Körper zurücklassen.«


    »Hm. Vielleicht hast du recht«, gab John zu. »An Unsichtbarkeit habe ich gar nicht gedacht.«


    »Gut«, sagte Groanin. »Das heißt, ich bin nicht dabei.«


    »Ich auch nicht«, sagte der Professor.


    »Und ich auch nicht«, sagte Philippa.


    »Du, Philippa?«, wunderte sich Nimrod. »Was soll das heißen? Du kommst doch sicher mit uns.«


    »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, Onkel Nimrod«, sagte Philippa. »Aber es kommt mir viel zu früh vor, schon wieder meinen Körper zu verlassen, vor allem nach dem, was in Australien mit Charlie passiert ist. Es macht mir Angst. Ohne ihn wäre ich jetzt tot.«


    »Aber natürlich, mein Liebes«, sagte Nimrod. »Das hatte ich vergessen. Wie gefühllos von mir, es auch nur vorzuschlagen. Ich werde mit John gehen, nur wir beide. Nicht wahr, John?«


    »Ja, Sir.«


    »Ihr drei bleibt hier und wartet auf unsere Rückkehr.«


    »Und ich werde wie der Westwind zur Hotelbar schweben«, sagte Groanin und eilte über die Marmorterrasse. »Ich spüre, wie mir der süße, kalte Atem eines Cocktails entgegenweht«, sagte er.


    John kicherte. »Du hast völlig recht, Onkel Nimrod. Nichts macht so viel Spaß, wie unsichtbar zu sein.«
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      »Invisible Touch«
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    John legte sich aufs Bett und machte sich daran, seinen Geist zur reich verzierten Zimmerdecke hinaufschweben zu lassen, wobei ein Großteil seiner Dschinnkraft in seinem Körper zurückblieb, was für Dschinn jeden Alters ein gewaltiger Nachteil ist. In gewisser Weise hatte er dabei jedes Mal das Gefühl, größer zu werden – viel größer–, und erst wenn er von der Decke aufs Bett hinabsah und dort eine Gestalt erblickte, die er kaum als seine eigene wiedererkannte, war er sich wirklich gewiss, dass er kaum mehr Substanz besaß als die klimatisierte Luft um sich herum.


    »Bist du da?«, fragte eine glöckchenzarte Stimme in der Nähe des Kronleuchters. Es war Nimrod, dessen Geist er zwar nicht sehen, aber klar und deutlich riechen konnte. Der Körper seines Onkels lag auf dem zweiten Bett in Johns Zimmer. Genau wie sein Neffe hatte er die Augen geschlossen und schien tief und fest zu schlafen.


    »Ja, ich bin hier«, sagte der körperlose John.


    »Wir müssen ein gutes Stück über die Bucht von Neapel schweben, um zu Rashleigh Khans Boot zu gelangen; vielleicht ist es gut, wenn wir uns dabei an den Händen halten«, schlug Nimrod vor. »Meeresbrisen können ziemlich tückisch sein, wenn man sich in körperlosem Zustand befindet. Sie können einen leicht davonwehen.«


    John, der ungern Händchen hielt, es sei denn, es handelte sich um die Hand eines Mädchens, das nicht seine Schwester war, lehnte Nimrods Angebot ab. »Äh, danke, aber wenn es dir nichts ausmacht, würde ich es lieber lassen.«


    »Wie du willst«, sagte Nimrod.


    Plötzlich wurde dieser fast sichtbar, zumindest in Umrissen, denn Nimrod war vor das Klimagerät geschwebt, das knapp unterhalb der Decke in der Wand saß. »Falls du dich doch verirrst, begib dich an eine Stelle, an der es kalt ist, wie vor diese Klimaanlage, damit ich dich sehen kann.«


    »Das weiß ich noch«, sagte John.


    »Aber tu es möglichst nicht, wenn Menschen in der Nähe sind, sonst hält dich am Ende ein unglückseliger Irdischer für einen Geist. Was kein Problem ist, wenn man jemanden erschrecken will, aber durchaus eines, wenn man das nicht beabsichtigt. Es sollen schon Leute beim Anblick eines unvorsichtigen körperlosen Dschinn einen Herzschlag erlitten haben.«


    »Ja, Onkel.«


    »Und wenn du in Panik gerätst bei dem Gedanken, ein körperloser Geist zu sein, oder wenn du anfängst, an der Astralkrankheit zu leiden, dann schlüpfe für ein paar Minuten in den Körper eines Irdischen und ruhe dich aus. Die meisten werden es einfach für einen Tagtraum halten und sich nichts weiter dabei denken.«


    »Ich habe das schon mal gemacht, weißt du«, sagte John. »Schon ein paarmal.«


    »Das weiß ich«, sagte Nimrod geduldig. »Und es ist nur natürlich, dass du glaubst, alles zu wissen. Als ich so alt war wie du, John, war ich genauso. Die Überzeugung, alles zu wissen, ist der große Vorteil des jungen Mannes; mit Bestimmtheit zu wissen, dass man, im großen Zusammenhang gesehen, gar nichts weiß, ist der noch größere Fluch des alten Mannes.« Er seufzte laut. »So muss es sein. Und so war es schon immer. Also gut, hör zu. Wir treffen uns am Bug des Schiffes. Im Helikopter, falls niemand darin sitzt. Verstanden?«


    »Ja, Sir.«


    Die beiden Dschinn schwebten aus dem Fenster, über das rote Hoteldach und die Terrasse mit ihren Marmorbalustraden und römischen Statuen, über die Hafenanlage mit den kleinen Ausflugsbooten und Passagierfähren nach Capri und hinaus aufs Meer.


    Es war ein warmer Tag, wenn auch nicht mehr so warm wie vor dem Ausbruch des Vesuvs. Die riesige Wolke aus Rauch und Asche verhielt sich wie ein Filter, der die Sonne daran hinderte, die Temperaturen in der Bucht von Neapel auf die zu dieser Jahreszeit üblichen Werte steigen zu lassen. Neben der Lufttemperatur, die ein Teil von ihm zu sein schien, konnte John das Meersalz und den Schwefel in der Luft schmecken, die gleichfalls Teil von ihm zu sein schienen. Ein frei schwebender Geist zu sein, bedeutete für einen Dschinn, eins mit dem Universum zu sein.


    John stellte fest, dass er sich als Geist wesentlich leichter bewegte als mit seiner körperlichen Gestalt. Und auch schneller. Schneller als jedes Schnellboot. Er schoss über die Wasseroberfläche wie eine unsichtbare Rakete und erreichte den glänzenden weißen Bug der Schadenfreude in weniger als zehn Minuten, wobei er sicher war, Nimrod weit hinter sich gelassen zu haben.


    Der Hubschrauberlandeplatz auf dem Vorderdeck befand sich mehr als sieben Meter über der Wasserlinie. John ließ sich allmählich nach oben treiben, bis er schließlich neben einem kleinen schwarzen Helikopter an Deck stand, der fein säuberlich auf einem eingekreisten H platziert war. Wenige Meter daneben unterhielt sich der Pilot mit jemandem vom Landepersonal. John glitt durch den festen Stoff der mit einem Monogramm versehenen Helikoptertür und stellte fest, dass Nimrod vor ihm angekommen war.


    »Was hat dich aufgehalten?«, fragte die Stimme seines Onkels, während John sich im Innern des Luftfahrzeugs umsah.


    »Wie hast du das gemacht?«, fragte John. »Ich war ziemlich schnell unterwegs.«


    »Und ich noch schneller«, sagte Nimrod.


    »Ich dachte, du wärst müde«, sagte John.


    »Das war ich auch. Das bin ich noch. Sehr sogar. Ehrlich gesagt, glaube ich, dass ich fast am Ende bin. Am Ende dessen, was mich zu dem macht, der ich bin. Aber das hier ist wichtiger, meinst du nicht? Deshalb habe ich mich so beeilt, herzukommen. Weil unsere Aufgabe, die Welt vor sich selbst zu retten – so paradox das auch klingen mag–, viel lebenswichtiger ist als die Frage nach meiner Lebensenergie. Übrigens habe ich mich in den Dingern noch nie sicher gefühlt. Nicht mal an Deck eines Schiffes.«


    »Was meinst du damit?«, fragte John. »Das verstehe ich nicht.« Die Tatsache, dass er Nimrod nicht sehen, sondern nur hören konnte, verstärkte seine Ratlosigkeit noch.


    »Nun, ein Hubschrauber wirkt so gar nicht aerodynamisch«, sagte Nimrod. »Schon der Spitzname Banane, wie manche Helis genannt werden, klingt, als seien sie eigentlich gar nicht zum Fliegen gedacht. Verstehst du, was ich meine?«


    »Ich rede nicht von Helis«, sagte John. »Willst du damit sagen, dass du deine Dschinnkraft verlierst, Nimrod?«


    »Was Dybbuk passiert ist, kann jedem von uns passieren«, sagte Nimrod. »Er hat sein Neshamah verbraucht: die Quelle seiner Dschinnkraft. Aus reiner Eitelkeit hat er alles verschwendet, um sich als billiger Varietézauberer aufzuführen. Weißt du noch?«


    »Wie könnte ich das vergessen? Aber du willst doch nicht sagen, dass das Gleiche mit dir geschieht? Oder?«


    Nimrod seufzte tief. »Ich fürchte, doch. Mehr, als uns nach Fès zu MrBarkhiya zurückzubringen und die anderen beiden Teppiche abzuholen, die wir bestellt haben, werde ich wohl nicht zustande bringen.«


    »Sag das nicht«, sagte John. »Mit dir ist doch alles in Ordnung. Oder nicht?«


    »Niemand kann ewig weitermachen«, sagte Nimrod. »Und es ist nicht so, dass ich meine Dschinnkraft gänzlich verliere, John. Aber wie beim lieben alten MrRakshasas ist sie einfach nicht mehr dieselbe. Und ich bin es auch nicht mehr. Ich werde leichter müde, wenn ich sie eingesetzt habe. Und ich muss mich in letzter Zeit öfter ausruhen.«


    »Warum erzählst du mir das?«


    »Für den Fall, dass mir etwas zustößt. Wie Axel und dem armen Charlie. Ich fürchte, sie gehen mir nicht mehr aus dem Kopf. Das ist noch etwas, was sich mit dem Alter einstellt.«


    »Dir wird gar nichts zustoßen, Onkel«, beteuerte John.


    »Hoffen wir es. Aber was ich damit sagen will, ist Folgendes: Ich kann das hier nicht ohne dich schaffen. Und ohne Philippa. Was auch immer uns erwartet, ich brauche eure gebündelte Kraft, um da durchzukommen. Du musst mir um unser aller willen versprechen, die Welt der Irdischen nicht aufzugeben. Sie brauchen uns jetzt mehr denn je, mein Junge.«


    »Natürlich werde ich sie nicht aufgeben. Mein Dad ist selbst ein Irdischer. Und ja, ich verspreche es.«


    »Gut. Dann komm. Schnüffeln wir ein bisschen herum. Ich denke, wir sollten unter Deck schleichen und nach Rashleigh Khan Ausschau halten. Folge mir.«


    »Und wie soll ich das machen? Dir folgen?«


    »Ach ja, ich vergaß. Weißt du was? Ich werde summen. Ja, genau. Folge einfach meinem Summen.«


    »Und wenn dich jemand hört? Ich dachte, du machst dir Sorgen, dass uns ein armer Irdischer für Geister halten könnte.«


    »Das ist ihr Problem. Jetzt, wo ich hier bin und die Größe dieses Schiffes sehe, wird mir klar, dass ich zu müde bin, um mich um die Gefühle von Leuten zu sorgen, die für MrKhan arbeiten.«


    »Was willst du summen?«


    »Das ist eine ausgezeichnete Frage, John. Mal sehen. Es sollte etwas Passendes sein, finde ich. Ja, genau. Wie wäre es mit: ›Coming Through the Rye‹?«


    »Das kenne ich nicht.«


    »Natürlich kennst du es. Du weißt es nur nicht.«


    Sie schwebten die blank polierten Holzstufen hinab in den Speisesaal. John folgte Nimrod, der »Coming Through the Rye« summte, das er tatsächlich wiedererkannte. Einige Male glitten sie in den engen Fluren und Gängen dicht an adrett uniformierten Besatzungsmitgliedern der Schadenfreude vorbei, die sich, wenn sie Nimrods Summen hörten, nervös umsahen, um herauszufinden, woher es kam.


    Kurz darauf hielt Nimrod in einem edel möblierten Arbeitszimmer abrupt an, und John glitt mitten durch den Geist seines Onkels hindurch. Für einen kurzen Moment empfand er dessen große Sorge um die Welt und auch ein wenig von der Müdigkeit, von der Nimrod gesprochen hatte: Ihm stockte der Atem, als er spürte, wie sehr dies alles auf den Schultern seines Onkels lastete.


    Das Arbeitszimmer war das reinste Museum und mit diversen mongolischen Schätzen dekoriert, die in Glasvitrinen präsentiert wurden und offensichtlich aus dem Grab Dschingis Khans gestohlen worden waren: ein goldener Brustharnisch, ein Schild, ein goldener Helm, mehrere mongolische Schwerter und eine Sammlung unbezahlbarer Gemälde aus der Mogul-Epoche. Ein kleiner Mann saß in einem dicken Ledersessel hinter einem großen, maßgefertigten Schreibtisch, auf dem eine ganze Batterie Telefone aufgereiht war. Er sah aus wie ein Europäer, trug aber einen asiatisch wirkenden Kinnbart. Außerdem steckte er in schokoladenbraunen Pyjamahosen, die das Monogramm RK trugen.


    »Ich glaube, das ist unser Mann«, wisperte Nimrod, als der Mann aufstand und sich neben einen Safe kniete, aus dem er ein antik aussehendes Kästchen holte. Das Kästchen war mit Intarsien verziert, die einen Vulkanausbruch darstellten, und sah chinesisch aus.


    »Die Hotaniya-Kristalle«, flüsterte John. »Das müssen sie sein.«


    Der Mann hielt kurz inne und sah sich um, als hätte er etwas gehört; doch dann schüttelte er den Kopf, schloss den Safe und verließ das Zimmer.


    »Komm mit«, wisperte Nimrod. »Wir folgen ihm.«


    John und Nimrod folgten Rashleigh Khan ins Herz des Schiffs, wo sich eine Art Kontrollraum mit einem großen Indoor-Schwimmbecken befand. Doch der Pool war nicht zum Schwimmen gedacht. In seinem leuchtend blauen Wasser trieb ein kleines U-Boot. In unsichtbarer Begleitung von John und Nimrod kletterte Khan hinein. Minuten später schloss ein Mitglied der U-Boot-Besatzung die Außenluke, und so abgeschottet begannen sie zu sinken.


    Es war eine kurze, nicht mehr als fünfminütige Reise zum Meeresboden, wo das Mini-U-Boot an ein anderes Gefährt andockte. Als die Außenluke dieses Mal aufging, machten die beiden Dschinn eine erstaunliche Entdeckung.


    Direkt unter der Schadenfreude war eine tauchfähige Bohrplattform auf dem Meeresgrund verankert, die mit einem kugelförmigen Sichtfenster, einer kleinen Besatzung, einem Fitnessraum und einer Funkstation ausgestattet war. Mehrere lange Kabel verbanden die Plattform mit dem Schiffsrumpf, was Johns Meinung nach erklärte, warum sich die Schadenfreude an ihrem Ankerplatz nicht bewegte.


    Rashleigh Khan begrüßte die Männer an Bord der Bohranlage mit freundlichem Schweigen und schritt durch ein paar Doppeltüren, die sich automatisch öffneten und wieder schlossen, allerdings nicht, ehe John und Nimrod ihm abermals gefolgt waren. Als sie spürten, wie sie langsam zur lederbekleideten Decke hinaufdrifteten, begriffen die beiden Dschinn, dass sie sich in einem Aufzug befanden und diesmal mit beträchtlicher Geschwindigkeit in ein von der Bohranlage geschaffenes Bohrloch einfuhren.


    Ihre Fahrt nach unten dauerte fast eine Viertelstunde, nach deren Ablauf John ausgesprochen übel war. Hätte er einen Magen gehabt, hätte er sich wahrscheinlich übergeben müssen, überlegte er, aber erst, als der Aufzug sich nicht mehr bewegte und sie in einer kleinen und sehr warmen Höhle landeten, wurde ihm klar, dass er unter Klaustrophobie litt.


    Abgesehen von Rashleigh Khan befand sich nur eine weitere Person in der schwach beleuchteten Höhle: eine kleine hellhaarige Frau mit einer Brille auf der spitzen Nase. Sie trug einen weißen Kittel und hielt ein Klemmbrett in der Hand, und dem Namensschild zufolge, das auf ihrer Brusttasche befestigt war, hieß sie Dr.Björk Stürlüson.


    Das war nicht gerade ein weitverbreiteter Name, daher fragte sich John, ob sie vielleicht mit dem Professor verwandt war.


    Im Boden der Höhle war eine metallene Luke eingelassen, genau wie jene am U-Boot, und sowie Khan bei ihr eintraf, streifte sich die Frau im weißen Kittel ein Paar dicke lederne Schutzhandschuhe über und begann, die Luke mithilfe eines Drehrads zu öffnen.


    Sobald der Deckel aufging, drang eine Woge ungeheurer Hitze in die unterseeische Höhle. Ohne sich von der Temperatur abschrecken zu lassen, setzte Khan eine Schutzbrille auf, kniete sich neben die Lukenöffnung und klappte vorsichtig das goldene Intarsienkästchen auf, das er von der Oberfläche mitgebracht hatte. In seinem Innern befand sich allem Anschein nach eine Handvoll kleiner, ungeschliffener gelber Diamanten.


    John fand, dass die Steine ohne Weiteres von einem Meteoriten hätten stammen können, denn sie verfügten über eine besondere Leuchtkraft und einen Glanz, den kein von dieser Erde stammender Diamant aufwies.


    John spähte in die Luke und gewahrte am Ende eines tiefen Bohrlochs einen grellen Lichtpunkt, der einer winzigen Sonne ähnelte, und erst nach ein oder zwei Sekunden wurde ihm klar, dass er in die geschmolzenen Eingeweide der Erde selbst blickte.


    »Dann wollen wir uns mit MrKhan ein bisschen amüsieren«, flüsterte Nimrod.


    »Ja, gern«, flüsterte John zurück.


    »Haben Sie etwas gesagt, MrKhan?«, fragte Dr.Stürlüson.


    »Nein.«


    »Ich dachte.«


    Khan holte einen der Kristalle aus dem goldenen Kästchen und hielt ihn kurz ins Licht. Er wollte ihn gerade in das Bohrloch werfen, als die Luke mit einem lauten Knall zufiel.


    »Nein, MrKhan«, sagte die Frau im weißen Kittel, allerdings nicht mit einer Frauenstimme. Sie gehörte Nimrod, und sobald John sie vernahm, wusste er, dass sein Onkel von Dr.Stürlüsons Körper Besitz ergriffen hatte. »Dieses schreckliche Unterfangen hat jetzt ein Ende.«


    Stirnrunzelnd erhob sich Rashleigh Khan.


    »Was, um alles in der Welt, ist mit Ihnen los, Björk?«, sagte er. »Und warum in drei Teufels Namen sprechen Sie plötzlich mit diesem lächerlichen britischen Akzent?«


    John hätte fast gelacht, denn MrKhans eigene Stimme – ein dünnes, kraftloses Gelispel mit dem unverkennbaren kräftigen Beigeschmack des amerikanischen Südens – klang, als wäre sie einem Zeichentrickfilm entsprungen, und erinnerte ihn stark an den tranigen kleinen Hund Drops.


    »Nun? Ich warte. Erklären Sie sich.«


    »Ich fürchte, das würde im Moment zu lange dauern«, sagte Dr.Stürlüson/​Nimrod. »Sagen wir einfach, ich hatte einen kompletten Gesinnungswandel in Bezug auf das, was wir hier tun.«


    »Hören Sie, Doktor«, sagte Khan, »falls das ein raffinierter Plan sein sollte, um mich zu überreden, Ihnen mehr zu bezahlen, dann wird nichts daraus. Wenn man bedenkt, dass Sie nichts weiter tun müssen, als den Magmapegel und die Temperatur im Schacht im Auge zu behalten, dann bezahle ich Sie jetzt schon mehr als anständig, finde ich.«


    »Verglichen mit den Milliarden, die Ihnen dieses verbrecherische Unternehmen einbringt«, sagte Dr.Stürlüson/​Nimrod, »ist das ein Klacks.«


    »Es geht also doch um Geld.« Khan lächelte. »Dachte ich mir´s doch. Wo ich im Spiel bin, geht es immer um Geld. Manchmal kommt es mir vor, als wäre ich mein Leben lang immer drei Schritte hinter meinem Reichtum hergelaufen.«


    »Hören Sie auf. Ich bekomme noch Mitleid mit Ihnen«, sagte Dr.Stürlüson/​Nimrod. »Wenn Sie so weitermachen, muss ich meine Geige herausholen und die ›Schicksalsmelodie‹ spielen.«


    »Wie unhöflich von Ihnen. Also gut, lassen Sie uns verhandeln. Ich bin nicht unvernünftig, nur unverschämt reich. Aber stellen Sie diesen schnulzig strengen englischen Tonfall ab, ja? Vielleicht schulde ich Ihnen wirklich mehr als die Summe, die wir vereinbart haben. Schließlich war es Ihre Idee, in der Lücke zwischen der eurasischen und der afrikanischen Kontinentalplatte zu bohren. Also, wie viel? Sagen wir einfach, noch mal hundert Millionen Dollar?«


    Nimrod zögerte einen Moment, um zu lesen, was Dr.Stürlüson durch den Kopf ging.


    »Ja, natürlich, jetzt verstehe ich«, sagte Dr.Stürlüson/​Nimrod. »Sie haben die Hotaniya-Kristalle in das Magma geworfen, das durch das Abtauchen der einen tektonischen Platte unter die andere entsteht. Genau dieses Magma fließt auch in den Erdmantel und verursacht so die weltweiten Auswirkungen auf die Vulkane. Das ist schlau. Schlau, aber absolut verwerflich und unglaublich kriminell. Dafür werden Sie wahrscheinlich lebenslang ins Gefängnis wandern.«


    Rashleigh Khan schnaubte. »Was ist das? Ein nervöser Anfall? Eine Gewissenskrise? Schuldgefühle? Oder haben Sie einfach den Verstand verloren?«


    »Wie ich schon sagte, eine Erklärung würde viel zu lange dauern.«


    Nimrod las weiter in Dr.Stürlüsons Gedanken. »Und so wollen Sie damit Geld verdienen? Indem Sie sämtliche Schokoladenvorräte der Welt in Ihren Besitz bringen?« Nimrod schüttelte Dr.Stürlüsons Kopf und atmete tief ein. »Ich bin wirklich nicht leicht zu schockieren, MrKhan. Aber das hier ist schockierend. Es ist mir unbegreiflich, wie jemand so selbstsüchtig sein kann. So gierig. Und trivial. Dass Sie bereit sind, Millionen Menschen verhungern zu lassen – für Schokolade.«


    »Wissen Sie was? Wenn ich es mir recht überlege, passt diese Stimme viel besser zu Ihnen als das isländische Gebrabbel, an das ich mich schon gewöhnt habe. Es gefällt mir besser, muss ich zugeben. Irgendwie geht es einem auf die Nerven, wenn jemand nicht mal das Wort Nerven richtig aussprechen kann.« Khan schüttelte den Kopf. »Was kümmert es mich, ob Millionen Menschen verhungern?« Er lachte grausam. »Sollen sie eben Kuchen essen. Die Erde kann diese Menschenmassen ohnehin nicht ernähren.«


    »Denken Sie doch an die Kinder. Was ist mit denen?«


    »Kinder?« Rashleigh Khan verzog angewidert das Gesicht. »Ich hasse Kinder. Schon seit je. Was kümmern mich diese widerlichen, gierigen kleinen Ungeheuer? Ständig sind sie am Quengeln. Ständig wollen sie mehr. ›Haben, haben, haben!‹ Einfach widerlich! Keines von ihnen hat je einen Tag gearbeitet. Oh nein. Sie wollen immer nur haben. Aber ist auch nur ein Kind bereit, sich eine Arbeit zu suchen, um es sich zu verdienen? Kein Stück. Sie sind wie Heuschrecken, sage ich Ihnen. Parasiten. Mir ist völlig schleierhaft, warum Leute Kinder bekommen. Alles, was sie können, ist essen, konsumieren, fernsehen, bis zum Mittag in der Falle liegen und von der Arbeit erwachsener Menschen leben. Nein, ich hasse Kinder mehr als alles andere auf der Welt. Ich mache das hier nicht nur wegen Geld, sondern auch, um all den kleinen Biestern eins auszuwischen.« Wieder gab er ein grausames kleines Lachen von sich.


    Nimrod hatte genug gehört. Er ließ Dr.Stürlüson die Luke fest verschließen und dann die Lederhandschuhe hinten in die Höhle werfen.


    Rashleigh Khan lachte. »Was soll das? Glauben Sie, das könnte mich aufhalten?«


    »Es ist vorbei, MrKhan«, sagte Dr.Stürlüson/​Nimrod. »Ich will nur, dass Sie das wissen, bevor wir mit Ihrem Helikopter zur Polizei in Neapel fliegen. Auf dem Dach der Carabinieri befindet sich ein Hubschrauberlandeplatz, glaube ich, was die Sache für Sie sehr bequem und angenehm machen dürfte. Ich weiß, dass Ihnen Annehmlichkeit und Komfort über alles gehen. Abgesehen von Geld – und von Schokolade natürlich.«


    Rashleigh Khan wandte sich ab und drückte auf den Fahrstuhlknopf. »Diese Unterhaltung ist vorbei«, sagte er leise. »Und mit Ihnen ist es auch vorbei, Dr.Stürlüson. Ich werde ein paar meiner Männer hinunterschicken, damit sie Sie ganz langsam, Stück für Stück, in den Magmaschacht ablassen.«


    »John«, sagte Dr.Stürlüson/​Nimrod, »bemächtige dich MrKhans, bitte.«


    »Ja, Sir.«


    »Was?« Rashleigh Khan sah über sich. »Was soll das? Was geht hier vor?«


    Doch es war zu spät. John ließ sich von der Decke fallen, fuhr in den Körper des Milliardärs ein und nickte seinem Onkel zu.


    »Okay«, sagte er. »Ich bin drin.«


    Schnell las er Rashleigh Khans Gedanken, die sich ausschließlich um Dschingis Khan, ums Geldverdienen und Noch-mehr-Geld-Verdienen und natürlich um Schokolade drehten. Letztere schien Khan mehr als alles andere zu lieben. John war noch nie jemandem begegnet, der so auf Schokolade versessen war wie Rashleigh Khan. So sehr, dass er sogar bereit war zu…


    »Wie?«, sagte er laut. »Das ist ja das Letzte.«


    »Ich nehme an, du meinst MrKhans Pläne, John.«


    »Ja, das tue ich. Nur damit ich das im Kopf klarbekomme. Also ich in Rashleigh Khans Kopf. Du weißt schon, was ich meine, Onkel.«


    »Ja, John.«


    »Rashleigh Khan hat drei Leidenschaften im Leben: Geldverdienen, Dschingis Khan, den er für seinen Vorfahren hält, und Schokolade. Deshalb produziert er jetzt schon die teuerste Schokolade der Welt.«


    »Das ist richtig.«


    »Nachdem er vergeblich versucht hat, sämtliche großen Kakaoplantagen der Welt zu kaufen, tat er das Nächstbeste: Er kaufte den weltweiten Vorrat an Kakaobohnen auf, aus denen Schokolade hergestellt wird. Damit nicht zufrieden, machte er sich an die Verwirklichung seines Plans, auf sämtlichen Plantagen weltweit die Kakaopflanzen zu vernichten, indem er das globale Wetter mithilfe der Hotaniya-Kristalle drastisch veränderte.«


    »Das sind in etwa die Dimensionen, um die es geht«, sagte Dr.Stürlüson/​Nimrod. »Es ist ein ganz einfaches Handelsprinzip. Erst erlangte er die Kontrolle über die Vorräte, dann versuchte er, massiven Einfluss auf die Nachfrage zu nehmen.«


    »Und auf die Art hatte er vor, den Preis für Schokolade vom jetzigen Niveau von viertausend Dollar pro Tonne auf vierhunderttausend Dollar die Tonne zu erhöhen, damit man für eine Tafel, die jetzt einen Dollar kostet, in Zukunft hundert Dollar hinblättern muss. Er hatte sogar vor, in Süßwarenläden überall auf der Welt Kameras installieren zu lassen, um sich die Gesichter der Kinder anzusehen, die es sich nicht leisten können, hundert Mäuse für eine Tafel Schokolade zu berappen.«


    »Furchtbar.«


    John schüttelte Rashleigh Khans Kopf. »Meinst du wirklich, dass jemand so viel Geld für eine Tafel Schokolade bezahlt?«


    »Ich fürchte, es gibt keine Grenzen bei dem, was Leute für das, was sie lieben, zu zahlen bereit sind. Kaviar ist auch nichts anderes als eine Portion leicht gesalzene Fischeier. Es ist die Verknappung, die ihn so teuer macht. Früher hat man ihn in amerikanischen Bars als kostenlosen Snack angeboten, um die Kunden durstig zu machen. Heute kostet das Gramm hundert Dollar.«


    »Das ist der bösartigste Plan, von dem ich je gehört habe.«


    »Ja, das ist eine schlimme Sache. Aber hör mal, John. Dr.Stürlüson – die, wie du vielleicht schon geahnt hast, die von ihm getrennt lebende Frau des Professors ist–, sie hat keine Ahnung, wie all das verhindert werden kann. Kannst du in Rashleigh Khans Kopf irgendetwas entdecken, das dir verrät, wie man das erreichen kann? Und ob sich irgendetwas umkehren lässt?«


    John überlegte einen Moment, was bedeutete, dass er in einigen von Rashleigh Khans Erinnerungen kramte.


    »Da war irgendetwas in der Schachtel, in der die Hotaniya-Kristalle aufbewahrt wurden«, sagte er dann. »Etwas im Safe. Ein Stück Pergament. Aber Khan hat keine Ahnung, was es bedeutet oder wie es funktioniert.«


    »Dann wollen wir hoffen, dass es funktioniert. Das hoffe ich für uns alle. Gut gemacht, mein Junge. Wir holen uns das Pergament auf dem Weg zur Polizei.«


    »Aber was sollen wir ihnen erzählen?«


    »Wir werden als Dr.Stürlüson und Rashleigh Khan einfach ein volles Geständnis ablegen. Ihnen frank und frei alles gestehen. Den ganzen dreckigen Plan.«


    John zögerte einen Moment, weil es einem von Rashleigh Khans eigenen selbstsüchtigen Gedanken gelang, sich unter seine zu mischen.


    »Meinst du, sie glauben uns?«, fragte er.


    »Mach dir darüber keine Gedanken«, sagte Dr.Stürlüson/​Nimrod. »Ich spreche fließend Italienisch. Und ich kann dir versichern, John, dass die italienische Polizei nichts und niemanden mehr liebt als einen Milliardär, der mir nichts, dir nichts zur Tür hereinspaziert und ein Kapitalverbrechen gesteht.«
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    John und Nimrod brachten Dr.Stürlüson und Rashleigh Khan zur Schadenfreude zurück, wo der Milliardär sofort seinem Piloten befahl, den Helikopter für einen Flug nach Neapel startklar zu machen. Dann gingen sie ins Arbeitszimmer, um das Pergament aus dem Safe zu holen.


    Die Zahlenkombination war Rashleigh Khans Geburtstag, den John ohne Mühe abrufen konnte. Doch der Text auf dem uralten vergilbten Blatt war sowohl für ihn als auch für Rashleigh Khan völlig unverständlich. Zum Glück konnte Nimrod ihn lesen.


    »Ich hätte gedacht, dass es mehr wie Chinesisch aussehen müsste«, sagte John. »Aber es wirkt kein bisschen asiatisch. Ehrlich gesagt, sieht es eher aus wie Elbisch.«


    »Vor der Herrschaft Dschingis Khans konnten die Mongolen weder lesen noch schreiben«, sagte Nimrod und studierte das Blatt Pergament in Dr.Stürlüsons Hand. »Sie besaßen überhaupt keine Schrift. Dschingis Khan verstand die Bedeutung der Schrift, aber er wusste auch, dass die Mongolen niemals die chinesische Schrift akzeptieren würden, weil sie die Chinesen hassten. Also ließ Dschingis Khan sie eine Schriftart übernehmen, die sich vom Hebräischen ableitete. In einigen Teilen der Mongolei ist sie bis heute in Gebrauch. Deshalb kann ich sie lesen. Und du hast recht. Es wirkt wie Elbisch.«


    Auf dem Flug nach Neapel las Nimrod das Dokument wieder und wieder, und er musste ein wenig Anlauf nehmen, ehe er sich in der Lage fühlte, seinem Neffen zu berichten, was darin stand.


    »Das Pergament stammt von Dschingis Khan persönlich«, sagte Dr.Stürlüson/​Nimrod. »Da er zur Hälfte Dschinn war, wusste er vermutlich besser als der chinesische Kaiser Xuanzong, wie man den möglichen Auswirkungen der Hotaniya-Kristalle auf einen Vulkan entgegenwirken kann.«


    Er schwieg einen Moment, während er sich den Inhalt des Pergaments noch einmal durch den Kopf gehen ließ.


    »Und?«, fragte Rashleigh Khan/​John. »Hat er beschrieben, ob sich die Katastrophe umkehren lässt?«


    »Ja.«


    »Gut.«


    »Aber es wird nicht leicht werden. Ganz und gar nicht.«


    »Das habe ich auch nicht angenommen.«


    Nimrod schüttelte Dr.Stürlüsons Kopf. »Im Wesentlichen ist das, was hier steht, die Taranuschi-Prophezeiung.« Er las die Hälfte dessen vor, was auf dem Pergament stand. »›Wenn wogender Rauch aus dem Schoß der Erde steigt, um die Brust der Menschen in Stein, den Weizen auf den Feldern in Asche und die Ströme in flüssiges Gestein zu verwandeln, vermögen nur Zwillinge, die Bruder und Schwester und wahre Kinder des Dschinn sind, sich als echte Gefährten der Aufgabe zu stellen, die Welt vor flammender Finsternis und Zerstörung zu retten. So, wie die Schaffung der Welt mit der Opferung vieler menschlicher Zwillinge einherging, so verlangt die Rettung der Welt die Opferung eines Paares von Dschinnzwillingen.‹«


    »Oh«, sagte Rashleigh Khan/​John. »Ich hatte befürchtet, dass du so etwas Ähnliches sagen würdest.«


    »Immerhin gibt Dschingis Khan einen Hinweis darauf, wie diese Opferung genau aussehen könnte«, fügte Dr.Stürlüson/​Nimrod hinzu. »Es hört sich schlimm an, aber alles in allem klingt es nicht ganz so schlimm, wie du vielleicht annimmst, John. Ich meine, es ist wirklich schlimm, da gibt es keinen Zweifel. Aber es könnte noch schlimmer sein.«


    »Nun rück schon raus damit.«


    Dr.Stürlüson/​Nimrod erzählte ihm, was Dschingis Khan geschrieben hatte.


    Rashleigh Khan/​John stieß einen tiefen Seufzer aus. »Na toll«, sagte er. »Ist das dein Ernst?«


    »Ich fürchte, ja, John.«


    »Das ist wirklich ganz toll.«


    John wandte Rashleigh Khans Kopf zum Vesuv hinüber, der jetzt den östlichen Teil von Neapel bedrohte. Vor der Evakuierung, das wusste er, hatte dort mindestens eine Million Menschen gelebt, deren Häuser zerstört werden würden, wenn der Vulkan seine Kuppe absprengen sollte wie im Jahr 79.Das durfte er nicht zulassen.


    »Es ist schon ziemlich einleuchtend, muss ich leider sagen«, erklärte Dr.Stürlüson/​Nimrod. »Ich wünschte, ich könnte das Gegenteil behaupten, aber es ist nun mal so. Und wenn ich ehrlich bin, habe ich wohl immer vermutet, dass etwas in der Art notwendig sein würde.«


    »Es ist einfach nicht fair«, widersprach Rashleigh Khan/​John. »Was du da vorschlägst, ist viel mehr, als angemessen wäre, Nimrod. Finde ich jedenfalls. Wenn ich es tue. Und Philippa. Du redest hier vom größtmöglichen Opfer. Jedenfalls für uns. Außerdem hast du dein Leben gelebt. Aber wir nicht.«


    Dr.Stürlüson/​Nimrod gab keine Antwort.


    »Ist alles in Ordnung, Sir?«, fragte der Pilot.


    Am liebsten hätte John Nein gesagt und ihm befohlen, kehrtzumachen und mit dem Helikopter zur Jacht zurückzufliegen. Es wusste schließlich keiner, dass er nicht der echte Rashleigh Khan war. Es könnte Spaß machen, das Leben eines Milliardärs zu führen. Doch natürlich tat er nichts dergleichen.


    »Ja, es ist alles in Ordnung, vielen Dank«, sagte Rashleigh Khan/​John. »In Anbetracht der Lage.«


    »Es ist nur, nun ja, Sie hören sich nicht unbedingt an wie Sie selbst«, sagte der Pilot. »Wenn Sie mir die Bemerkung gestatten.«


    »Ich leide an einer Sommergrippe«, sagte Rashleigh Khan/​John zur Erklärung. »Das tun wir beide, nicht wahr, Doktor?«


    »Ja«, sagte Dr.Stürlüson/​Nimrod. Schweigend starrte Nimrod einen Moment auf das Tyrrhenische Meer hinaus und dachte über seine Nichte und seinen Neffen nach und über all das, was sie zusammen durchgestanden hatten. Er wusste, dass dies das Ende ihrer Abenteuer bedeuten würde, und gestattete sich, eine kleine Träne zu verdrücken.


    »Rashleigh?«


    »Ja, Doktor?«


    Nimrod riss sich zusammen und suchte nach etwas, das ein wenig praktischer und weniger sentimental klingen würde. »Ich wollte nur sagen, dass wir so lange bei der Polizei bleiben müssen, bis wir die Geständnisse unterzeichnen können. Es könnte also eine Weile dauern, ehe Sie und ich in das Hotel in Sorrent zurückkehren.«


    »Die anderen werden sich Sorgen machen.«


    »Das lässt sich nicht ändern. Wichtig ist, dass wir diese beiden Subjekte hinter Gitter bringen. Wenn die Polizei alles auf Band hat, spielt es keine Rolle mehr, dass sie wieder sie selbst sind und ihre Unschuld beteuern und nach ihren Anwälten verlangen.«


    »Ja, ich verstehe. Jetzt ist mir alles klar.«


    Sie landeten auf dem Dach der Polizei von Neapel und baten darum, ein paar Kriminalbeamte sprechen zu dürfen, die nicht nur über die Art ihres Erscheinens staunten, sondern auch über ihre offensichtliche Bereitschaft, derartig abscheuliche Verbrechen zu gestehen. Der Commissario höchstpersönlich nahm im Verhörzimmer ihre Aussagen entgegen, sodass sie einige Stunden später ihre Geständnisse unterzeichneten und zu den Zellen hinuntergeführt wurden, was Nimrod und John zum Anlass nahmen, die Körper der beiden Irdischen zu verlassen. Kaum war das geschehen, begannen Rashleigh Khan und Dr.Stürlüson, wie Nimrod es vorhergesagt hatte, nach ihren Anwälten zu rufen, ihre Unschuld zu beteuern und ihre Freilassung auf Kaution zu verlangen.


    »Ich bin mir nicht sicher, wie sich ein italienisches Gericht zu einer auf Besessenheit fußenden Verteidigung stellen wird«, sagte Nimrod zu John. »Andererseits könnte MrKhan auch einfach verlangen, aufgrund seines Reichtums als besonderer Fall behandelt zu werden. Nach der Verteidigungsstrategie der Farm der Tiere: Alle Tiere sind gleich, aber manche sind gleicher als andere. Ich glaube, das funktioniert manchmal.«


    »Hoffentlich werfen sie den Schlüssel weg«, sagte John, der Rashleigh gegenüber nicht allzu nachsichtig war, wie man sich denken kann. »Hoffentlich versenken sie seine blöde Jacht. Hoffentlich – ich weiß nicht, was ich hoffe, wenn es um diesen MrKhan geht. Hauptsache, es ist richtig fies.«


    Sie schwebten aus dem Polizeigebäude und die historische Hafenanlage entlang.


    »Es ist ein weiter Weg bis zurück nach Sorrent«, sagte Nimrod. »Vielleicht ein bisschen zu weit, um durch die Luft zu schweben. Ich schlage vor, dass wir die Circumvesuviana-Bahn nehmen, mit der wir schon einmal gefahren sind, nur dass sie wegen des Vulkanausbruchs wahrscheinlich nicht in Betrieb ist. Dann sollten wir lieber die Fähre nach Capri nehmen und dort in die Fähre nach Sorrent umsteigen. Capri wird dir gefallen. Es ist eine der schönsten Inseln der Welt.«


    John knurrte skeptisch. Unter anderen Umständen hätte ihm ein Ausflug nach Capri sicher Spaß gemacht, schließlich war die Insel früher der Urlaubsort der römischen Kaiser. Doch seit er von Nimrod erfahren hatte, was jetzt getan werden musste, war seine sonstige Fröhlichkeit mehr oder weniger verflogen, und er merkte, dass ihn die berühmte Schönheit der Insel nicht im Geringsten interessierte. Alles, was er wollte, war, nach Sorrent zurückzukehren und einen letzten Abend mit Groanin und Philippa zu verbringen, ehe sie früh am nächsten Morgen taten, was – nach Nimrods Deutung des Pergaments – getan werden musste.


    


    Es war bereits dunkel, als sie ins Excelsior Vittoria zurückkehrten und sich ihre Körper wieder aneigneten. Sie trafen Groanin, Philippa und den Professor einmal mehr auf der balustrierten Terrasse an, fast so, als hätten sie sich seitdem nicht von dort wegbewegt. Groanin und der Professor saßen jeder vor einer großen Tasse Kaffee. Philippa trank eine Limonade und hielt das Fernglas in der Hand.


    »Wir haben die Schadenfreude beobachtet«, erklärte sie, »und darauf gewartet, dass etwas passiert. Aber abgesehen davon, dass der Helikopter weggeflogen ist, hat sich bisher gar nichts abgespielt.«


    »Das glaubst du«, sagte John und bestätigte, was sie alle vermutet hatten: dass es wirklich Rashleigh Khan gewesen war, der das Grab von Dschingis Khan ausgeraubt hatte, und dass die Jacht vollgestopft war mit gestohlenen Schätzen, unter denen sich auch das goldene Kästchen mit den Hotaniya-Kristallen befand.


    »Und wie kommt es, dass der Mongolische Todeswurm ihn nicht angegriffen hat?«, fragte Groanin. »Oben auf dem Plateau.«


    »Das hat er«, sagte John. »Als ich in Khans Körper war, habe ich erfahren, dass einige seiner Männer ums Leben gekommen sind, ehe sich dichter Nebel auf das Plateau gelegt hat und sie entkommen konnten.«


    »Und wer hat dann die Graböffnung verdeckt?«


    »Ich glaube fast, dass es die Darkhat gewesen sein müssen«, sagte Nimrod. »Schließlich hat dieser mongolische Clan die Aufgabe, die Grabstätte geheim zu halten.«


    »Außerdem haben wir herausgefunden, warum Rashleigh Khan das alles tut«, sagte John. »Jedenfalls habe ich es verstanden, solange ich in seinem widerlichen Körper steckte und mir seinen phänomenalen Finanzverstand zu eigen gemacht habe. Aber inzwischen verstehe ich gar nichts mehr, weil sich alles bloß um Wirtschaft, Geld und solche Dinge dreht.«


    Nimrod erklärte, dass Rashleigh Khan gehofft hatte, eine drastische Veränderung des globalen Klimas nützen zu können, um die Preise für Schokolade ins Unermessliche zu treiben.


    »Die Reichen sind wirklich anders«, sagte Groanin. »Eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr, als dass sich ein unverschämt reicher Hanswurst wie dieser MrKhan wie ein anständiger Mensch benimmt.« Er zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich sind sie genau auf die Art so reich geworden.«


    »Erzählen Sie mir nichts von Kamelen«, sagte Philippa. »Wenn ich nie wieder eines zu Gesicht bekomme, ist das trotzdem noch zu früh. Ich habe immer noch den Geschmack des Kamels aus Aussieland im Mund. Da käme mir ein Stück Schokolade jetzt gerade recht.«


    Groanin sah, wie sie zu dem Schokoladenstück hinüberschielte, das auf dem Unterteller seiner Kaffeetasse lag, und er reichte es ihr. »Hier«, sagte er, »das kannst du haben. Es ist dunkle Schokolade. Die habe ich noch nie gemocht. Ist mir zu bitter.«


    »Danke«, sagte Philippa und aß sie.


    »Schokolade«, bemerkte der Professor. »Man sollte kaum für möglich halten, dass jemand für etwas so Profanes seinen Mitmenschen gegenüber eine derart kriminelle Gleichgültigkeit an den Tag legt.«


    »Mir schmeckt Vollmilchschokolade besser«, erklärte Groanin. »Die mag ich viel lieber. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn sie teurer wäre.«


    »Das alles spielt jetzt keine Rolle«, ließ John sich nicht beirren. »Was zählt, ist, dass wir Rashleigh Khan davon abgehalten haben, noch mehr Hotaniya-Kristalle in das Bohrloch zwischen den beiden tektonischen Platten im Mittelmeer zu werfen. Und jetzt müssen wir versuchen, die Katastrophe zu revidieren und alles wieder auf den Stand zu bringen, den wir hatten, als wir in Italien ankamen.«


    »Wenn das nur ginge und man die Uhren wirklich zurückdrehen könnte«, sagte Nimrod. »Aber das ist leider nicht möglich.«


    Wäre ihm allerdings ihr vorangegangenes, sechstes Abenteuer noch gegenwärtig gewesen – was nicht der Fall war–, dann hätte er natürlich gewusst, dass solche Dinge durchaus möglich waren. Andererseits hätte es in diesem Fall nichts gegeben, was ihm hätte gegenwärtig sein können, weil es gar nicht erst passiert wäre. So ist das nun mal mit der Zeit, und deshalb ist die Gegenwart das Einzige, auf das man sich wirklich verlassen kann.


    »Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte Philippa.


    Nimrod nickte John zu, der es übernahm, seiner Schwester zu erklären, was zu tun war. Zu seiner Überraschung reagierte sie ziemlich gefasst auf seine Worte. Inspiriert von Charlies leuchtendem Beispiel zeigte sie sich dem, was vor ihnen lag, mehr als gewachsen.


    »Ich habe es dir schon einmal gesagt«, sagte sie tapfer, »falls man mich jemals vor die gleiche Entscheidung stellt wie Charlie, habe ich hoffentlich genug Schneid, um es genauso gut zu machen wie er.«


    »Ich kann vermutlich ein wenig dabei helfen«, sagte Nimrod. »Aber nur ihr beide könnt es ausführen. Wahrscheinlich habe ich immer gewusst, dass ihr beide für etwas Besonderes auserwählt seid.«


    John nickte. »Dann ist es also abgemacht«, sagte er. »Morgen früh gehen wir noch einmal auf den Vesuv und versuchen, die Dinge zu richten, wenn das geht.«


    »Ja«, sagte Philippa. »Einverstanden.« Sie zuckte die Achseln. »Irgendwie bin ich auch froh darüber. Ehrlich. Ich weiß, dass es schwer wird. Aber es soll nun mal so sein.«


    »Ich muss Ihnen etwas sagen, Professor«, sagte Nimrod. »Etwas, das für Sie vielleicht nicht ganz leicht ist. Trotzdem finde ich, dass Sie darüber Bescheid wissen sollten.«


    Dann erzählte Nimrod dem Professor, wie er und John mit seiner Frau Bekanntschaft gemacht hatten und dass sie jetzt im Gefängnis von Neapel saß.


    »Das ist der beste Platz für sie«, sagte der Professor. »Trotzdem ist sie immer noch meine Frau. Also sollte ich wohl nach Neapel fahren und sehen, was ich für sie tun kann. Das werde ich jedenfalls, nachdem wir auf dem Vesuv waren.«


    »Was ist mit Ihnen, Groanin?«, fragte Nimrod. »Kommen Sie morgen mit?«


    »Natürlich«, sagte der Butler.


    »Als wir das letzte Mal auf den Vesuv wollten, sind Sie nicht mitgekommen«, sagte Philippa. »Da haben Sie gekündigt.«


    »Stimmt, und soll ich dir sagen, was ich daraus gelernt habe? Dass man die Dinge erst zu schätzen weiß, wenn man sie verloren hat. Mir ist jedenfalls klar geworden, dass ich nicht wusste, wie gut ich es bei dir, deinem Bruder und deinem Onkel habe.«


    »Es könnte gefährlich werden«, sagte John.


    Groanin legte eine Hand auf Johns Hand und nahm mit der anderen Philippas. »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ich euch dabei allein lasse, oder? Nicht nach allem, was wir durchgestanden haben. Nicht mal heiße Lava kann mich davon abhalten, diesmal mitzukommen. Nicht mal heiße Lava, sage ich. Kein Feuer, kein Rauch und keine Asche dieser Welt. Denkt immer daran, ihr zwei: Den Mutigen gehört die Welt.«
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    Die Zwillinge schliefen nur wenig in dieser Nacht. Es gab zu vieles, worüber sie nachdenken mussten. John sah in seinem Zimmer stundenlang fern. Philippa schrieb einen Brief an ihre Mutter, den sie in ihrer beider Namen unterschrieb.


    Um sieben Uhr waren sie auf den Beinen, und John schaffte es irgendwie, im beeindruckenden Speisesaal des Hotels ein großes Frühstück zu verdrücken. Philippa trank eine Tasse Kaffee.


    Groanin, der bereits gefrühstückt hatte, kam mit einem Picknickkorb in den Speisesaal getänzelt.


    »Falls wir ein paar Erfrischungen brauchen«, sagte er. »Das ist das Problem beim Bergsteigen. Man kriegt davon riesigen Hunger und hat nichts, womit man ihn stillen kann.«


    »Ich glaube nicht, dass mir nach Essen zumute sein wird, Groanin«, sagte Philippa.


    »Mir auch nicht«, sagte John. »Aber glauben Sie mir, der Todeskandidat hat gerade ausgiebig gefrühstückt.«


    »Freut mich, das zu hören«, sagte Groanin.


    Wie Nimrod vermutet hatte, war die Circumvesuviana-Bahn außer Betrieb, also mieteten sie im Ort einen Landrover und fuhren um die Bucht herum nach Norden, zum Parco Nazionale del Vesuvio. Genau wie beim ersten Mal war der Park gesperrt und wurde von mehreren Polizisten streng bewacht.


    Dieses Mal war es der Professor, der ihnen mit seinen Überredungskünsten Einlass verschaffte. Eigentlich hätte es einfacher sein müssen, jetzt, wo er keine Maske mehr trug, doch das war es nicht. Erst als er sich seinen schwarzen Rollkragenpulli über den Kopf zog und Groanin ihm zwei Löcher für die Augen hineinschnitt, erkannten ihn die Polizisten wieder.


    Sie fuhren den Berg hinauf, bis ans Ende der kurvigen Straße, ließen den Landrover dann stehen und machten sich daran, die letzten dreihundert Meter zu Fuß hinaufzusteigen.


    Der Boden war warm unter ihren Füßen. An einigen Stellen sogar mehr als das. Aus Felsspalten stieg Dampf auf, was John an New Yorker Hotdog-Stände an frostigen Tagen erinnerte.


    Während sie hinaufstiegen, wehte ein starker Wind eine Wolke aus Asche und Rauch fort, die so hoch war wie das Empire State Building.


    Groanin blieb ein- oder zweimal atemlos stehen, wischte sich den Schweiß von der dunkelroten Stirn und sah besorgt zu der zusammengeballten grauen Wolke auf, während er den Zwillingen zuliebe seine wachsende Furcht zu verbergen versuchte.


    »Ich komme mir vor wie Plinius«, sagte er mit einem tapferen Lächeln. »Dieser römische Schreiber, der hier aufgekreuzt ist, um sich die Sache anzusehen, als Pompeji damals vor der Katastrophe stand. Ich glaube, er schrieb zu der Zeit an einem Buch über Naturgeschichte und dachte sich, wenn er herkommt, könnte er prima Recherchen anstellen, wie es heute so schön heißt.«


    »Was ist aus ihm geworden?«, fragte John.


    »Äh, das weiß ich nicht«, gestand Groanin. »Aber ich weiß, dass er dreimal verheiratet war. Und sein Buch wurde veröffentlicht. Also muss er es zu was gebracht haben. Jeder, der ein Buch schreibt, scheint es zu was zu bringen.« Er verzog das Gesicht. »Kann mir allerdings nicht vorstellen, dass es ein Bestseller war. Von der Natur haben die Römer nicht viel gehalten.«


    »Es war Plinius der Jüngere, der dreimal geheiratet hat, Groanin«, sagte Nimrod. »Sie meinen Plinius den Älteren. Und obwohl sein Buch ohne Schlusskapitel erschien, wurde es ein großer Erfolg. Es ist sogar eines der wenigen Werke römischer Literatur, das bis heute erhalten blieb.«


    »Und warum gibt es kein Schlusskapitel?«, fragte Groanin. »Ist ihm der Stoff ausgegangen oder die Tinte oder was?«


    Nimrod zuckte die Achseln und tat, als wüsste er es nicht mehr. »Das habe ich vergessen«, sagte er. »Muss mir entfallen sein.« Um das Thema zu wechseln, fügte er hinzu: »Ein Glück, dass die Wolke in die andere Himmelsrichtung geweht wird und wir die Aussicht genießen können. Die Ortsansässigen kommen hier hoch, um sich trauen zu lassen, wisst ihr. Weil die Aussicht so großartig ist.«


    Den Professor hingegen interessierte die Aussicht nicht, er hatte sie viele Male gesehen. Er interessierte sich viel mehr für Plinius den Älteren.


    »Plinius der Ältere kam ums Leben«, erklärte er unumwunden. »Genau hier, auf dem Vesuv.« Dann blieb er auf dem schmalen Pfad stehen, um wieder zu Atem zu kommen, und strich sich über den Bart, der jetzt ebenso buschig war wie der von Plinius.


    »Wahrscheinlich hat ihn das giftige Gas aus dem Vulkan erwischt, was?«, vermutete Groanin. »Oder war es die Lava?«


    »Nein, er erlitt einen Herzschlag, als er den Hang hinaufstieg«, erklärte der Professor. »Er war ein ziemlich dicker Mann. Und nicht sehr fit.«


    »Oh«, sagte Groanin, der selbst nicht gerade der Schlankste war, »verstehe.«


    »Wir Vulkanologen«, fuhr der Professor fort, »benutzen seinen Namen heute noch als Bezeichnung für einen besonders explosiven Vulkanausbruch, bei dem Rauch- und Aschesäulen entstehen, die bis in die Stratosphäre reichen. Wir sprechen dann von einer plinianischen Eruption. Wie bei dieser hier.«


    Groanin lächelte dünn. »Wirklich faszinierend«, sagte er, obwohl er tatsächlich eher entsetzt als fasziniert war. »Vielen Dank. Ganz herzlichen Dank.«


    »Oh, keine Ursache«, sagte der Professor, der mit seinen Gedanken hauptsächlich bei seiner armen Frau war. Trotz allem, was er am Vortag über sie gesagt hatte, liebte er sie immer noch. So ist die Liebe manchmal.


    Philippa, die Groanins Besorgnis bemerkte, sagte: »Keine Bange, Groanin. Es ist nicht mehr weit bis nach oben. Etwa eine halbe Stunde.«


    »Das tröstet mich«, sagte Groanin, neben dem in diesem Augenblick eine Fontäne aus heißem Rauch und Gas aus einem großen Loch in der Erde schoss, wie aus den Rädern einer wartenden Dampflokomotive. »Wenn wir erst oben sind, werde ich bestimmt viel ruhiger.« Er öffnete den Picknickkorb, holte eine Wasserflasche heraus und kippte sich den Inhalt in die Kehle.


    John war als Erster oben, und wie zuvor bot der Kraterrand einen Anblick, der Dantes Inferno alle Ehre gemacht hätte; jedenfalls drückte es Nimrod so aus, der gleich nach ihm eintraf. John hatte keine genaue Vorstellung davon, wer Dante war, aber er wusste, dass ein Inferno ein Ort war, an dem Hitze und Zerstörung herrschten und Sünder nicht enden wollende Strafen erlitten, und das alles schien eine ziemlich gute Beschreibung des Vulkans zu sein, der noch schrecklicher anzusehen war als bei ihrem letzten Besuch. Während der Krater neulich vor allem heißen Staub und Schotter enthalten hatte, war er inzwischen angefüllt mit geschmolzenem Gestein, das jeden Moment in die Luft geschleudert werden konnte. John war klar, dass er sich jetzt ebenso wenig unbeschadet in den Krater hätte ablassen können, wie er auf Skiern einen Lavastrom hinabfahren konnte.


    Dem Professor, der wenige Minuten nach Nimrod eintraf, stockte der Atem, als sein erfahrener Blick das schreckliche Spektakel gewahrte.


    »Unglaublich«, sagte er. »Ich fürchte, wir befinden uns in der letzten vulkanischen Phase vor einem explosiven Ausbruch. Was mich vermuten lässt, dass viele andere Vulkane auf der Welt ebenfalls kurz vor dem Ausbruch stehen.«


    »Was bedeutet, dass wir gerade noch rechtzeitig gekommen sind«, sagte Nimrod. »Möglicherweise wären sie schon ausgebrochen, wenn wir Rashleigh Khan nicht davon abgehalten hätten, weitere Hotaniya-Kristalle in das Bohrloch zu werfen.«


    Philippa und Groanin, der immer noch den Picknickkorb trug, kamen als Letzte an.


    Groanin ließ sich schwer auf einen Felsbrocken sinken, fuhr aber abrupt wieder in die Höhe, als die Hitze des Gesteins ihm die Hose versengte.


    »Verflixt noch mal!«, rief er und rieb sich das schmerzende Hinterteil. »Hier oben sitzt man ja wie auf einem Grillrost. Fehlt nur noch die Soße. Bringt mir die Soße, sag ich.«


    »Ja, seien Sie bloß vorsichtig, Groanin«, sagte Nimrod.


    Zur Antwort murmelte Groanin irgendetwas davon, den Brunnen abzudecken, nachdem das Kind hineingefallen ist.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Philippa ihren Onkel. »Uns an den Händen fassen und darauf warten, dass du uns in den Krater schubst, wie sie es mit den Inkakindern gemacht haben? Hey, Apu! Wir kommen. Hier kommt Besuch für dich, Catequil.«


    »Sehr lustig«, sagte Nimrod.


    »Wer ist das?«, fragte Groanin. »Apu und dieser Dingenskirchen?«


    »Das sind Inkagötter«, erklärte Philippa. »Apu war der Gott der Berge und Vulkane. Und Catequil der Gott über Blitz und Donner. Die Inkas haben Zwillinge in aktive Krater geworfen, um ihnen ein Opfer zu bringen.«


    »Wie man das eben so macht«, bemerkte John trocken. »Hin und wieder.«


    Groanin blieb der Mund offen stehen, und er sah zuerst Nimrod und dann Philippa an. Die Besorgnis stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Sie haben doch nicht vor, das zu tun? Nimrod?«


    »Nein, natürlich nicht«, sagte Nimrod. »Wofür halten Sie mich?«


    »Da muss ich wohl etwas falsch verstanden haben«, gab der Butler zu. »Na ja, wäre nicht das erste Mal.«


    »Und was machen wir dann, jetzt, wo wir hier sind?«, fragte John seinen Onkel.


    »Darüber haben wir schon geredet, John«, sagte Philippa.


    »Ja, das haben wir«, sagte John. »Aber worüber wir nicht geredet haben, ist, ob es funktionieren wird oder nicht. Vielleicht ist es reine Zeitverschwendung. Vielleicht machen wir das alles ganz umsonst.«


    »Vielleicht«, sagte Philippa.


    »Aber genau das will ich wissen«, ließ John nicht locker. »Es macht mir nichts aus, dieses Opfer zu bringen, wenn es funktioniert, aber wenn wir es mehr aus Verzweiflung denn aus irgendeinem anderen Grund tun, dann sehe ich keinen Sinn darin.«


    »Ich glaube, das können wir erst sagen, wenn ihr es versucht habt«, sagte Nimrod. »Wir begeben uns hier auf sehr unsicheres Terrain.«


    Groanin sah auf seine Stiefel, deren Sohlen stark nach verbranntem Gummi rochen. »Das können Sie laut sagen, Sir.«


    »Zumindest, was mich angeht«, fuhr Nimrod fort.


    »Dann sind wir schon zu dritt«, sagte John.


    »Groanin? Ich muss bitten, von jetzt an den Mund zu halten.«


    »Jawohl, Sir.«


    »Sie auch, Professor.«


    »Zu Ihren Diensten.«


    »›Kinder des Dschinn‹ zu sein, ist eine Sache«, sagte Nimrod. »›Kinder des Himmels‹ dagegen etwas völlig anderes. Viele glaubten, Kinder des Himmels könnten durch eine einzige Handbewegung oder mit ihrem Atem Wind heraufbeschwören und dass sie schönes oder schlechtes Wetter machen und es regnen lassen. Aber vergesst nicht, was euch so einzigartig macht: Ihr seid beides, Kinder des Himmels und Kinder des Dschinn. Also dann. Ich schlage vor, dass ihr euch an den Kraterrand stellt und an den Händen fasst.«


    John verzog das Gesicht und nahm die Hand seiner Schwester.


    »Das wird euch helfen, eure Dschinnkraft zu bündeln«, sagte Nimrod. »Und ihr solltet euch vom Klang meiner Stimme anleiten lassen, euren Willen zu formen. Jedenfalls am Anfang.«


    Philippa sah John an und nickte.


    »Bereit?«, fragte sie.


    »Tun wir´s«, sagte John.


    »Ich möchte, dass ihr jeden Funken Kraft, den ihr in euch habt, konzentriert, solange ihr es ertragen könnt«, sagte Nimrod. »Ich möchte, dass ihr die größten Regenwolken zu diesem Vulkan zieht und loslasst. So viele ihr könnt, bis sie den ganzen Himmel komplett verdunkeln. Möglicherweise müsst ihr dafür euer Fokuswort immer wieder aussprechen. Und während ihr das tut, möchte ich, dass ihr das Gleiche über jedem anderen Vulkan dieser Erde macht. Hier in Italien. In Island. Und entlang des gesamten Pazifischen Feuerrings. Und dann möchte ich, dass ihr es regnen lasst wie nie zuvor. Genau in die Krater.«


    John und Philippa schlossen die Augen und begannen, mit aller Kraft an die Vulkane zu denken, von denen ihnen der Professor erzählt hatte: an die fünfzig aktivsten und an die sechs- oder siebenhundert, die seit Beginn der Geschichtsschreibung aktiv geworden waren. Sie dachten an die Vulkane auf Hawaii und auf Sumatra und auf den Kanarischen Inseln. An die Vulkane in Japan und Alaska, in Ecuador, Chile und Peru.


    Sie stellten sich dicke Regenwolken vor, die sich direkt über den Kratern dieser Vulkane zusammenballten. Die dicksten Regenwolken, die man sich nur vorstellen konnte. Und während sie sich darauf konzentrierten, Wettersysteme und kleine Hochdruckgebiete direkt über die Krater zu ziehen, murmelten sie ununterbrochen ihr Fokuswort und bündelten ihre Dschinnkraft.


    Je stärker ihre Konzentration und ihre Kraft wurden, desto mehr gerieten Nimrod und Groanin und der Professor bei den Zwillingen in Vergessenheit; sie vergaßen Axel und Charlie und Moby; Rashleigh Khan, MrBilharzia und Dschingis Khan; sie vergaßen ihre Eltern und fast sogar einander. Das Einzige, was sie nicht vergaßen, war der Zweck, zu dem sie hergekommen waren.


    Es war vermutlich die größte Konzentration von Dschinnkraft, die John und Philippa je verspürt hatten. Und mit Sicherheit hatten sie niemals größere Macht angewendet.


    Noch würden sie das jemals wieder tun.


    Ganz allmählich verloren die beiden jedes Zeit- und Ortsgefühl. Es gab nur noch ihre ungeheure Kraft und die vier Elemente: Erde, Wasser, Luft und Feuer. Und je länger sie diesen gemeinsamen Gedankenprozess fortsetzten, desto mehr begann ihr Wille selbst einer Elementarkraft zu ähneln, sodass es schließlich vier Elemente gab, die sich dem fünften, das aus John und Philippas Geist bestand, unterordnen mussten.


    Nach einer Weile begann es zu regnen.


    John und Philippa schienen es kaum zu bemerken. Sie standen weiter am Kraterrand, hielten sich an den Händen gepackt wie ein mythologisches Zwillingspaar, starrten zum Himmel hinauf und ließen es regnen.


    Und wie es regnete!


    Eine Zeit lang drängten sich Groanin, Nimrod und der Professor unter einen Regenschirm, den sie aus dem Supermarkt in Sorrent mitgebracht hatten, doch im Lauf des Tages mussten sie im Souvenirladen Zuflucht suchen, der die ersten Meter des Kraterrundwegs okkupierte.


    »Glauben Sie, wir können die beiden dort so am Kraterrand stehen lassen?«, erkundigte sich Groanin bei Nimrod.


    »Ich weiß es nicht genau«, gab Nimrod zu. »Aber ich wage es nicht mehr, sie anzufassen, jetzt, wo sie angefangen haben. Es könnte gefährlich für sie sein, und es wäre mit Sicherheit gefährlich für mich.«


    Als er sah, wie Groanin eine Augenbraue hob, fügte er hinzu: »Oh ja. Zusammen sind sie viel mächtiger als ich. Genau darum geht es, verstehen Sie? Kein Dschinn auf der Welt könnte solchen Regen hervorrufen. Bis auf diese beiden.«


    Groanin sah aus dem Fenster des Souvenirladens. Er musste zugeben, dass an Nimrods Behauptung etwas dran war. Da er aus Manchester stammte, im Westen von England, meinte er, sich mit Regen ganz gut auszukennen. Manchester wird im Norden und Osten von den Bergen der Pennines umgeben. Wenn der Wind dort aus Südwesten weht, trägt er feuchte Luft vom Atlantik heran. Bei Manchester treibt er diese feuchte Luft die Pennines hinauf, wo sich die Luft abkühlt und in Wassertropfen verwandelt. Klimatologen und Geografen nennen das die Wetterseite. Deshalb fallen in Manchester mehr als siebenhundert Millimeter Niederschlag im Jahr, und es regnet im Schnitt an fünfzehn bis zwanzig Tagen im Monat. Groanin kannte Regen also ebenso gut wie ein spanischer Orangenbauer die Sonne. Wahrscheinlich war sogar in Groanins Seele ein ordentliches Quantum Regen zu finden. Doch solchen Regen, wie er jetzt auf den Vesuv niederging, hatte er noch nie gesehen. Es war eine fast kompakte Wasserwand.


    »Sehen Sie nur«, sagte er und zeigte durch den Regen zur Bucht von Neapel. »Dort unten ist der Himmel blau. Anscheinend haben sie in Neapel und Sorrent klares Wetter. Es regnet nur hier oben, direkt in den Krater.«


    »So soll es auch sein«, sagte der Professor.


    »Wir brauchen einen Fernseher«, sagte Nimrod. »Dann können wir die internationalen Schlagzeilen verfolgen und schauen, ob es auch auf den anderen Vulkanen regnet.«


    »Unten im alten Observatorium gibt es einen«, sagte der Professor.


    »Ja, natürlich«, sagte Nimrod. »Dann lassen Sie uns hinuntergehen.«


    »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Sir«, sagte Groanin, »würde ich lieber hier oben bei den Kindern bleiben. Für den Fall, dass sie mich brauchen.«


    »Das könnte eine Weile dauern, Groanin«, sagte Nimrod. »Unten im Observatorium hätten Sie es wahrscheinlich bequemer.«


    »Nein danke, Sir. Ich halte es für das Beste, wenn jemand bei ihnen bleibt. Es sind schließlich noch Kinder. Außerdem glaube ich, dass sie ein freundliches Gesicht dringend nötig haben werden, wenn das hier vorbei ist, meinen Sie nicht? Ganz zu schweigen von ein paar Erfrischungen.« Er wies mit dem Kopf zum Picknickkorb.


    »Wie Sie meinen, Groanin«, sagte Nimrod und nickte. »Wir treffen Sie dann hier, wenn der Regen aufgehört hat, ja?«


    Groanin sah zu, wie Nimrod und der Professor auf dem bereits glitschigen Pfad vorsichtig zum alten Observatorium abstiegen. Er suchte sich den trockensten Fleck im Souvenirshop, klappte den Picknickkorb auf und goss sich aus einer der zahlreichen Thermosflaschen, die er in der Küche des Excelsior-Vittoria-Hotels abgefüllt hatte, eine Tasse Tee ein. Dann holte er das (kürzlich reparierte) silbergerahmte Foto der Königin heraus und stellte es behutsam auf die leere Eistruhe. Die Teetasse in der einen Hand, schlug er mit der anderen die Zeitung auf und begann zu lesen.
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      Eine menschlicheDenkweise
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    John schlug die Augen auf und sah in einen wunderschönen, wolkenlos blauen Himmel. Wie eine silberne Schnecke zog hoch oben in der Troposphäre ein Flugzeug dahin und ließ einen weißen Kondensstreifen hinter sich zurück. Die Sonne schien ihm angenehm warm ins Gesicht und die frühmorgendliche Luft war erfüllt von Vogelgesang und einem starken Blumenduft. Seine Kleider waren ein wenig feucht, doch das war nach so viel Regen nicht anders zu erwarten. Als ihm einfiel, wo er war, richtete er sich auf und sah sich um.


    Er saß am Rand des Pfads, der um den Krater des Vesuvs führte. Die turmhohe Rauch- und Aschewolke vom Vortag war verschwunden. Und im Krater zu seinen Füßen, der noch vor Kurzem voller geschmolzenem Gestein und Feuer und davor eine riesige staubige Schüssel gewesen war, befand sich nun eine riesige Wasserfläche.


    Philippa lag neben ihm, in einem ähnlich feucht-schmuddeligen Wachzustand wie er selbst. Die roten Haare klebten ihr am Schädel wie ein Kopftuch. Ihr Gesicht war bereits von der Sonne gerötet, was John, wie ihm klar wurde, noch nie zuvor gesehen hatte.


    Sie setzte sich auf und zupfte ihr feuchtes T-Shirt von den Schultern. Dann nahm sie die Brille ab, säuberte sie am Saum des T-Shirts und setzte sie wieder auf.


    »Bist du in Ordnung?«, fragte er.


    »Ja«, sagte sie. »Ich glaube schon. Ich fühle mich ein bisschen schlapp. Und du?«


    »Okay, glaube ich.« Er nickte. »Anscheinend hat es geklappt. Jedenfalls hier auf dem Vesuv. Sieh mal.« Er zeigte auf den See zu ihren Füßen. »Der Regen hat den Krater aufgefüllt.«


    »Sieht friedlich aus, findest du nicht? Wie einer dieser Schweizer Seen, nur kleiner. Kaum zu glauben, dass es der gleiche Krater ist.«


    »Hm.«


    »Ich frage mich, ob es anderswo auch geklappt hat«, sagte Philippa. »Auf anderen Vulkanen.«


    »So, wie ich mich fühle, kann ich mir kaum vorstellen, dass es nicht funktioniert hat.« John zuckte die Achseln. »Aber das wird sich schon noch herausstellen, denke ich.«


    Philippa gähnte. Es war ein mächtiges, ausgedehntes Gähnen, das wie ein Jodler durch den Krater hallte.


    »Es fühlt sich an wie ganz früh am Morgen«, sagte sie und sah auf die Uhr. »Wahrscheinlich hat es den ganzen Tag und die Nacht durchgeregnet.«


    »Wie fühlst du dich?«, fragte John. »Wirklich, meine ich.«


    »Nass«, sagte Philippa. »Meine Klamotten kleben an mir wie Briefmarken.«


    »Meine auch. Nein, ich meinte, du weißt schon, innerlich.«


    »Innerlich?« Philippa dachte einen Moment nach. »Anders. Ganz anders. Als würde ich die Welt mit anderen Augen sehen. Oder als hätte ich etwas vergessen. Nur dass ich weiß, was ich vergessen habe.« Sie zuckte die Achseln. »Falls du verstehst, was ich meine. Und du? Wie fühlst du dich?«


    »Eigentlich weniger schlecht, als ich erwartet hatte«, sagte John. »Wenn man bedenkt, was passiert ist.« Er zuckte ebenfalls die Achseln. »Es tut überall ein bisschen weh. Und ich habe so ein Gefühl von Verlust.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist vielleicht zu stark. Aber ich fühle mich ein bisschen wie ein Auto, dem gerade das Benzin ausgegangen ist.«


    Philippa stand auf, reckte sich und sah sich um. »Wo die anderen wohl sind?«


    »Gehen wir sie suchen.«


    Sie liefen den Kraterweg zum Souvenirladen entlang, wo sie Groanin schlafend auf dem Zementboden fanden. Als er den Picknickkorb des Hotels sah, fiel John ein, dass er Hunger hatte, und er bediente sich an den Köstlichkeiten, die Groanin vorausschauend eingepackt hatte: Gebäck, Obst, Orangensaft, Sandwiches, Kuchen, Kaffee und Tee. Sogar Schokolade gab es, was unter den gegebenen Umständen beinahe ironisch wirkte.


    John schenkte sich etwas Kaffee ein, stellte aber fest, dass kein Zucker da war.


    »Ich wünschte, ich hätte ein bisschen Zucker«, sagte er. »Ich mag keinen Kaffee ohne Zucker.«


    Er trank die Tasse trotzdem aus.


    Groanin erwachte und richtete sich auf. »Vergebt mir«, sagte er. »Ich muss eingeschlafen sein.« Er rieb sich die Augen und richtete seinen Schlips. »Was müsst ihr von mir denken, dass ich schlafe, während ihr eine solche Tortur durchmacht.« Er beäugte die Kinder. »War es schlimm?«


    »Es war harte Arbeit«, sagte John. »Das gebe ich gern zu. Wahrscheinlich das Anstrengendste, was ich je gemacht habe. Aber ganz so schlimm war es nicht.« Er zuckte die Achseln. »Schließlich sind wir immer noch da.«


    Auch Philippa hatte Hunger. Sie aß ein Stück Kuchen und dann noch eines.


    »Ich wünschte, der Kuchen wäre nicht so lecker«, sagte sie glücklich. »Aber er ist es. Ich kann es nicht ändern.« Sie schob ein Stück in Johns Richtung. »Hier. Probier mal.«


    »Danke. Mach ich.« John stopfte sich das ganze Stück auf einmal in den Mund und nickte.


    »Wie lange sind wir schon hier oben?«, fragte Philippa und umarmte Groanin herzlich.


    »Wir sind vor drei Tagen heraufgekommen«, sagte Groanin. »Und seitdem hat es Tag und Nacht geregnet. So viel, dass ich fast erwartet habe, Noah in seiner Arche vorbeischippern zu sehen.« Er sah zum Himmel auf. »Sieht aus, als hätte es geklappt.«


    »Scheint so«, sagte John. »Jedenfalls hier.«


    »Wo sind Nimrod und der Professor?«, fragte Philippa.


    »Sie sind zum alten Observatorium hinuntergegangen«, sagte Groanin. »Um die Fernsehnachrichten zu verfolgen und zu schauen, was in den übrigen vulkanischen Regionen der Welt passiert.« Er kramte in seiner Tasche. »Ich frage mich… Jetzt, wo die Aschewolke verschwunden ist, könnte es doch sein, dass mein Handy wieder funktioniert.« Er schaltete es ein. »Da ist schon mal das Signal«, sagte er aufgeregt und gab Nimrods Nummer ein. »Vielleicht bedeutet es ja, dass sich einiges wieder normalisiert.«


    »Ja, so ist es«, sagte John. »Es kann nicht anders sein. Vor ein paar Minuten habe ich ein Flugzeug gesehen. Also müssen sie den Luftraum wieder freigegeben haben.«


    »Ich höre ein Telefon klingeln«, sagte Philippa. Sie trat aus dem Souvenirladen und sah Nimrod und den Professor langsam den Pfad heraufkommen. Beide hatten ein breites Grinsen im Gesicht, und es war klar, dass sie gute Nachrichten überbrachten.


    Philippa rannte los, um ihren Onkel zu begrüßen, und umarmte ihn auch.


    »Hat es geklappt?«, fragte sie begierig. »Ja?«


    »Ob es geklappt hat?«, rief der Professor. »Und wie!«


    »Ja«, sagte Nimrod, »es hat geklappt.«


    »Überall?«, rief John.


    »Überall dort, wo ein Vulkan auszubrechen drohte, befindet sich jetzt ein schöner Bergsee oder Wasserspeicher wie dieser hier«, sagte Nimrod.


    »Überall?« Obwohl er wusste, dass er und Philippa dafür verantwortlich waren, klang John überrascht.


    »Überall«, erwiderte der Professor. »Von Island bis nach Hawaii. Von Sumatra bis Chile. In Afrika und in Japan. Auf der ganzen Welt berichten die Medien von dem Bergwunder.«


    »Na, das glaube ich gern«, sagte Groanin. »Das letzte Wunder dieser Art ist schon eine ganze Weile her.«


    »Der Rauch und die Asche verziehen sich, und überall scheint sich das Wetter zu normalisieren«, fügte Nimrod hinzu. »Die Gefahr einer weltweiten Katastrophe ist vorbei.«


    John stieß die Faust in die Luft. »Das sind tolle Neuigkeiten«, sagte er. »Besser geht´s nicht.«


    »Wie fühlt ihr euch?«, fragte Nimrod.


    »Ziemlich müde und nass«, gab Philippa zu. »Und… «, sie zuckte die Achseln, »ein bisschen zu normal, würde ich sagen. Aber daran werde ich mich schon noch gewöhnen. Mit der Zeit.« Sie überlegte einen Moment und fügte dann hinzu: »Etwa so, wie wenn man einen Arm oder ein Bein verliert und trotzdem weiter das Gefühl hat, sie seien noch da.«


    »Ein Phantomglied«, sagte Groanin. »Ja, daran kann ich mich noch gut erinnern.«


    »Genau so fühle ich mich auch«, sagte John. »Als ob irgendwas in meinem Innern erloschen sei.«


    »Na, das kann sich natürlich alles noch ändern«, sagte Nimrod strahlend. »Ihr friert. Und bei jungen Dschinn funktioniert die Dschinnkraft nie, wenn ihnen kalt ist. Das wisst ihr ja.«


    »Nein«, sagte Philippa. »Das hier fühlt sich anders an, als wenn einem einfach nur kalt ist.«


    »Und ihr seid natürlich müde«, fuhr Nimrod fort. »Alle beide. Und erschöpft. Ihr braucht Zeit, um eure Batterien wieder aufzuladen, wie man so schön sagt. Wie dieser Mongolische Todeswurm. Ich wette, in ein paar Tagen werdet ihr feststellen, dass eure Kräfte wieder ganz die alten sind. Ihr werdet sehen, dass ich recht habe.«


    »Nein«, sagte Philippa, »ich bin sicher, dass es nicht so sein wird. Es ist vorbei. Du weißt es. Ich weiß es. Und John weiß es auch. Wir haben von Anfang an gewusst, dass wir jeden Funken Kraft, den wir haben, einsetzen müssen, um es zu schaffen.«


    »Philippa hat recht«, sagte John. »Vor ein paar Minuten habe ich mir etwas gewünscht. Zucker. Aber ich habe keinen bekommen. Sobald mir das Wort auf der Zunge lag, habe ich mein Fokuswort geflüstert, aber ich wusste, dass es keinen Zweck hat. Da ist nichts mehr. Wie bei einer Lampe, wenn der Strom ausgefallen ist. Ich drücke immer wieder auf den Schalter, aber es ist kein Saft auf der Leitung. Nichts. Gar nichts.«


    »Und das wird sich auch nicht mehr ändern«, fügte Philippa hinzu. »Was weg ist, ist weg.«


    »Genau wie bei Dybbuk«, sagte John. »Er ist ausgebrannt. Weißt du noch?«


    Groanin stieß einen tiefen, zittrigen Seufzer aus. »Wie, meine Goldkinder, ihr habt kein bisschen Dschinnkraft mehr in euch?«


    »Gar keine.« Philippa lächelte unter Tränen. »Ich weine nicht, weil ich traurig bin, sondern weil ich glücklich bin.«


    »Glücklich?« Nimrod runzelte die Stirn. »Wie ist das möglich?«


    »Ich bin glücklich, weil ich jetzt normal sein kann. Weil ich ein Mensch sein kann wie alle anderen auch.«


    »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber mir geht es genauso«, sagte John. »Ich bin sogar froh, dass ich meine Dschinnkraft aufgegeben habe, nicht, weil ich nicht damit umgehen konnte oder aus irgendeinem anderen mickrigen Grund, sondern weil ich sie für etwas geopfert habe, das die Sache wirklich wert war.«


    Nimrod nickte. »Ich bin stolz auf euch«, sagte er. »Besonders deshalb, weil die Welt nie erfahren wird, wie viel sie euch verdankt.«


    »Das ist mir ganz recht so«, sagte Philippa.


    John lächelte. »Das würde kein normaler Mensch wollen«, sagte er. »Außerdem, wer würde uns jetzt noch glauben?«


    »Wisst ihr, worauf ich mich am meisten freue?«, fragte Philippa.


    »Nein«, sagte Groanin. »Verrate es uns.«


    »Nach Hause zu fahren«, sagte Philippa. »Und wieder zur Schule zu gehen. Mit meinen Freunden rumzuhängen. Ein Ziel zu haben. Und ein normales Leben zu führen.«


    »Sich Dinge erarbeiten zu müssen«, sagte John mit einem Achselzucken. »Und nichts Besonderes zu sein. Nichts Wichtiges. Nur ganz normal.«


    »Zu Hause zu bleiben. Keine Abenteuer mehr zu erleben. Keine Kinder des Dschinn mehr zu sein. Einfach nur so zu sein wie alle anderen auch.«


    »Nicht mehr nach Kamel zu riechen; oder schmecken zu müssen, was ein Kamel gefrühstückt hat.«


    »Sich nicht mehr darum zu sorgen, jemandem drei Wünsche erfüllen zu müssen. Oder darüber, was sie sich wünschen. Das ist eine so große Verantwortung.« Philippa schüttelte den Kopf. »Das wird mir kein bisschen fehlen.«


    John nickte. »Niemanden mehr in ein Tier verwandeln zu müssen. Ich hasse das.«


    »Es ist schön und gut, drei Wünsche frei zu haben und all das«, meinte Philippa. »Aber ich glaube, die einzigen Dinge, die es wert sind, besessen zu werden, sind es auch wert, dass man sie sich erarbeitet.«


    »Trotzdem war es eine schöne Zeit«, sagte John.


    »Ja, das stimmt«, pflichtete Philippa ihm bei. »Eine sehr schöne Zeit. Aber jetzt ist es vorbei.«


    Nimrod seufzte. »Was habe ich getan?«


    »Du hast gar nichts getan«, sagte Philippa. »Das waren wir. Außerdem haben wir gewusst, was wir taten. Also mach dir keine Vorwürfe. Es gab keinen anderen Weg.«


    »Das stimmt«, sagte John. »Und sieh es mal so, Onkel Nimrod. Jetzt brauchen wir diese beiden Juniorteppiche nicht mehr. Also müssen wir auch nicht noch einmal nach Fès zu MrBarkhiya.«


    »Und da der Luftraum wieder offen ist«, sagte Philippa, »können wir auf ganz normale Art nach Hause fliegen. Mit dem Flugzeug.«


    »Nach Hause.« Groanin rieb sich die Hände. »Was gibt es Schöneres, hm, John? Philippa? Möchte wissen, was schöner sein kann, als zu euren Eltern zurückzukehren. Mehr kann man nicht verlangen. Nach Hause zu fahren, ist einfach ein Segen.«
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      Anmerkung desVerfassers

    


    SCHEIDEN TUT WEH


    Ich wurde schon oft gefragt, woher ich die Idee genommen habe, Die Kinder des Dschinn zu schreiben. Und ich fürchte, die Antwort ist nicht besonders erhellend: Es schien mir damals einfach ein guter Einfall zu sein. Man hat mir diese Frage schon viele Male gestellt, und ich finde es immer ein bisschen unhöflich, sie mit einem scheinbar nichtssagenden »aus meinem Kopf« zu beantworten. Trotzdem ist es wahr. Wie soll es auch anders sein? Woher sonst nehmen wir unsere Einfälle?


    Aber vielleicht ist da doch noch etwas anderes. Vielleicht wirft diese Frage eine noch interessantere auf, nämlich: Was wird aus unseren Ideen? Wenn man Schriftsteller ist, wandern sie offensichtlich in ein Buch. Doch das Buch ist lediglich die Manifestation der Idee. Wirklich bedeutsam sind für einen Schriftsteller die Gedankenprozesse, die mit einem Buch einhergehen. Weil jedes Buch, das man schreibt, zu einer realen Erfahrung wird und echte Veränderungen hervorruft.


    Zum Beispiel: Was ich beim Schreiben der Dschinn-Bücher besonders genossen habe, war, wieder mit dem zwölfjährigen Jungen in mir in Kontakt zu kommen: einem mickrigen, dunkelhäutig aussehenden schottischen Jungen mit Hasenzähnen, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich ihm noch einmal begegnen würde. Und ich kann jedem, der die Geschichte von Peter Pan ebenso liebt wie ich, nur aus tiefstem Herzen versichern, dass das Schreiben für Kinder für mich mit Abstand die beste Möglichkeit ist, dafür zu sorgen, dass etwas von Peter Pans gehörigem Vorrat an Feenstaub auch an mir kleben bleibt. Nicht weiter erwachsen zu werden ist es, was Die Kinder des Dschinn eine Zeit lang für mich bedeutet haben.


    Daher hatte ich in den vergangenen sieben Jahren eine Menge Spaß dabei, die sieben Bücher zu schreiben, aus denen die Reihe der Kinder des Dschinn nun besteht. Es war nicht meine Absicht, das siebte Buch zum letzten zu machen. Doch als ich mit der Geschichte anfing, hatte ich das Gefühl, dass die Figuren – vor allem John und Philippa Gaunt – mich baten, die Geschichte zum Abschluss zu bringen. Und anders als Rashleigh Khan bin ich immer dafür, Kindern zuzuhören. So etwas tun gut angelegte, lebensechte Figuren manchmal, und es gibt nichts, was man als Autor dagegen machen kann.


    Auf ihr Geheiß hin erschien es mir daher am besten, die Reihe jetzt zu beenden, zu einem Zeitpunkt, an dem ich noch Spaß an der Sache hatte. Ich hoffe sehr, dass die Leser, die alle sieben Bände gelesen haben, mir verzeihen werden, nicht mehr davon zu schreiben. Sieben Bände in sieben Jahren sind eine Menge Bücher. Und ich wollte nicht anfangen, mich zu wiederholen oder zu einem langweiligen Geschichtenerzähler zu werden.


    Trotzdem tut es mir leid, meine Wunderlampe an die Wand zu hängen und meinen fliegenden Teppich wegzuräumen, denn all das war nicht nur für John und Philippa und, wie ich hoffe, für meine Leser ein Abenteuer, sondern auch für mich. Als Autor habe ich durch das Schreiben für Kinder viel gelernt. Das Wichtigste dabei – und das gilt für jeden, der Bücher für Kinder schreibt – ist, auf die eigene Phantasie zu hören und auf das, was sie einem eingibt. Es steht mir nicht zu, meine eigenen Bemühungen zu beurteilen, aber ich habe das Gefühl, dass meine Phantasie mir in den letzten sechs oder sieben Jahren gute Dienste geleistet hat. Und wenn es hin und wieder so aussah, als würde sie mich im Stich lassen, hatte ich das Glück, von meinem Sohn Charlie beraten zu werden, dessen wilde, sprunghafte Art zu denken mitunter wirklich inspirierend war.


    Ich werde oft gefragt, welche Figur aus den Büchern meine Lieblingsfigur ist. Und ich muss wie viele Schriftsteller gestehen, dass alle Figuren gewisse Facetten meiner eigenen merkwürdigen Persönlichkeit widerspiegeln; daher habe ich keinen von ihnen besonders ins Herz geschlossen, weil das bedeuten würde, dass ich meine eigenen Fehler mag und mir auf die wenigen Tugenden, die ich besitze, etwas einbilde. Nimrod ist genauso wichtigtuerisch, wie ich es sein kann; John und Philippa stehen für mein eigenes Hin-und-her-gerissen-Sein zwischen Umtriebigkeit und stubenhockerischer Gelehrsamkeit. Besonderen Spaß hat mir die aphoristische Dschinn-Philosophie des lieben MrRakshasas gemacht. Doch die Figur, die mir vermutlich am nächsten kommt, ist MrGroanin. Ich sagte, MrGroanin ist die Figur, die mir vermutlich am nächsten kommt.


    Eine andere Frage, der ich häufig begegne, ist, warum ich mich entschlossen habe, mich P.B.Kerr zu nennen. Ob ich mich, wie eine schottische Zeitung vermutet hat, als Schriftsteller à la J.K.Rowling präsentieren wollte, um mehr Geld zu verdienen. Ehrlich gesagt, nein. Als Philip Kerr bin ich Autor von vielen Krimis und Thrillern, von denen einige Gewalt und eine ziemlich üble Sprache enthalten; daher wollte ich sicherstellen, dass Kinder nicht auf den Gedanken kommen, diese Bücher wären auch für sie geeignet. Im Übrigen versteckt sich hinter dem B der Name Ballantyne, den ich als Kind gehasst habe und der mich selbst heute noch zusammenzucken lässt, wann immer ich ihn eingestehe. Ich habe mir schon oft gewünscht, anders zu heißen.


    Was mich nahtlos zum Thema Wünsche und der kleinen, aber wichtigen philosophischen Botschaft bringt, die allen sieben Dschinn-Büchern zugrunde liegt, nämlich der, dass man immer zuerst nachdenken sollte, bevor man etwas ausspricht, und dass es wichtig ist, sich so ausdrücken zu lernen, dass man auch wirklich sagt, was man meint. Vorsichtig zu sein bei dem, was man sich wünscht, ist eine lohnenswerte Lektion für die seltenen Fälle, in denen man tatsächlich genau das bekommt, was man will. Ich muss immer noch lächeln, wenn ich an die entsetzten Gesichter einiger Kinder denke, die mir von ihren drei Wünschen erzählten und denen ich dann in aller Deutlichkeit beschrieb, was sie von mir bekommen würden, wenn ich ein böser Dschinn wäre (und was natürlich nicht unbedingt das war, was sie erwartet hatten).


    Außerdem liegt den Büchern ein wichtiges Lebensprinzip zugrunde, das zeigen soll, wie wichtig es ist, Ehrgeiz zu haben und sich das, was man sich wünscht, zu erarbeiten, statt es anderen zu überlassen – zum Beispiel einem Dschinn wie jenen in den Talentwettbewerben im Fernsehen–, unsere Wünsche zu erfüllen. Die Dinge, die es wert sind, besessen zu werden, sind es auch wert, dass man sie sich erarbeitet.


    Ich bin der lebende Beweis für die Bedeutung von Ehrgeiz und Zielen. Mit zehn Jahren war es mein innigster Wunsch, ein richtiger Schriftsteller zu werden. Damals begann ich das erste Mal zu schreiben. Dreiundzwanzig Jahre später, nach vielen kostbaren Fehlschlägen, hatte ich mein Ziel erreicht. Und es war ein Glück, dass ich mir meinen Wunsch selbst erfüllt habe und nicht Nimrod oder John oder Philippa.


    Botschaft des Autors: Du kannst dir deinen größten Herzenswunsch erfüllen, wenn du bereit bist, hart dafür zu arbeiten. Jetzt musst du nur noch entscheiden, wie dieser Wunsch aussehen soll.


    P.B.KERR


    WIMBLEDON, LONDON 2011
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